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  Die beiden Männer erschienen wie aus dem Nichts auf dem dunklen Pfad. Sie blieben stehen und starrten einander aus der Ferne an. Beide trugen schwarze Mäntel und Stiefel, deren blank geputzte Schäfte durch die kräftigen Beine oben ausgeweitet waren. Die Gesichter hatten sie mit Ruß geschwärzt und waren so nur schwer in der finsteren Umgebung zu erkennen. Jermon, der kleinere der beiden, huschte zwischen die Blätter eines riesigen Farns und verharrte dort. Der andere war mit zwei Schritten vor einer Kiefer, stellte sich mit dem Rücken gegen den Baumstamm und wartete. Der Wald blieb ruhig. Zeitgleich traten sie wieder aus den Verstecken hervor, erkannten sich und gingen aufeinander zu.


  »Ist uns einer von denen gefolgt?«, fragte Jermon, den alle Jerri nannten, unterdrückt.


  »Nein!«, flüsterte Thorwald und blickte beklommen in einen Seitenpfad. »Bin in ein Rudel Cernivas gelaufen, konnte den verfluchten Biestern noch gerade so entkommen. Da sieh! Sie haben meinen Mantel am Saum zerfetzt.«


  Sie blieben wieder stehen und horchten in die Stille. Die noch tief stehende Morgensonne vermochte den dicht gewachsenen Wald nur spärlich zu durchdringen. Es war Mitte Juni und die Sonne schien um diese Jahreszeit Tag und Nacht. Das Licht war auch die größte Gefahr an ihrem kühnen Plan. Aber ihr Vorhaben war nur in den nächsten Tagen zu verwirklichen; sie hatten nur diese eine Chance.


  Der Wind strich sanft durch die Zweige der Birken, deren Blätter leise rauschten. Thorwald hob den Kopf und schaute sich suchend um, als vermutete er, ihre Verfolger hätten sich irgendwo in den Bäumen versteckt. Sollte ihnen jemand unbemerkt gefolgt sein, musste selbst ein sehr guter Kundschafter diesen Pfad nehmen, wollte er noch einmal lebend aus dem Wald herauskommen.


  Thorwald grinste bei diesem Gedanken breit über das kantige Gesicht, denn die meisten ihrer Verfolger waren einfache Leute aus den umliegenden Dörfern. Sie würden solchen Biestern wie den Cernivas zum Opfer fallen.


  Über dem Pfad schwirrte eine dunkle Wolke von Stechmücken wie eine Welle im Ozean. Die Insekten setzten sich auf die Mäntel und die Gesichter der Männer, deren Haut fast so dick wie Leder war. Die Mücken vermochten sie nicht zu durchstechen, unangenehm waren sie dennoch. Thorwald fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht.


  »Verfluchte Biester«, brummte er. »Lass uns verschwinden. Rago hasst Verspätungen!«


  Wortlos eilten die beiden den Pfad entlang, der rasch zu einer Anhöhe führte und dort in einen Weg mündete. Einst von großer Bedeutung, hatten ihn die damaligen Erbauer mit Steinen ausgelegt. Jetzt wucherten zwischen den Fugen Gräser, Farne und Wildblumen.


  Zu beiden Seiten wuchs eine wilde Dornenhecke, die mit ihren langen dünnen Zweigen nach jedem Eindringling zu greifen suchte. Die beiden Männer umstiegen die Dornen, hoben sie an oder krochen darunter hindurch. Sie waren darauf bedacht, keine Pflanze niederzutreten oder abzuknicken; ein guter Fährtensucher konnte solche Spuren bemerken und ihr Versteck gefährden.


  Der Wald wurde lichter, je weiter sie hinaufstiegen. Sie folgten einer Biegung nach links, dann lag die gut verborgene Landsburg vor ihnen.


  Der König der Nordanen hatte sie einst auf dem Höhepunkt seiner Macht von den besten Handwerkern der Gegend erbauen lassen. Dann war eine Hungersnot über das Land hereingebrochen und die Nordanen waren in ein südlicheres Land gezogen. Seither lag die Burg verlassen und verfiel langsam. Kaum jemand kannte den Platz, vielleicht ein paar ältere Bewohner aus den Dörfern, aber die würden niemals den mühsamen wie gefährlichen Weg hierher antreten. Efeu, Gräser und Moose hatten die Mauern mit dem grünen Samt des Waldes überzogen. Wild gewachsene Kiefern und Birken auf dem Burgwall verdeckten die Ruine beinahe vollständig.


  Schweigend blieben die beiden Männer an einem Baum stehen. Jeder Mann ihrer Gruppe hatte den strikten Befehl, vor dem Weitergehen zur Burg noch einmal zu horchen, ob ihm jemand gefolgt war. Auch die Wache in einem Fenster der Türme konnte sehen, wer kam.


  Die Luft war erfüllt vom harzigen Geruch der Kiefern und dem herben Duft des Waldbodens. Die Geräusche klangen vertraut, das sanfte Rauschen der Baumkronen und das Gurgeln eines Bachs unterhalb der Burg. Das war seit Jahren ihre Welt, sie vermochten sogar zu hören, wie viel Wasser der Bach gerade führte.


  Der warme Wind strich den Männern über die kahlen Köpfe. Thorwald öffnete seinen Umhang. In der Nähe der Burg musste er nicht fürchten, erkannt zu werden. Wie jeder Mann der Prinzengarde hatte auch er eine schmale Narbe am Hals. Kaum hatte er dem Prinzen ewige Treue geschworen, war Rago unvermittelt hinter ihn getreten und hatte ihm den Kopf nach hinten gezogen. Ehe Thorwald begriff, was mit ihm geschah, hatte Rago ihm mit seinem Messer einen schmalen Schnitt in den Hals beigebracht. Es sollte eine unauslöschliche Warnung sein vor dem, was geschah, falls er oder ein anderer der Garde den Prinzen verraten oder ihm untreu würde.


  »Sie haben unsere Spur verloren«, flüstere Jerri. »Rago wird sehr zufrieden sein.«


  »Ich kann es kaum erwarten, bis Mittsommer ist«, brummte Thorwald, grinste frech und stieg den Wall zur Burg hinauf.


  Ein tiefer breiter Graben, den eine schmale Brücke aus Stein überspannte, schützte einst den Burgherrn vor Angreifern. Das alte Tor war verfallen, jedoch hatten die jetzigen Bewohner ein neues gebaut, es mit schwarzer Farbe gestrichen und mit einem Schloss versehen. Wer auch immer zufällig vorbeikam, konnte den Burghof nicht einsehen.


  Die Männer betraten die Brücke, lehnten sich zu beiden Seiten über die Mauern und blickten in den Burggraben. In der Tiefe lagen Steine mit scharfen Bruchkanten. Moose hatten sie mit dichtem Grün überzogen und täuschten harmlose Felsen vor. Jeder der verschworenen Männer wusste jedoch um die vielen rostigen Eisenspitzen, die in den Steinen steckten. Immer noch messerscharf, lauerte dort unten eine heimtückische Gefahr. Ein Sturz von der Brücke war tödlich.


  Jerri schloss die Tür auf, ging mit Thorwald hindurch und verriegelte sie sorgfältig. Der äußeren Schutzmauer folgte ein kurzer Gang, der in einen quadratischen Innenhof führte. Die überdachten Wehrgänge und zwei der vier Türme waren beinahe vollständig erhalten. Die anderen Gebäude waren nach und nach eingestürzt.


  Die Männer eilten sofort nach links zu einem der Türme, dessen Zugang noch erhalten war. Direkt hinter der Tür stand ein großes offenes Fass, aus dem Jerri und Thorwald sich jeder einen Eimer Wasser holten, um sich Gesicht und Hände zu waschen. Danach liefen sie quer über den Innenhof zum Wehrgang. Unter diesem stand geschützt ein massiver Tisch aus Stein mit je einer hölzernen Bank davor und dahinter. Der Tisch war leer, ein paar Handvoll Laub waren zur Tarnung darüber gestreut. Thorwald schaute flüchtig auf die Feuerstelle neben dem Steintisch. Die niedrige Glut brannte beinahe rauchlos. Bereits nach wenigen Metern vermischte sich die Hitze unsichtbar mit der Luft. Die Kameraden waren sorgsam, das Feuer stellte keine Gefahr dar.


  Am Ende des Wehrganges befand sich der Eingang zum Turm. Die alte Tür war aus Eichenholz gefertigt, kräftige Eisenbeschläge machten sie uneinnehmbar. Thorwald drückte die Klinke und schob die Tür auf. Knarrend kratzte das Holz über den Boden. Modrig feuchte Luft aus der Ruine schlug den beiden Ankömmlingen entgegen.


  Die Männer traten in einen großen rechteckigen Raum. Durch ein vergittertes Fenster fiel mattes Licht. In einem offenen Kamin lag verkohltes Holz, Wand und Decke darüber hatte der Ruß geschwärzt. Obwohl in den vergangenen Tagen niemand ein Feuer entfacht hatte, hing noch immer der Geruch von kaltem Rauch in der Luft. Aus dem Raum darüber hörten sie Stimmen. Jerri deutete mit dem Kopf zur Decke.


  »Rago hat ohne uns angefangen. Wenn das mal keinen Ärger gibt.«


  Er trat an das vergitterte Fenster, beugte sich vor und blickte auf den Wald und den Weg zur Burg, den sie zuvor genommen hatten.


  »Alles in Ordnung«, murmelte er routiniert. Seit sie die Ruine bezogen hatten, war ihnen noch niemals jemand gefolgt.


  Thorwald hastete zur Treppe, deren steinerne Stufen in das Obergeschoss führten. Grelles Sonnenlicht fiel durch die schmalen Schächte der Schießscharten und zeichnete im Dunst deren längliche Form ab, als steckten weißglühende Schwerter in der Wand. Die Männer achteten nicht darauf, als plötzlich ein pechschwarzer Vogel aufsprang. Beide blieben abrupt stehen. Der Vogel hatte in einem der Schächte gesessen, breitete nun die Flügel aus und schwebte krächzend zum Wald hinüber.


  »Mistvieh«, schimpfte Thorwald, beugte sich vor und blickte dem Raben durch die schmale Öffnung nach. »Man weiß nie, auf welcher Seite sie stehen. Ist er ein Spion oder nur ein normales Tier?« Er wartete, bis sich der Vogel unterhalb der Burg auf einen Ast setzte, und schritt nun leise die Treppe hinauf.


  »Wir müssen diesen Brunnen ein für alle Mal dem Erdboden gleichmachen!«, dröhnte eine Stimme aus dem oberen Zimmer.


  Jerri packte Thorwald am Arm und flüsterte: »Wenn der Rabe ein Kundschafter war, dann hat er alles verstanden, was besprochen wurde.«


  Thorwald brummte beifällig, schob die angelehnte Tür ganz auf, betrat den Raum und blieb stehen.


  Das düstere Zimmer war nur spärlich mit Fackeln beleuchtet, daher sah er im ersten Augenblick wenig. Der beißende Rauch der Flammen brannte in den Augen. Jede große Tat erfordert ihren Preis, hatte Rago die Beschwerden der Männer verächtlich kommentiert. Die Fenster hatten sie nach ihrer Flucht in die Ruine mit Steinen zugemauert. Niemand außerhalb der Burg durfte in den langen Winternächten den Schein der Fackeln sehen.


  Ihre Unterkunft war geräumig und sehr einfach; glatte Wände, kahle Holzböden. Acht Männer standen um einen schweren Eichentisch versammelt. Als sie die Kameraden hörten, unterbrachen sie das Gespräch und wandten sich den beiden zu.


  »Thorwald! Jerri! Na endlich! Ihr seid spät!«, tadelte sofort eine scharfe Stimme. Der Sprecher stand am Kopf des Tisches und war zunächst inmitten der Leute kaum zu sehen. Als sie näherkamen, sahen sie sein blasses Gesicht. Die großen schwarzen Augen wirkten wie die eines riesigen Insekts, von denen es in Maledonia wahrlich genug gab. Die einmal gebrochene Nase stand seltsam schief. Im Gegensatz zu den anderen Männern, die eher eine rundliche Kopfform und volle Wangen hatten, war sein Gesicht schmal und kantig.


  »Neuigkeiten?«, fragte Rago barsch.


  Drei Männer zu seiner Linken traten einen Schritt zurück und gaben ihm freien Blick auf die beiden.


  »Sie haben unsere Spur verloren und niemanden erkannt«, erklärte Thorwald, während er seinen schwarzen Mantel ablegte. Darunter trug er, wie auch alle anderen Anwesenden, eine dunkelgraue Uniform mit einem roten Wappen, einem Krieger im Kreis, auf der Brust, die Kleidung der Garde des Prinzen. »Aber ein Rabe saß eben im Turm«, ergänzte Thorwald. »Falls er einer der anderen war, dann hat er euer Gespräch belauscht.«


  Rago starrte mit solchem Nachdruck in Thorwalds schwarze Augen, dass die anderen unwillkürlich die Köpfe senkten, weil sie diesen Blick fürchteten. Es war, als könnte Rago alles aus Thorwald herauslesen, seine Gedanken, sein Wissen und seine Geheimnisse. Thorwald blieb jedoch ruhig und erwiderte den Blick.


  »Hättest du besser aufgepasst, wüsstest du, dass zwei Raben schon seit Tagen im Turm leben«, zischte Rago schließlich. »Gewöhnliche Vögel, sonst nichts.« Thorwald senkte wortlos den Kopf und nahm wie Jerri seinen Platz am Tisch ein.


  Rago folgte mit den Blicken jeder Bewegung der beiden. Verschmutzte oder eingerissene Kleidung, kaum bemerkbares Humpeln infolge eines verschwiegenen Sturzes machten ihn misstrauisch. Die anderen Männer schwiegen, ließen ihn beobachten, alles in sich aufnehmen.


  »Dein Mantel ist am Saum eingerissen«, bemerkte Rago.


  »Bin in ein Rudel Cernivas geraten. Konnte den Biestern gerade noch entwischen«, erklärte Thorwald knapp.


  Rago grinste.


  »Allem Anschein nach müssen wir uns wegen der Schatzkiste zunächst keine Sorgen machen«, sagte er und brach damit das bedrückende Schweigen.


  Einer der Männer hob zögerlich die Hand.


  »Wir wissen nicht, ob mit dem Ende der Feen Prinz Taron von seinem Fluch befreit ist. Königin Mala ist mächtig. Manche sagen, nur mit dem Elixier kann er für immer von seinem Bann erlöst werden. Wollen wir kein Risiko eingehen, müssen wir die Truhe der Feen öffnen, das Elixier herausnehmen und ihm reichen.«


  »Quatsch«, murrte Nallan, der kleinste und schmächtigste der zehn Männer vor sich hin.


  Rago blickte ihn verärgert an. »Wenn du etwas zu sagen hast, Nallan, dann sprich laut zu uns allen oder schweig.«


  Nallan verbesserte schnell seine Körperhaltung und erklärte: »Die Kiste ist mit fünf eisernen Schlössern gesichert. Wir haben nur den Schlüssel des toten Wächters. Wie sollen wir die anderen vier öffnen? Schlösser, von denen man sagt, sie seien nicht zu zerstören!«


  Thorwald hob die Hand, Rago nickte.


  »Zersägen wir die Kiste oder noch besser, ab ins Feuer damit«, antwortete Thorwald. »Unten brennt noch genug Glut. Wir sind allein, den Rauch wird niemand sehen.«


  »Bist du wahnsinnig!«, schoss Nallan zurück. »In der Mitte der Schatzkiste liegt ein in Samt gebetteter Flakon. Das Glas kann durch die Hitze zerplatzen und das Elixier auslaufen. Dann ist es für immer verloren. Und wenn wir Pech haben, steckt da auch noch irgendein Zauber drin und uns fliegt alles um die Ohren. Nein, wir brauchen die Schlüssel, aber wir wissen weder wer sie hat noch wo sie sind.«


  Rago wandte sich einem Mann zu seiner Rechten zu. »Was ist mit dem Gefangenen? Redet er?«


  Der Angesprochene schüttelte den Kopf. Er hatte kleine schwarze Augen, die wie bei einer Fliege hervorstanden, die Gesichtshaut war weiß und faltig. »Noch nicht«, antwortete er. Sein Grinsen verrann, als er Ragos Blick spürte. »Er wird aber reden, du kennst mich.«


  »Der Wächter ist ein Bohabe. Er hat einen Eid geschworen. Der wird nicht reden, eher ist er bereit zu sterben.«


  Der Mann zog ein Messer aus der Tasche und streichelte mit der Hand die scharfe Klinge. »Er wird reden! Er wird froh sein, reden zu dürfen. Vertraue mir.«


  »Wem ich vertraue, musst du schon mir überlassen!«, herrschte Rago ihn an.


  »Wir sind im Vorteil, auch ohne die Schlüssel«, verteidigte sich der Mann. »Ihr Schatz ist in unserem Besitz. Keiner weiß, wo wir sind und den Feen bleiben nur noch wenige Tage, bis sie endlich verrotten.«


  Die anderen schwiegen, nur Nallan meldete sich zu Wort.


  »Was denn noch?«, fuhr Rago ihn an.


  »Wir müssen die Feen zwingen, Prinz Taron zu erlösen, sollte der Fluch nicht weichen. Die Feen sind ohne das Elixier so gut wie tot. Wir geben es ihnen zurück, wenn Mala als Gegenleistung den Fluch aufhebt.«


  »Und du glaubst, Mala wird ihr Wort halten?« Rago lachte höhnisch. »Sobald der erste Tropfen des Elixiers Malas Lippen befeuchtet hat, wird sie uns augenblicklich zu Staub zerfallen lassen.«


  Er lehnte sich vor, stützte sich mit beiden Händen auf dem Tisch ab und sah seine Leute an. »Männer, mit dem Raub der Schatzkiste ist uns ein großartiger Sieg gelungen. Wir werden die Feen zerstören und damit Prinz Taron von seinem Fluch befreien.« Er deutete auf einen anderen Tisch, auf dem sie unter einem schwarzen Tuch etwas versteckt hielten.


  »Wir haben ihr Allerheiligstes genommen und werden zu neuer Macht aufsteigen, einer Macht, die größer ist, als wir es uns jetzt vorstellen können. Glaubt mir, die Feen werden ohne das Elixier noch in der Mittsommernacht, bereits einen Atemzug nach Mitternacht, ihre Kraft verlieren. Klagen werden sie, jämmerlich heulen, zugrunde gehen und für immer zu nutzlosem Rosenholz vertrocknen. Und wisst ihr, was wir dann machen werden?« Er grinste schief und blickte in die Runde. »Wir sammeln das Holz ein und verbrennen es in einem schönen großen Lagerfeuer direkt an Ort und Stelle.«


  Die Männer lachten und schlugen mit den Fäusten im Takt auf den Tisch. Dann hoben sie die Becher und riefen: »Auf Prinz Taron!«


  Rago nahm einen Schluck, wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab und fuhr in seiner Ansprache fort. »Lasst uns dennoch auf der Hut sein. Ihr wisst, einst befreiten wir Prinz Taron aus der Verbannung beim Untervolk, befreiten ihn von der Schmach, die Königin Mala über ihn und uns gebracht hatte. Damals hatten wir Glück, gewannen die Soldaten aus dem Mitteldorf für uns und überraschten die Bande aus dem Unterdorf mit einem Angriff. Aber wir waren zu sorglos, zu selbstsicher. Diesmal sind die Feen und ihre Freunde machtlos. Sie wissen nicht, wo wir sind, und die Zeit bis Mittsommer zerrinnt wie Sand in ihren Händen.«


  Die Gesellschaft um den Tisch blickte auf Rago, jeder von ihnen mit einem Gesichtsausdruck, als seien die langen Jahre des Fluchs endlich vorbei.


  »Seid dennoch achtsam. Sie dürfen uns nicht finden. Für die verbleibenden Tage sind wir gut mit Nahrung versorgt und können hier in der Burg abwarten. Jeweils zwei Männer werden als Späher das Volk in Longor und die Quelle regelmäßig überwachen.« Er machte eine Pause. »Diese verfluchte Quelle, der sie Jahr für Jahr das Elixier für Mala und die anderen entnehmen! Sie muss weg, ein für alle Mal. Wie ihr wisst, liegt sie im verwunschenen Wald, dem Reich einer Fee, die über Maledonia genauso herrschen möchte wie wir. Uns eint das Schicksal. Auch sie wurde einst verflucht. Wir werden sie aus dem Wald und ihrer Verbannung befreien. Mit ihrer Magie und unserer Kraft werden wir Longor und bald ganz Maledonia beherrschen.«


  Er hob die Stimme. »Meine Herren, heute haben wir den ersten Kampf gewonnen. Bald, schon sehr bald, wird Prinz Taron seine Herrschaft wiedererlangen und uns zu seinem auserwählten Kommando machen.«


  Ein Ausdruck von Sieg und Macht stand in den Gesichtern der Männer.


  Salina


  So hatte Elwin sich diese Begegnung nicht vorgestellt. Er kannte sein Spiegelbild. Oft hatte er mit Leila in der Diele vor dem Spiegel gestanden und Grimassen geschnitten. Nun sah er den Bären vor sich, der er hätte sein sollen, beinahe sich selbst also, und dennoch war er ein anderer.


  Bossi, der Chef der Kuscheltiere, ein großer alter Eisbär, stand neben Elwin auf dem Sofa. »Das könntest du sein, hätte er die gleichen langen Ohren«, brummelte er. Er griff nach Elwins Arm und hielt sich fest. »Ich kenne das Gefühl, wenn du das erste Mal die vielen Tiere siehst, die dir folgen. Du denkst, du bist einzigartig, und dann siehst du deine Doppelgänger.«


  »Valentino«, murrte Elwin, »sie haben ihn Valentino genannt.« Er starrte den neuen Bären an, suchte kleine, winzige Unterschiede zu sich. Meine Nase ist schöner und meine Augen sind wärmer, dachte er mürrisch. Leila und Karl hatten Valentino am Nachmittag zu den Kuscheltieren aufs Sofa gesetzt und ihn liebevoll mit dem Rücken an ein Kissen gelehnt. Sie schienen sehr zufrieden.


  Kitty, die Katze, sprang auf die Armlehne und tätschelte Valentino mit der Pfote den linken Arm. Sie schnurrte und sah den Neuen ebenso verliebt an wie damals Elwin in seiner ersten Nacht bei den Kuscheltieren. Elwin mochte die Katze wie seine anderen Freunde auch. Dass sie nun diesen Valentino umschnurrte, ärgerte ihn dennoch.


  Bossi griff nach Elwins rechter Pfote und setzte sich schwerfällig auf das Sofa. Elwin beachtete ihn nicht weiter; er war zu sehr mit dem Neuen beschäftigt.


  »Warte, bis Bossi ihn geweckt hat«, knurrte er die Katze an, »dann hat er wenigstens etwas von deinem Streicheln.«


  Kitty drehte Elwin den Rücken zu, hob den Kopf und sagte boshaft: »Er ist so hübsch und so stark. Und er hat die schönsten Ohren, die ich jemals an einem Bären gesehen habe.«


  »Ich kann ihn nicht wecken«, ächzte Bossi plötzlich.


  »Warum nicht?«, fauchte Kitty. »Du hast doch immer alle Tiere …« Sie stoppte und starrte den Eisbären an, der nun am ganzen Körper zitterte.


  »Bossi!«, rief Elwin, kniete sich hin, legte ihm den rechten Arm um die Schulter und stützte ihn. »Was ist mit dir? Möchtest du dich hinlegen?«


  »Mein Kopf! Mir ist ganz schummrig«, stöhnte Bossi. »Es geht gleich wieder … einen Moment noch.«


  Kitty schubste ein Kissen hinüber, und Elwin schob es Bossi in den Rücken.


  »Es ist etwas Schreckliches geschehen«, nuschelte Bossi so leise, dass nur die Tiere dicht neben ihm seine Worte hörten.


  »Falls du Valentino nicht wecken kannst, versuchen wir es morgen«, schlug Kitty vor.


  Elwin hörte das gerne, war aber besorgt, Bossi könnte etwas anderes meinen.


  »Macht euch keine Sorgen um mich … aber wir … wir müssen Salina rufen … sofort!«


  »Salina?«, blökte die Schöne, das Schaf. »Jetzt schon? Aber der Neue ist doch noch nicht wach! Das hat es ja noch nie gegeben!«


  »Du siehst doch, der Chef kann ihn nicht wecken«, raunzte Nico, das Krokodil.


  Bossi setzte sich unbeholfen auf, rutschte bis zur Vorderkante des Sofas und glitt auf den Boden. Elwin sprang hinab, reichte ihm eine Pfote und half ihm auf die Beine. »Bildet einen Kreis um mich«, ordnete Bossi an.


  Elwin stützte ihn und führte ihn in die Mitte des Raumes. Er war zutiefst besorgt. Was sollten sie nur tun, falls sich Bossis Zustand noch weiter verschlechterte? Sollte er zu Karl und Leila eilen und sie rufen?


  Kitty machte ihnen Platz, auch die anderen Tiere wichen zurück. Ihr Chef war alt, aber so erschöpft hatten sie ihn noch nie zuvor gesehen.


  Bossi bemerkte die entsetzten Blicke der Freunde. »Sorgt euch nicht um mich. Es ist Salina. Sie spricht zu mir. Schnell! Sie ist in Gefahr. Ich spüre es.« Er hustete.


  »An wen sollen wir nun denken?«, blökte die Schöne. »Der Neue ist noch am Schlafen und alle anderen haben ihre Aufgaben.«


  Wenn ein neues Tier von Bossi zum Leben erweckt wurde, sah das Ritual vor, ihm Anregungen zu seinem Leben und seiner Bestimmung zu geben. Die Vorschläge durften nicht ausgesprochen werden; jeder Teilnehmer im Kreis musste aber fest daran denken. In diese Gedanken trat Salina und entschied über das Schicksal des Tieres.


  »Denkt an Bossi«, antwortete Elwin, der nun die Leitung übernahm. Er warf einen hastigen Blick in die Runde. Ja, seine Freunde waren bereit. »Lasst uns keine Zeit verlieren. Wünscht unserem Chef viel Kraft. Fangen wir an.«


  Die Tiere grummelten und murmelten, ihnen gefiel das unübliche Vorgehen nicht. Sie sahen besorgt zu Bossi, der immer noch am ganzen Körper zitterte. Manche blickten Hilfe suchend zu Elwin, dann senkten sie die Köpfe.


  Elwin stand zwar im Kreis, nahm aber an dem Ritual nicht teil. Er lebte und wohnte bei Karl und Leila, den Inhabern der Firma ›Die Kuscheltiermacher‹, und konnte die Fee Salina in ihrer Heimat, Maledonia, besuchen. Aber nur die Kuscheltiere, die zum Leben erwachten, wenn kein Mensch in der Nähe war, hatten das Recht, Salina außerhalb Maledonias zu rufen.


  Salina! Was ist nur mit ihr geschehen? fragte sich Elwin. Bossi hatte in seinem Leben so viele Abenteuer bestanden. Was musste sich zugetragen haben, dass er jetzt so geschwächt und angsterfüllt war?


  Eine kleine schwarze Wolke löste sich aus Bossis Fell und stieg in die Höhe. Elwin wurde abrupt aus seinen Gedanken gerissen. Die Wolke schwebte zu ihm. Verflixt, dachte er, was hat das zu bedeuten? Warum steht die Wolke nicht über Bossi?


  Nach und nach stiegen aus den Köpfen der Tiere weitere Wölkchen auf, grau und klein. Elwin war mit dem Ritual vertraut und sah die Unsicherheit seiner Freunde an ihren Gedanken. Kleine Wolken! Sie wussten nicht, was sie erwartete. Dunkle Wolken, sie fürchteten sich. Die Schöne hatte Recht: Was im Augenblick geschah, war beängstigend. Die Wölkchen schlossen sich der ersten an und vereinigten sich zu einer immer größer werdenden Wolke. Plötzlich zog sich diese zusammen, als hätte jemand sie mit beiden Händen gefasst und fest zusammengepresst. Die Wolke wurde kleiner und kleiner, in gleichem Maße dunkler und dunkler, dann platzte sie wie ein Luftballon und Salina fiel aus dem Inneren herab. Rasch fing Elwin sie mit dem freien linken Arm. Sie hielt sich an ihm fest, senkte die Beine und kam vor Bossi zu stehen.


  »Salina!«, rief Kitty, die als erste den Kopf gehoben hatte. Ihre Stimme zitterte. »Du siehst ja fürchterlich aus! Was ist mit dir geschehen?«


  Die einst glänzenden Haare der Fee waren grau und stumpf, das Gesicht eingefallen, die schönen blauen Augen waren matt und sprachen von schlechten Nachrichten. Missmutig sah die Fee an sich herab, streckte die Arme vor und betrachtete ihr zerlumptes Kleid. Normalerweise ein anmutiger Anblick, wie jede Fee in Maledonia, schaute sie nun so aus, wie sie sich im Augenblick fühlte. Es musste sich etwas Schreckliches ereignet haben.


  Bossi hingegen fühlte sich sofort wieder besser. »Salina! Endlich!«, rief er und befreite sich aus Elwins Arm. Der sah ihn sprachlos an. War er vor wenigen Minuten noch in großer Sorge um Bossi gewesen, so schien der plötzlich wieder gesund.


  »Was geht hier vor?«, fragte Nico. »Kann mir jemand sagen, was das alles soll?«


  Die meisten Tiere hielten immer Abstand zu Nico. Sie mochten ihn nicht. Heute war mit ihm schon gar nicht zu spaßen; er war wieder einmal mürrisch bis über alle Zähne.


  Salina blickte kurz zu ihm und schaute dann in das leere Regal, von wo aus sie immer ihre Ansprache hielt. Nun schwebte sie leicht wie eine Feder im Wind dorthin, setzte sich seitlich auf einen leeren Regalboden und sah in den Kreis.


  »Ich habe Bossi um Hilfe gebeten«, begann sie und wischte sich mit dem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht. »Etwas Furchtbares ist geschehen.«


  Die Tiere schwiegen erschrocken und beobachteten sie angespannt. Selbst die beiden Kröten blieben ausnahmsweise ruhig und beobachteten mit offenem Maul jede Bewegung der Fee.


  »Wir wurden überfallen und beraubt«, stieß Salina hervor.


  Bossi hob den Kopf und sah sie entsetzt an. »Was sagst du?«


  »Unsere Schatztruhe wurde gestohlen. Es geschah so schnell! Ein Wächter wurde getötet, der zweite entführt«, schluchzte sie. Sie blickte in den Kreis der Freunde. »Unsere Truhe haben sie genommen! Wisst ihr, was das bedeutet? Unser aller Leben wird in wenigen Tagen ein grausames Ende nehmen!« Wieder rannen Tränen über ihre Wangen.


  Elwin wartete einen Moment, als Salina schwieg, fragte er: »Was ist denn in der Truhe?«


  »Unser Leben«, hauchte sie verzweifelt.


  »Euer Leben? Was meinst du damit?«


  »Hat Bossi dir noch nie von unserer Schatztruhe erzählt?«


  Elwin schüttelte den Kopf.


  Salina unterdrückte ihre Verzweiflung, so gut sie konnte, und erklärte: »Einmal im Jahr, an Mittsommer, treffen sich alle Feen. Es ist der längste Tag im Jahr, an dem die Sonne am höchsten steht. An diesem Tag schenkt sie mit ihrem Licht allen Tieren, Pflanzen und Menschen Leben und Freude. In der Schatztruhe liegt die Kraft, die wir dann in uns aufnehmen, und mit der wir wieder für ein Jahr Gutes tun und das Unrechte bestrafen können. Feen sind das Licht für die Herzen, wie die Sonne das Licht für die Natur ist.« Sie schniefte und wischte sich eine Träne von der Wange.


  Elwin lehnte sich zu Bossi und flüsterte: »Was meint sie mit Kraft aufnehmen?«


  »Ihr Rosenwasser«, antwortete er, »ein kostbares Elixier.«


  Salina nickte. »Wasser bedeutet Leben, für Pflanzen, Tiere und Menschen. Auch wir benötigen Wasser, ein besonderes, wir nennen es Rosenwasser. In der Mittsommernacht reicht Königin Mala es uns, und wir erneuern unser Leben für ein weiteres Jahr.«


  »Dann nehmt einfach neues Wasser«, blökte die Schöne, das Schaf. »Stellt euch doch nicht so an, Wasser gibt es schließlich genug.«


  »Aber nicht Rosenwasser!«, widersprach Salina mit erhobener Stimme. »Es wird im Frühjahr, wenn Tag und Nacht gleich lang sind, von fünf ehrenvollen Wächtern aus einer versteckten Quelle geholt. Das Rosenwasser ist in einen Flakon abgefüllt. Die Wächter legen ihn in eine mit blauem Samt ausgekleidete hölzerne Truhe. Diese wird fest verschlossen an einen Ort in der Nähe von Longor gebracht und bis zu unserem Treffen im Sommer von ausgesuchten Wächtern Tag und Nacht beschützt.«


  »Und dort wurde der Flakon gestohlen?«, wiederholte Elwin, den die Geschichte mehr und mehr in den Bann zog.


  Salina nickte.


  »Die Truhe mit dem Rosenwasser ist verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt. Alle Leute aus Longor beteiligten sich an der Suche, bildeten Suchmannschaften, aber sämtliche Bemühungen blieben erfolglos.«


  »Du Ärmste«, seufzte Kitty. »Was geschieht, falls die Truhe nicht gefunden wird?«


  Salina sah sie nicht an. »Dann werden alle Feen in wenigen Tagen zugrunde gehen und zu Rosenholz vertrocknen.«


  »Ich habe die Schatztruhe einst gesehen«, erklärte Bossi. »Sie ist schwer und stark gebaut. Mindestens vier kräftige Männer sind nötig, um sie zu tragen.«


  Elwin riss die Ohren in die Höhe und sah den Eisbären erstaunt an. Der steckte heute voller Überraschungen. »Du hast die Schatztruhe gesehen?«


  »Es war vor langer Zeit, als Königin Mala mir die Gabe verlieh, Kuscheltiere zum Leben zu erwecken.« Bossi sah in den Kreis seiner Freunde. »Wisst ihr, was das bedeutet?« Er schwieg einen Augenblick, dann erklärte er mit schwerer Stimme: »Leben die Feen nicht mehr, dann ist es auch mit uns vorbei.«


  »Und wir müssen für immer im Regal sitzen«, schluchzte Kitty betroffen.


  Elwin starrte Bossi fassungslos an, dann wandte er sich zu Salina und fragte: »Wer hat den Diebstahl bemerkt?«


  Salina tupfte sich eine weitere Träne von der Wange. »Dein Freund Groohi sollte mit einem weiteren Gefährten die Ehrenwache ablösen. Als er sah, dass der Schatz verschwunden war, gab er Alarm.«


  »GROOHI!«, schrie Elwin. »Ist ihm etwas geschehen?« Er war Elwins bester Freund in Maledonia, jedoch hatte er ihm niemals erzählt, dass er ein Ehrenwächter der Feen war.


  »Groohi geht es gut«, beruhigte Salina.


  »Ich muss zu ihm! Groohi benötigt meine Hilfe, und ich lasse ihn nicht im Stich! Nicht jetzt, da Maledonia, die Feen und wir in großer Gefahr sind.«


  »Deshalb bin ich hier«, sagte Salina. »Er bat mich, dich zu fragen, ob du ihm helfen kannst. Dazu habe ich jemanden mitgebracht, der dich nach Longor bringen wird«, erklärte sie und deutete auf den Hof.


  Elwin blickte rasch zum Fenster und eilte zum Sofa, das davor stand. »Lasst mich durch«, befahl er den im Weg stehenden Tieren, sprang auf das Sofa, mit einem weiteren Hopser auf die Fensterbank, drückte das Gesicht an die Scheibe und spähte in die mondlose Nacht hinaus. Die Parkplätze vor dem Haus der Kuscheltiermacher waren wie immer um diese Zeit verwaist. Er sah so gut wie nichts, es war zu dunkel, er musste das Fenster öffnen. Kaum hatte Elwin die Pfote an den Griff gelegt, ließ eine kräftige Stimme ihm vor Schreck fast das Herz stehen bleiben.


  »Lass das Fenster zu und komm sofort hierher!«, befahl Bossi. Seine Stimme klang verärgert, nein, er war richtig wütend. »Warum kannst du dich nicht an unsere Regeln halten? Du lebst nun lange genug hier und solltest wissen, dass wir alle entscheiden, ob du gehst oder nicht.«


  Elwin ließ die Ohren hängen, sprang auf den Boden, verschränkte die Arme und schaute Bossi fest in die Augen. »Wir sind alle in Gefahr und müssen schleunigst diese Schatztruhe finden. Aber du musst mich mit Regeln aufhalten! Bist du so alt und siehst nicht mehr, was hier geschieht?«, platzte er gereizt heraus.


  Bossi erwiderte den Blick und entgegnete mit ruhiger, sachlicher Stimme: »Unsere Gemeinschaft hat Regeln, nach denen wir leben. Machte jeder, was er wollte, wäre es das Ende der Kuscheltiere. Zusammen sind wir stark, einer allein ist schwach. Du solltest das wissen!«


  Elwin sagte kein Wort; er schmollte und wartete ab. Bossi hingegen beachtete ihn nicht weiter und wandte sich den anderen Tieren zu. »Hört zu«, sagte er, »auch die zweite Abstimmung wird heute Nacht anders verlaufen als gewohnt. Salina ist bereits da. Bitte entscheidet, ob Elwin helfen soll. Vergesst nicht, er begibt sich in eine Gefahr, aus der er vielleicht nicht mehr zurückkehrt.«


  Elwin wurde hellhörig. ›Vielleicht nicht mehr zurückkehrt?‹ Bossi hatte ihnen noch nie zuvor eine so düstere Aussicht auf eine Aufgabe gegeben. Wusste er mehr als alle anderen?


  Bossi fuhr fort: »Elwin wird es mit dunklen Mächten zu tun haben. Es geht nicht nur um eine gestohlene Truhe. Es geht um die helle Welt gegen die dunkle, die Güte der Feen gegen das Böse eines Schurken, vielleicht um Elwins Leben gegen das Rosenwasser.«


  Elwin schaute Hilfe suchend zu Salina, die es aber vermied, ihn anzusehen.


  »Du redest Unsinn«, murrte er. »Ich helfe Groohi und den Wächtern, den Schatz wiederzufinden, mehr nicht.«


  Bossi drehte sichtlich verärgert die Augen und schwieg einen Moment. »Gut«, sagte er, »so soll es denn sein. Ihr habt ihn gehört. Stimmen wir nun ab, ob Elwin sich an der Schatzsuche beteiligen soll oder nicht.«


  »Blöde Frage«, quakten die beiden Kröten. »Er muss, sonst ist es auch mit uns vorbei.«


  Bossi musste nicht zählen; die Tiere hatten sich schon längst entschieden. »Gut«, sagte er beherrscht. »Dann stelle ich fest: Eine Stimme ist dagegen, alle anderen dafür.« Er trat vor Elwin und sah ihm fest in die Augen. »Du kannst abreisen und dich an der Suche beteiligen. Ich hoffe, du kehrst gesund nach Hause zurück. Wir wünschen dir, Groohi und allen anderen viel Glück. Bevor du abreist, möchte ich dir aber sagen, dass du meine Stimme nicht hast. Das Abenteuer ist zu gefährlich für dich. Ich hatte gehofft, du würdest eines Tages mein Nachfolger. Nun begibst du dich leichtsinnig in Gefahr. Du hast es mit Leuten zu tun, denen du mit deinem Übermut nicht gewachsen bist. Ich möchte dir raten, dich zu mäßigen und ab und zu auf den Rat erfahrener Leute zu hören.«


  Salina unterbrach ihn und legte eine Hand auf seine Schulter. »Sei nicht so streng mit ihm, Bossi. Auch du hast dich nicht immer an die Regeln gehalten und doch für uns viel Gutes geleistet. Königin Mala spricht heute noch von dir. Elwin ist jung und möchte seine Chance. Verwehre sie ihm nicht. Elwin hilft einem Freund, und er hilft uns Feen. Das macht ihn zu einem besonderen Gefährten für uns alle. Wer auch immer die Diebe sind, noch haben wir Feen Kraft und Einfluss, und wir werden bis zum letzten Moment kämpfen.«


  Salina fühlte sich offenkundig besser, die Blässe ihrer Haut war gewichen. Sie schaute auf das Sofa, wo Valentino saß.


  »Lassen wir unseren neuen Freund noch ein wenig schlafen. Nach Elwins Rückkehr werden wir ihn wecken und in unserer Mitte begrüßen. Und wenn das Elixier nicht gefunden wird, ist es sowieso aus mit uns allen.«


  Kitty streichelte über Elwins Pfote. »Viel Glück und komm gesund zurück. Wir mögen dich.«


  Elwin ging zu Karls Schreibtisch, stieg auf den Stuhl, griff einen Stift und nahm das erste Blatt Papier, das obenauf lag. Er überlegte kurz und schrieb dann mit wenigen Worten für Leila und Karl auf, was geschehen war, und dass sie sich keine Sorgen um ihn machen sollten. Er faltete das Papier, legte es gut sichtbar in die Mitte des Tisches und hüpfte zurück auf den Boden. Dann sprang er auf die Fensterbank, öffnete das Fenster, spähte in die Dunkelheit und lauschte. Keine menschlichen Stimmen oder Schritte waren zu hören. Sie waren allein und mussten im Augenblick nicht fürchten, von einem Menschen entdeckt zu werden.


  Salina stand neben ihm und summte eine kurze Melodie. Auf der anderen Seite des Parkplatzes, unter der Hecke, raschelten Blätter. Etwas großes Schwarzes bewegte sich aus dem Schatten heraus auf das Haus zu.


  Stella


  »Stella wird dich nach Longor fliegen«, flüsterte Salina. »Es musste schnell gehen. Nur dein Freund Groohi und ich wissen von deiner Reise. Eigentlich dürfte Stella nicht ohne die Zustimmung der Königin in die Menschenwelt. Aber Noel und die anderen des Rates werden uns in Longor ganz sicher unterstützen und ich werde mit Königin Mala sprechen. Mach dir also keine Sorgen!«


  Elwin öffnete das Fenster ganz. Bossi und Kitty stiegen zu ihm auf die Bank. Stella schritt langsam über den Hof und drehte den langen nackten Hals nach beiden Seiten, ganz so, als wollte sie eine Straße überqueren.


  »Seht euch bloß den kahlen Kopf und den großen Schnabel an«, flüsterte Kitty beeindruckt.


  Salina hatte sie gehört. »Stella ist ein Kondor. Sie war bereit zu helfen. Einige andere auch, aber als ich sagte, wer ihr Fluggast sei, lehnten sie ab: zu schwer.« Sie wandte sich an Elwin. »Bitte geh jetzt. Sie wartet dort auf dich. Viel Glück.«


  Elwin sprang mit einem großen Satz auf den Hof, kam mit beiden Füßen zu stehen und lief zu Stella, die ihn aufmerksam beobachtet hatte.


  »Elwin?«, fragte sie barsch.


  »Ja«, sagte er, obwohl er sie kaum verstanden hatte. Ihre Stimme krächzte unangenehm.


  »Hätte es besser wissen müssen«, schimpfte sie. »Möchte helfen und muss mich jetzt mit so einem schweren Kerl auf dem Rücken abplagen. Wie siehst du überhaupt aus


  mit deinem Bärenkörper und den langen Ohren?«


  »Ich bin eben etwas ganz Besonderes«, gab Elwin zurück und betrachtete ein wenig atemlos den Kondor. Die gewaltigen Flügel lagen sorgfältig zusammengelegt an. Stellas Gefieder war tiefschwarz, Hals und Kopf beinahe nackt. Sie hatte eine dunkle Halskrause mit spitzen Federn. Eine Schönheit war sie nicht, aber sie war der größte Vogel, den Elwin bisher gesehen hatte. Stehend war sie ebenso groß wie er.


  »Worauf wartest du?«, fragte sie grob. »Setz dich vor meine Flügel.«


  Elwin trat neben sie. »Wie soll ich …«


  »Warte«, fiel sie ihm ins Wort. »Hab etwas vergessen. Dein Freund Groohi war sehr um dich besorgt. Hier, zieh das über.« Sie drehte den Kopf und zog zwischen den Flügeln einen schwarzen Umhang heraus. »Der wird dich gegen die Kälte schützen. Groohi sagte, du magst Schofahn.«


  »Ja und wie!«, antwortete Elwin. Stella schien nicht mehr ganz so übel gelaunt wie zu Anfang. Rasch legte Elwin das edle Tuch über die Schultern und band es vorne zu.


  Stella hatte ihm zugeschaut. »Vergiss nicht die Kapuze und ziehe sie fest zu.«


  Elwin tat, wie sie ihm sagte.


  »So, nun steig auf. Groohi hat ein Seil um meinen Hals gebunden.« Sie lehnte sich zu Elwin vor, sodass ihr Schnabel seine Nasenspitze berührte. »Wage bloß nicht, fest daran zu ziehen. Ich verstehe überhaupt keinen Spaß, wenn mir einer während des Flugs den Hals zuschnürt. Hast du mich verstanden?«


  »Ja«, antwortete Elwin eingeschüchtert. »Falls ich mich nicht halten kann, springe ich ab. Ist dann eh egal«, fügte er noch schnell hinzu.


  »Bist wohl ein ganz Schlauer«, erwiderte sie spöttisch. »Jetzt steig endlich auf. Ich sage dir dann, was du zu machen hast.«


  Elwin hob ein Bein über Stellas Hals und stieß sich mit dem anderen Fuß ab. Ihr Gefieder war glatt wie Seide und flugs rutschte er zwischen ihre Flügel auf ihre Schultern.


  »Prima«, sagte sie. »Da bleibst du sitzen. Jetzt nimm das Seil in deine Pfoten.«


  Elwin tastete vorsichtig ihren Hals ab, dann fand er es.


  »Du bist geschickt«, lobte sie. »Ich hatte schon Passagiere, die sind auf der einen Seite aufgestiegen und direkt auf der anderen heruntergefallen.« Sie drehte den Kopf zu ihm. »Im Seil sind an beiden Seiten Schlaufen. Steck deine Pfoten hinein und leg dich flach.«


  Er fand die Schlaufen, umfasste sie und hielt sich fest.


  Stella blickte über ihren Rücken. Elwin lag bequem auf dem Gefieder. Der schwarze Umhang machte ihn beinahe unsichtbar.


  »Festhalten«, befahl sie und breitete die riesigen Flügel aus, von denen jeder mindestens doppelt so lang war wie Elwin groß. Flügelschlagend lief sie ein paar Schritte über den Hof, sprang in die Luft und stieg in den nächtlichen Himmel auf. Elwin drückte die Beine an ihren Körper. Die Luft zischte im Rhythmus der Flügelschläge um seine Ohren. Mit jedem Schlag bewegte sich Stella auf und ab und so schwang auch sein Körper im Takt der Flügel. Rasch wurde ihm flau im Magen und er hatte schreckliche Angst, hinabzufallen. Er fasste das Seil noch fester, hätte am liebsten daran gezogen, aber Stellas Mahnung hatte er nicht vergessen. Elwin drehte den Kopf zur Seite, sah nach unten und versuchte, einen Blick auf das Haus der Kuscheltiermacher zu erhaschen. Bossi schloss gerade das Fenster.


  »Na, hast du deine Freunde gesehen?«, krächzte Stella.


  Ohne eine Antwort abzuwarten, sagte sie: »Bin gleich hoch genug. Dann hast du es einfacher.«


  Elwin schwieg, legte den Kopf auf ihren Hals, schloss die Augen und dachte an den Streit mit Bossi. Die Feenkönigin spricht noch heute von ihm, hatte Salina gesagt. Sie hatte ihn großzügig für seine Heldentaten belohnt, mit der schönsten Gabe, die er sich vorstellen konnte: Kuscheltieren Leben zu schenken. Bossi war viel bedeutender, als er dachte.


  »Du bist wohl ein Schweigsamer«, krächzte Stella und riss ihn aus den Gedanken.


  »Was weißt du über das Rosenwasser der Feen?«, entgegnete Elwin.


  »So gut wie nichts! Ist Aufgabe der Ehrenwächter. Sie holen es in einem Wald. Man sagt, das Wasser gibt es nur einmal im Jahr.«


  »Fliegst du oft?«, wechselte er das Thema.


  »Was für eine Frage! Jeden Tag, mein Lieber, oder sehe ich so aus, als ginge ich zu Fuß?«


  »Ich dachte …«


  Stella unterbrach ihn.


  »Du dachtest, ich hätte vielleicht die flüchtenden Männer mit der Schatztruhe gesehen.« Sie stieß einen schrillen Laut aus. »Wäre ich dann hier, um dich nach Maledonia zu fliegen?«


  »Salina sagte, auch Räuber könnten den Schatz genommen haben«, erklärte Elwin unsicher.


  »Wie gut kennst du Groohi?«


  »Lange genug, um ihm zu vertrauen. Willst du sagen, er hat den Schatz gestohlen?«


  »Unsinn! Was denkst du, wie viele Männer notwendig sind, um die ausgewählten Wächter zu überfallen?« Stella drehte sich um und sagte beinahe freundlich: »Mein Lieber, einfache Diebe könnte dein Freund gut allein in die Flucht schlagen.«


  Die Zeit verging. Elwin fühlte sich noch immer nicht gut. Die Nacht war beinahe vorüber. Je weiter sie nach Norden flogen, desto heller wurde es, bis es taghell war. Die Sonne schien und wärmte. Unter ihnen lagen grüne Wiesen und Felder, durchzogen von zahllosen Seen. Hier und da war eine kleine Siedlung, in der vermutlich Menschen wohnten.


  Wieder verstrich eine Weile. Inzwischen war Nebel aufgezogen. Elwin war froh, den Umhang aus Schofahn zu tragen, schützte ihn dieser edle Stoff doch gut vor der Kälte. Gelegentlich brach der Nebel auf und gab einen kurzen Blick nach unten frei. Sie flogen in niedriger Höhe über Wälder und Wiesen hinweg. Elwins Beine und Arme wurden allmählich steif; er hoffte auf ein baldiges Ende des Fluges.


  Stella hingegen beeindruckten der Nebel und die Feuchte nicht im Geringsten. Sie schwang ruhig die Flügel oder glitt lautlos durch den Morgenhimmel.


  »Wir sind gleich da«, sagte sie schließlich. »Dort vorne siehst du Longor.«


  Elwin blickte nach unten, sah aber nur den gleichen weißen Dunst, der sie vollständig umschlungen hatte. Er fühlte sich furchtbar, doch es sollte noch schlimmer kommen.


  Stella legte nämlich die Flügel an und schoss wie ein Pfeil in die Tiefe. Elwins Umhang, Stellas Gefieder, alles war nass. Er hob den Kopf und sah nur Nebelschwaden. In den Ohren knackte es; schwindelerregend schnell schossen sie auf die Erde zu. Stella flog eine scharfe Kurve. Der Nebel brach auf. Vor ihnen lag im Dunst eine Wiese. Stella breitete die Flügel aus, streckte die Füße vor, dann hopste sie auch schon durch das nasse Gras. Elwin rutschte von ihrem Hals hinab und fiel erleichtert auf den Boden. Er hob den Kopf. Im Dunst sah er eine kräftige Gestalt auf sich zulaufen: Groohi.


  »Du wirst ja bereits sehnsüchtig erwartet«, bemerkte Stella spöttisch. »Wenn du noch einmal fliegen möchtest, sag Bescheid.« Sie breitete die Flügel aus, lief einige Schritte über die Wiese, stieg auf und entschwand im Nebel.


  Fofenda


  Dichter Nebel war in der Nacht vom Fluss her über die Felder gezogen, stieß in den angrenzenden Wald, umschlang Baum um Baum und drang immer tiefer vor. Die Luft war kalt und feucht, das Leben zum Erliegen gekommen.


  Doch da war ein Zischen. Gleichmäßig schwoll der Ton an und ab. Das Zischen ging in ein sattes Rauschen über und wurde kräftiger. Fofenda hob den Kopf. Der Nebel hatte ihr den Blick in die Baumkronen genommen, aber sie wusste auch so, dass Stella über ihr flog.


  Vögel, die über ihrem Wald kreisten, machten sie wütend. Zu gerne hätte sie jeden dieser hinterlistigen Flattermänner und deren Freiheit verflucht. Wie oft hatte sie davon geträumt, den gesamten Himmel über sich zu verwünschen, jeden Vogel wie einen morschen Ast zu Boden fallen zu sehen und sie alle wie einen armseligen Haufen vertrocknetes Holz zu verbrennen. Aber sie kannte keinen solchen Fluch und wurde daher nur noch wütender.


  Stella, dieser hässliche Kondor, war die schlimmste von allen. Sie flog diese verwahrlosten, ekligen Kreaturen Maledonias, diese kleinen wichtigtuerischen Trolle und deren Freunde.


  Fofenda stieß einen schrillen Schrei aus, der jedes Lebewesen im Wald erschauern ließ.


  Vor langer Zeit hatten die Feen beschlossen, dass die beste von ihnen Königin werden sollte. Am Ende des Wettbewerbs sollten alle Feen abstimmen. Mala beschützte und behütete die Bewohner Maledonias, ohne dass sie auch nur ahnten, wer für ihr Glück sorgte. Fofenda hingegen war eine Künstlerin in der Natur. Im Nu konnte sie in den Geist eines Tieres dringen oder in das Holz eines Baumes schlüpfen. Sie überführte Wilderer und Diebe wie keine andere Fee. Leider kannte sie auch viele Verwünschungen, zu viele, wie die anderen Feen meinten und sie daher als Königin ablehnten.


  Am Tag vor Malas Krönung bat Fofenda die Feen in einen Wald außerhalb Longors und erklärte, sie wolle Königin werden. Mala versuchte, mit ihr zu sprechen, aber Fofenda griff sie sofort an. Mala wehrte sich und bestrafte Fofenda mit einem Fluch. Die dachte, da sie unverletzt blieb, Mala habe sie verfehlt, lachte und verwünschte ihrerseits Mala und die anderen. Es geschah so schnell. Die Feen kannten diesen Fluch nicht und verkümmerten auf der Stelle zu vertrockneten Rosenzweigen.


  Fofenda lachte verächtlich, lief singend und tanzend durch den Wald, wollte hinaus auf die Wiese, da wurde sie mit großer Kraft in den Wald zurückgeschleudert. Sie war außer sich, aber Malas sonderbarer Fluch hielt sie gefangen: Sie konnte den Wald nie mehr verlassen. Zu spät, Fofenda hatte Mala vernichtet und so ihr eigenes Schicksal besiegelt. Es sollten viele Jahre vergehen, bis ein Bohabe in den Wald kam, nach dem Rosenholz suchte und Mala und den anderen Feen neues Leben schenkte.


  »Na, hast du wieder einen dieser Nichtsnutze zu Mala gebracht?«, rief sie Stella hinterher, deren Flügelschläge aus weiter Ferne bis in den Wald zu hören waren. Fofenda streckte den linken Arm aus, schloss die Finger fest zu einer Faust und holte weit aus. »Verflucht bist du, Stella!«, schrie sie, schleuderte den Arm vor und öffnete die Hand. Ein weißer Funkenschweif schoss quer durch den Wald, krachte gegen einen Baum, prallte ab, stieß gegen einen kräftigen Ast und sauste dann geradewegs in den Boden.


  Fofenda wollte schimpfen und fluchen, so wie sie es immer tat, wenn sie schlecht gelaunt war. Diesmal aber blieb sie ruhig, hatte sie doch fremde Bewegungen im Wald gespürt. Sie verharrte, drehte sachte den Kopf und wartete. Auf dem Waldboden vor ihr lagen vertrocknete Zweige. Sie richtete die rechte Hand auf den Boden, umfasste den Daumen fest mit vier Fingern und ließ die Finger nach vorne schnellen. Das Holz zerfiel augenblicklich zu schwarzer Asche.


  »Ich verabscheue vertrocknetes Holz«, flüsterte sie und lauschte wieder nach den Besuchern. Sie hörte die Schritte. Unverkennbar! Drei Trolle hatten ihren Wald betreten. Schnell war ihr Ärger vergessen, der Tag belohnte sie mit großem Spaß. Ein beängstigendes Lächeln huschte über ihr Gesicht. Sie lehnte sich mit der Schulter an eine Kiefer, verlor im Nu die Gestalt und war im Baum entschwunden.


  »Habt ihr das gesehen?«, flüsterte weit weg einer der Trolle, der ein Messer in der Hand hielt, das er zuvor sorgfältig geschärft hatte. »Da war ein heller Lichtblitz.«


  »Quatsch nicht. Eine Sternschnuppe fiel vom Himmel. Hast du nicht den Schweif gesehen? Sie knallte gegen einen Baum und liegt jetzt im Dreck«, bemerkte eine rauchige Stimme, die einem übergewichtigen Troll mit dem Namen Tezra gehörte. »Was denkst du, Goied? Du hast von uns die besten Augen.«


  »Das Ding fiel nicht vom Himmel, es stieg aus dem Wald auf. Lasst uns von hier abhauen, mir gefällt das nicht«, bemerkte der Angesprochene.


  »Quatsch. Wie willst du die Kiste finden, wenn du fortläufst?«, brummte Tezra. »Du hast doch gehört, was die Leute sagen. Der Wald ist verhext, sie haben Angst.« Er sah seine Kollegen an. »Ein verhexter Wald! Das ist der beste Platz, eine Kiste zu verstecken. Goied, du gehst voraus, Schlächter und ich folgen dir.«


  Schlächter steckte sein Messer in die Lederscheide am Gürtel. Seinen richtigen Namen kannte niemand; vermutlich er selbst auch nicht. Alle nannten ihn Schlächter, da er gerne erlegte Beute aufschnitt und auch nichts anderes konnte.


  »Verdammt ruhig hier«, knurrte Goied und rieb sich mit beiden Händen über die Oberarme. »Der Nebel«, er stockte, »der Nebel ist unheimlich, und die Luft ist viel kälter als auf der Wiese.«


  Schlächter blieb stehen und hockte sich hin. Seine Kumpane duckten sich ebenfalls. Die drei waren Diebe, stahlen das Wild der Dorfbevölkerung und mussten immer auf der Hut sein, bereit, schnell zu flüchten, wenn man sie entdeckte. Manchmal wurden sie von einer Schar Bauern und Wachen gejagt, mussten auch mal die Beute zurücklassen, nur gefasst hatte sie noch niemand.


  »Und? Was ist?«, murmelte Tezra.


  Goied schwieg, erhob sich und schritt langsam voran.


  Die Bäume in diesem Wald waren Fofendas Schöpfung. Beinahe jeder Baum hatte ein Gesicht, nur jene, die einst die Bohaben gepflanzt hatten, widerstanden ihrer Macht. Die drei Trolle bemerkten nicht die großen Augen in einem Baum neben sich, die sich drehten und ihrem Weg folgten. Sie wussten auch nicht, dass der Baum sie eben belauscht hatte.


  »Eine Kiste suchen?«, flüsterte Fofenda gedehnt. Sie sprach gerne zu sich selbst. In ihren Wald kamen nur selten Besucher, und sie wollte auch mit niemandem sprechen. Wozu? Alle diese Schwächlinge, deren Knie schon beim Anblick ihrer Bäume zitterten! Eigentlich hatte sie aus dem Baum mit tiefer Stimme zu den Trollen sprechen und sie erschrecken wollen. In Panik wären die geflüchtet, über Äste gestürzt, hätten sich die Kleidung zerrissen und wären mit aufgeschürften Händen aus ihrem Wald gekrochen. Sie hatte das oft erlebt. Jetzt aber musste sie mehr über diese geheimnisvolle Kiste erfahren, und so folgte sie den dreien.


  Die Trolle stiegen tiefer und tiefer in den Wald. Sie gingen fast auf Tuchfühlung hintereinander her. Berührte aber aus Versehen einer den anderen, beschuldigten sie sich rüde gegenseitig und gingen weiter.


  Wieder blieb Goied stehen, schaute auf den Waldboden und sagte: »Hier müsste die Stelle sein, wo der Schweif in den Boden schoss.« Ratlos hob er die Arme und sagte: »Ich kann nichts sehen, er ist weg.«


  Schlächter hielt wieder sein Messer in Händen und warf es abwechselnd von einer Hand in die andere. Der Troll musste nicht hinschauen, um zu sehen, was er tat. Immer, wenn er ungeduldig war, spielte er mit dem Messer. Suchend blickte er in den Wald.


  »Kein Pfad, keine Spur von Wild«, bemerkte er. »Hier gibt es nichts zu jagen«, setzte er enttäuscht nach.


  Tezra stimmte ihm zu. »Ich sag euch, das ist der beste Ort, um eine Schatzkiste zu verstecken. Ihr habt doch gehört, was der Alte im Dorf erzählte. Die Truhe muss bis Mittsommer gefunden werden; wenn nicht, sind die Feen erledigt.«


  »Sollte sie hier im Wald sein, wird sie nie und immer gefunden!«, ergänzte Goied. »Schaut euch um. Überall dieser seltsame Efeu, dessen Blätter sich ständig bewegen. Er hat beinahe den ganzen Waldboden bedeckt. Ich habe so ein Zeugs noch nie gesehen. Niederbrennen sollte man es!«


  »Na, was haben wir denn hier!«, bemerkte Tezra, der mit den Füßen Asche angehäuft hatte. Er bückte sich, nahm sie in die Hand und erklärte: »Die ist noch warm.« Er grinste breit über das runde Gesicht, dessen Haut fast die Augen verdeckte, die wie kleine dunkle Bohnen in den Höhlen saßen. »Wir bleiben! Hier hat einer gelagert. Wenn der verdammte Nebel hochgegangen ist, schauen wir uns um. Lasst uns Feuer machen!« Er schlug die Arme um den Oberkörper. »Es wird immer kälter, und ich will nicht frieren.«


  Fofenda hatte sich in einem Baum direkt neben dem Troll versteckt und pustete ihm ihren eiskalten Atem auf den Kopf. Tezra drehte sich um, sah auf den Baum, sah ihr direkt in die Augen und bemerkte sie dennoch nicht. Fofenda kannte seine Gedanken. Sie konnte sie nicht lesen, aber sein Anblick verriet ihr, was er dachte. Der Troll wusste es! Dieser Wald war verwunschen, er spürte die Gefahr, nur sah er sie nicht, und so schwieg er lieber. Seine Kollegen sollten ihn nicht als Feigling auslachen. Tezra bückte sich und begann, Holz für ein Feuer zu sammeln.


  »Starker dicker Troll, du wirst als erster fortlaufen«, feixte Fofenda leise. Der Gedanke vergnügte sie. Erfreut schlüpfte sie auf der anderen Seite aus dem Baum.


  Erschrocken riss Goied den Kopf herum und starrte auf die eigenartige Kiefer neben ihm. Tezra ließ das Holz fallen, der Schlächter kauerte sich nieder, das Messer in der rechten Hand, bereit, sich auf einen Angreifer zu stürzen. Die drei Trolle sahen einander alarmiert an.


  »Siehst du jemanden?«, fragten Tezra und Schlächter gleichzeitig.


  Goied bewegte die flache Hand hin und her. Sie verstanden: Auch er hatte nichts gesehen. Bewegungslos verharrten sie.


  Hinter dem Baum raschelte Laub. Goied hob die Hand und deutete mit zwei ausgestreckten Fingern voraus.


  Schlächter sprang lautlos zum Baum, stellte sich mit dem Rücken dagegen, das Messer fest in der Hand.


  Tezra war nicht so schnell und befahl: »Komm raus, wenn dir dein lausiges Leben etwas wert ist!« Seine Stimme trug weit durch den Wald. Lauter und viel kräftiger, als er gesprochen hatte, wiederholte ein Echo seine Worte.


  Schlächter drückte sich fester an den Baum, Goied duckte sich vor Schreck. Tezra hingegen war zufrieden, klang seine Stimme doch endlich so stark und entschlossen, wie er es sich immer gewünscht hatte. Dann kehrte Ruhe ein. Die Trolle hörten einander atmen.


  »Tut mir nichts«, flehte plötzlich eine weinerliche Stimme.


  Tezra, nun mutig, trat um den Baum, sah eine junge Frau auf dem Boden hocken und packte sie grob am Arm. »Steh auf!«, befahl er. Eine Frau mit einem schwarzen knöchellangen Kleid kniete schluchzend vor ihm. Der Schlächter sprang vor. Schief grinsend warf er das Messer von Hand zu Hand, die Messerspitze auf die Unbekannte gerichtet. Er sah sofort, dass die Frau einem Trollstamm angehörte. Sie hatte die übliche dicke Kartoffelnase, ein rundes Gesicht mit vollen Lippen. Nur ihr dunkles Haar war ungewöhnlich seidig und lockig.


  Auch Tezra glotzte sie an, aber seine Augen leuchteten vor Freude, als hätte er gerade die Schatzkiste gefunden.


  Nur Goied blieb vorsichtig und suchte mit schnellen Blicken die nähere Umgebung ab. »Wo hattest du dich versteckt?«, fragte er misstrauisch. »Ich habe dich nicht gesehen.«


  »Meine Freunde haben mich verlassen«, schluchzte die Frau und erhob sich.


  »Niemand bei Verstand geht in den verwunschenen Wald«, bemerkte Goied.


  »Und erst recht nicht zu dieser alten Hexe, die hier leben soll«, ergänzte Schlächter und grinste noch mehr.


  Die Frau blickte ihn kurz an, schloss die Augen und ballte die Hände zu Fäusten. Dann atmete sie tief ein, öffnete die Hände wieder und sah die Männer mit verweinten Augen an.


  »Was habt ihr hier gemacht?«, fragte Goied.


  »Wir suchten eine gestohlene Schatzkiste«, hauchte sie. »Es gibt eine satte Belohnung. Dafür seid ihr doch auch hier, oder? Warum solltet ihr sonst so dumm sein, in diesen Wald zu gehen?«


  »Wir sind auf der Jagd«, antwortete Goied schnell, bevor Tezra ein Wort sagen konnte.


  Die Frau hob die Hände, spreizte die Finger, strich durch ihr volles Haar und schaute dabei unauffällig auf einen kräftigen Ast, der über dem Troll hing. Sie blickte dann auf den Boden, erfreut, dass er auf abgebrochenen Zweigen stand, ihren Zweigen, und sagte: »In diesem Wald leben nur kleine Tiere, Hasen, Wiesel, Füchse und ein paar andere, die ihr nicht kennt. Jeder sieht, ihr jagt gerne großes Wild, Jäger auf Elchjagd oder«, sie lächelte die drei an, »oder Männer auf Schatzsuche, wie wir auch.«


  Schlächter grinste nun unverschämt, steckte das Messer weg und trat näher an die Frau. Sein Geruch war widerlich. Fofenda hielt den Atem an, blickte an ihm herab und sah das Messer an seinem Gürtel in einer Lederscheide hängen. Die Spitze zeigte auf seinen rechten Fuß.


  Charmant lächelte sie ihn an, wandte sich zu Tezra und sagte: »Du siehst gescheit aus. Meine Freunde sagten, die Schatzkiste eines Viehzüchters wurde gestohlen. Stimmt das?«


  »Blödsinn! Etwas viel Wertvolleres wurde geraubt«, antwortete Schlächter vorlaut.


  »Halts Maul!«, fuhr Goied ihn grob an.


  »Sie weiß es doch sowieso«, erwiderte Schlächter. »Jeder hier weiß, dass das Rosenwasser der Feen gestohlen wurde.«


  Die Frau sah ihn verblüfft an, hob die Stimme und fragte: »Wer hat denn die Schatzkiste gestohlen?« Den Männern entging nicht die Schärfe in ihrem Ton.


  Goied sagte: »Wir haben zu tun. Verschwinden wir von hier.«


  Die Frau hob unauffällig die rechte Hand. Zweige auf dem Boden umkrochen Goieds Füße, tasteten sich sachte auf seinem Rücken entlang nach oben. Er trug eine Jacke und spürte nicht die Gefahr, die sich weiter und weiter in die Höhe schob. Fofenda stellte sich rasch vor den Troll, damit die anderen ihre Absicht nicht so schnell durchschauten.


  »Wir wissen nicht, wer den Schatz gestohlen hat. Niemand hat die Täter gesehen. Man munkelt, es waren gewöhnliche Diebe«, antwortete Tezra.


  Die Frau lächelte. »Meine kleinen dicken Trolle, seid ihr wirklich so dumm und wisst nicht, wer hier vor euch steht?«


  Die Nase der Frau wurde zierlich, der Mund anmutig, die Augen grün. »Ich bin Fofenda, die alte Hexe, wie dein Freund sagte. Zum letzten Mal, wer hat die Schatzkiste gestohlen?«, fauchte sie Tezra an und stahl ihm den Atem.


  Tezra rang um Luft, sein Kopf wurde dunkelrot.


  Goied wollte fliehen, aber die Pflanzen hielten ihn fest. Sein Körper war wie erstarrt. »Schlächter! Hilf mir«, stieß er hervor.


  Fofenda betrachtete ihn angewidert. Die Blätter hatten ihn bereits beinahe verschlungen. Sie nickte.


  Geschwind packten die Zweige zu, umschlangen ihn gänzlich, warfen ihn auf den Boden und rissen ihn in die Erde. »Fofenda, du bist einfach genial«, flüsterte sie zufrieden.


  Schlächter wollte fliehen, griff nach dem Messer, legte die Hand um den Schaft, da schoss das Messer an seinem Fuß vorbei in die Erde und riss den Troll mit. Es geschah blitzschnell; Schlächter brachte keinen Laut hervor, nur tiefes Entsetzen stand auf seinem Gesicht, bevor die Erde ihn verschlang.


  »Bitte, Fofenda«, hauchte Tezra, »wir haben dir nichts getan. Verschone mich.«


  Fofenda trat vor ihn und sah dem Troll in die Augen. »Sag mir, wer die Schatzkiste gestohlen hat.«


  »Ich weiß es nicht«, keuchte er.


  »Dein Pech«, antwortete sie, hob die Hände und gab ihm einen Stoß, ohne ihn zu berühren.


  Der Troll stolperte über die Zweige, stürzte zu Boden und zerfiel augenblicklich in schwarze Asche.


  Fofenda schüttelte angewidert den Kopf. Plötzlich sah sie auf, lauschte und lachte vergnügt. Am Waldrand stand eine Gruppe Männer, die leise ihren Namen riefen. »Heute ist mein Glückstag«, murmelte sie, lehnte sich an den nächsten Baum und verschwand.


  Freunde


  »Elwin! Endlich bist du da!«, begrüßte Groohi den Freund noch im Laufen. Völlig außer Atem blieb er stehen. »Vor einer Stunde bin ich dort hinaufgestiegen und habe auf dich gewartet«, erklärte er und zeigte über die Wiese, von der er kam. »Kaum war Stella abgeflogen, um dich zu holen, zog dichter Nebel auf. Wir hatten diesen Treffpunkt außerhalb des Dorfes vereinbart. Weißt du, ich habe bereits genug Ärger. Die Bewohner müssen nicht sehen, dass Stella so lieb war, dich hierher zu bringen. Eben erkannte ich die schwarzen Flügel, sah, wie sie auf die Erde zuflog. Da wusste ich, sie ist nicht allein und macht ihren üblichen Spaß mit einem Fluggast. Ich hoffe, ich habe dich nicht von wichtigen Beschäftigungen abgehalten.«


  Elwin breitete die Arme aus und drückte den Freund herzlich. »Nein! Im Gegenteil«, antwortete er. »Endlich ist mal etwas Spannendes geschehen.«


  »Etwas Spannendes?« Ein gequältes Lächeln huschte über Groohis Gesicht. »Ja, so kann man es auch sagen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie gut es ist, einen Freund zu haben, dem ich mich anvertrauen kann. Die Leute im Dorf, meine Kollegen, jeder misstraut mir und schaut mich ständig mit vorwurfsvollen Blicken an.« Er betrachtete Elwin. »Der schwarze Umhang steht dir gut. Hast du eine Tasche mit?«


  »Nein. Es blieb keine Zeit. Salina war völlig außer sich und bat mich, sofort abzureisen. Na ja, und Stella war nicht gerade entzückt, als sie mich sah.«


  Groohi schmunzelte. »Ich wette, sie hat erst geschimpft, dir in die Augen gesehen und dich ermahnt, ruhig zu bleiben. Droht sie dem Passagier vor dem Flug mit Abwurf, hat sie mir einmal gesagt, bleibt jeder ganz ruhig sitzen. Gehen wir. Ich werde dir helfen, falls du etwas benötigst.«


  Zusammen gingen sie zum Dorf. Aus der Ferne drangen Stimmen hinter der hohen steinernen Schutzmauer hervor. Wäre nur nicht dieser schreckliche Nebel, dachte Elwin und betrachtete seinen Freund. »Du trägst eine tolle Uniform. Ist das die Kleidung der Ehrenwächter?«


  Groohi nickte. »Nach unserem letzten Abenteuer ernannte mich Königin Mala zum Ehrenwächter. Sie sagte, du und ich hätten viel mit den Feen gemeinsam. Wir helfen der Gemeinschaft, hätten das Wohl aller im Sinn und verfolgten nicht rücksichtslos nur unsere eigenen Interessen.«


  Die Ärmel seiner dunkelgrünen Jacke waren mit je einem roten Streifen eingefasst, ebenso die Leisten der Vorderteile. Auf jeder Schulter hatte er zwei goldfarbene ineinander gedrehte Ringe. Darüber gestickt war ein roter Pfeil mit drei weißen Federn. Der Hosenbund war ebenfalls aus rotem Stoff genäht, ähnlich einer Schärpe, die restliche Hose war vom selben Grün wie die Jacke.


  Groohi streckte den rechten Arm aus. »Hier schau. Das Rot der Streifen bedeutet die Farbe des Herzens, der Leidenschaft. Der erste Ring steht für die Lebewesen, die Tiere und Pflanzen. Der andere Ring bedeutet die Gemeinschaft, in der wir leben. Beides gehört unzertrennlich zusammen.«


  »Und der Pfeil?«


  »Der zeigt, dass ich ein Ehrenwächter bin. Er sagt, ich beschütze die Schatztruhe und bin bereit, dafür mit meinem Leben zu kämpfen. Im Rang bin ich der dritte Wächter.« Er schmunzelte. »Stell dir vor, sie erhob mich direkt in den dritten Rang. Nur die Ränge eins und zwei sind über mir.«


  Sie schritten auf das Osttor zu, fünf Wachleute hatten Dienst. Je zwei standen rechts und links des Tores, ein weiterer kontrollierte die Besucher.


  »Warum stehen dort so viele Wachen?«, fragte Elwin. Bei seinem ersten Besuch in Longor hatten jeweils drei Leute ein Tor bewacht. Sie hatten sich gelangweilt und den Passierenden kaum Aufmerksamkeit geschenkt.


  Groohi winkte mit einer Hand ab. »Du glaubst nicht, was hier los ist. Der Rat hält bereits seit den frühen Abendstunden eine Sitzung. Alle wichtigen Leute sind gekommen. Sie reden und reden. Und immer wieder beschuldigen sie uns, die Ehrenwächter, geschlafen zu haben. Ich fühle mich für meine Kollegen so beschämt.«


  Elwin blieb stehen und griff Groohi am Arm. Sie standen außerhalb der Hörweite der Torwachen. »Was glaubst du?«, fragte er. »Ist es denkbar, dass deine Kollegen nicht aufgepasst haben, vielleicht doch eingeschlafen sind und überfallen wurden?«


  Groohi sah ihm fest in die Augen. »Einer meiner Freunde, ein Ehrenwächter, wurde getötet, ein anderer ist zusammen mit der Truhe spurlos verschwunden. Was genau geschah, kann ich dir nicht sagen. Aber die Ehrenwächter haben, wie ich auch, einen Eid geleistet und wussten um die Verantwortung.« Er machte eine Gedankenpause. »Unser Motto lautet ›Jeder für die Feen!‹ Elwin, wir kennen uns lange genug. Lies die Antwort auf deine Frage in meinem Gesicht. Diese – Männer – schliefen – nicht!«


  Groohi wollte weitergehen, aber Elwin hielt ihn abermals am Arm fest.


  »Bevor wir ins Dorf gehen, möchte ich von dir wissen, ob gewöhnliche Diebe die Schatztruhe geraubt haben können?«


  Groohi musste nicht überlegen. »Du wirst manche Leute hören, die das vermuten. Ich meine, es ist vollkommener Unfug.« Er machte mit der Hand eine ausholende Bewegung. »In den umliegenden Wäldern halten sich keine Räuber auf. Sie müssten unerkannt von weither gekommen sein. Und nicht zuletzt: Wären sie dennoch zufällig in die Höhle eingedrungen, hätten wir sie hinausgeworfen, ohne dass sie auch nur eine Fingerspitze an den Schatz gelegt hätten.«


  Sie gingen auf das Osttor zu. Ein Wachmann stellte sich mit verschränkten Armen in den Zugang und wartete. Trotz der kalten Witterung trugen die Wachleute dünne Sommerkleidung, dunkelgraue Hosen und Jacken und einen hellen Filzhut, den sie in die Stirn gezogen hatten. Ihre Bärte waren ebenso lang und gepflegt wie bei Elwins erstem Besuch im Winter.


  »Stehen bleiben!«, befahl der Wachmann, löste seine Arme und ging langsam auf Elwin zu. Er betrachtete ihn aufmerksam von Kopf bis Fuß, schüttelte sachte den Kopf, aber so deutlich, dass die beiden seine Abneigung spürten. »Wen bringst du da nach Longor, Groohi?«


  »Einen guten Freund. Elwin!«


  »Hab deinen Namen schon mal gehört. Hast wohl in Groohi einen guten Kontakt hier, würde dich sonst nicht ins Dorf lassen.« Er machte eine Pause, als wollte er das Gesagte noch einmal in Ruhe überdenken.


  »Kümmere dich um deine Angelegenheit, Koltin, und lass uns gehen«, rügte Groohi verstimmt.


  »Sollst wohl deinen verschlafenen Kameraden helfen? Hätten die besser aufgepasst, wären wir nicht in Schwierigkeiten.« Er wandte sich an seine vier Kollegen und befahl: »Passieren lassen!«


  Groohi errötete vor Zorn, zog es jedoch vor, zu dieser Anschuldigung zu schweigen. »Komm«, sagte er zu Elwin und schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Gehen wir zur Versammlung.«


  Vier Verdammte


  Groohi führte Elwin durch die engen Gassen. Im Winter hatten verlockende Düfte die Luft erfüllt - der rauchig herbe Geruch brennenden Holzes in den Kaminen oder der süße Duft heißer Schokolade aus einer Backstube, vermischt mit dem Dampf würziger heißer Getränke in Kesseln und Kannen. Heute war die Luft feucht und kalt. Der Nebel auf den Feldern war langsam ins Dorf hinübergeschlichen, lautlos und hinterhältig, bis er die gesamte Umgebung in dichtes Weiß gehüllt hatte.


  Die Gassen waren verwaist. Die meisten Bewohner waren wohl zur Versammlung gegangen oder zu Hause geblieben. Nur zwei führten schnell ihre Hunde aus, aber selbst die Tiere spürten die Unbehaglichkeit und beeilten sich, wieder ins Haus zu kommen.


  Gelegentlich waren Schritte zu hören. Manchmal konnte Elwin sie einem Schatten zuordnen. Wieder hörte er Schritte, diesmal direkt hinter sich. Er blieb stehen und sah sich um. So sehr er sich auch anstrengte, niemand war zu sehen, die Schritte verstummten. Hörte er sich selbst? Er konnte es nicht sagen.


  Am Ende der Straße, am Marktplatz, lag das einzige Gasthaus des Dorfes. Die wenigen Geräusche drangen aus dem Lokal heraus. Stimmen, die heftige Wortgefechte erahnen ließen, untermalt von höhnischem Gelächter und manchmal auch von klopfenden Lauten. Öffnete jemand die Tür, wurde es für einen Moment lauter, dann aber verstummten die Geräusche wieder bis auf ein Gemurmel.


  Groohi stieg eine Stufe hinauf, blickte kurz die Straße entlang und zog dann die Tür auf.


  Das Gasthaus war zum Bersten voll. Zwei Gäste schauten flüchtig herüber, erkannten Groohi, wandten sich von ihm ab und taten so, als hätten sie ihn nicht gesehen. Dem Freund folgte Elwin. Er sah ungewöhnlich aus, selbst für Longor, und zog schnell Blicke auf sich. Einer der Gäste an der Tür tippte dem Vordermann auf die Schulter und deutete auf ihn.


  Die meisten Leute jedoch schauten zu einem Tisch, an dem drei Männer erhöht auf einem Podium saßen. Elwin war zu klein und vermochte die Männer zwischen den Besuchern nicht zu sehen, Noels Stimme jedoch erkannte er sofort.


  »Den Bohaben ist nicht zu trauen«, ereiferte sich gerade ein Mann. »Sie haben die Wache verschlafen! Und ihr seid so dumm und wollt denen noch die Suche der Schatzkiste anvertrauen. Ist denn niemand mit Verstand in diesem Raum?«, schimpfte er.


  Groohi bahnte sich einen Weg durch die Leute zu seinen Freunden, den anderen Ehrenwächtern, die links neben dem Podium an einem Tisch saßen. Einer war wutentbrannt aufgesprungen.


  »Ich verbiete dir, diese Lügen über uns zu verbreiten! Bist du so starrköpfig oder verstehst du wirklich nicht, dass wir überfallen wurden und dass ein Mann getötet wurde? Die Mauern Longors sind stark. Die Bewohner können mit Hilfe der Wachleute in den Toren das Dorf selbst verteidigen. Wir haben nur noch wenige Tage Zeit bis Mittsommer. Wir müssen die Zeit nutzen und noch mehr Suchmannschaften bilden. Wir müssen die Diebe aufspüren und nicht untätig warten!«


  »Und wo sollen wir suchen?«, rief jemand aus dem hinteren Teil des Raumes. »Wir wissen nichts, haben keine Spuren. So eine Suche dauert ja Monate. Falls wir überhaupt etwas finden!«


  Groohi trat an den Tisch, zog zwei freie Stühle zurück, bot Elwin einen Platz an und setzte sich neben ihn. Seine Kollegen sahen ihn verdutzt an. »Elwin, ein guter Freund«, beantwortete er die nicht gestellte Frage. »Er hat mein volles Vertrauen.«


  »Lasst mich durch!«, rief ein kräftiger Mann und stieg auf das Podium. Die Ratsmitglieder sahen ihn missmutig an; dieser Platz war ihnen vorbehalten, aber sie schwiegen und ließen den Mann zu Wort kommen.


  Es war der Dorfschmied. Er war ganz in Schwarz gekleidet. Die kräftigen Oberarme spannten den Stoff des Hemdes. Sein Gesicht war von der Hitze und den sprühenden Funken des Feuers vernarbt. Er stemmte die Arme in die Hüften. »Ihr wisst nicht, wo ihr suchen sollt?«, stieß er hervor. »Ha, das ist doch wohl ein schlechter Scherz! Fragt Königin Mala oder die anderen Feen, wen sie verdammt haben. Dann habt ihr eine Spur. Und ich bin mir sicher, diese Spur wird in den verwunschenen Wald führen. Wo sonst sollten sich die Diebe aufhalten? Sucht dort zuerst!«


  »Du glaubst doch nicht, dass wir freiwillig in diesen Wald gehen?«, schrie ein Mann entrüstet. »Geh doch selbst hinein, Schmied«, ereiferte sich ein anderer. »Jeder der dort hingeht, ist so gut wie tot.«


  Noel ließ sich die Leitung des Treffens nicht länger aus den Händen nehmen. »Ruhe!«, brüllte er, schlug mehrmals zornig mit der flachen Hand auf den Tisch und stand auf. Dem Schmied gefiel die Unruhe, die er ausgelöst hatte. Zufrieden grinsend verließ er das Podium und ging zur Theke.


  Noel rief: »Wir haben bereits mit Königin Mala gesprochen. Sie hat uns die Namen der Verfluchten genannt. In den zurückliegenden Jahren waren es drei Männer und eine Frau. Zwei sind verstorben, die anderen spurlos verschwunden.«


  »Wer sind die vier?«, wollte einer wissen.


  Noel blickte zu seinen Kollegen, die nickten. »Redo, der Feuerteufel, Tangolona, eine Mörderin, Nogo, der Tierquäler und Taron, der ehemalige Prinz der Galgéren.«


  »Sucht nach denen«, unterbrach der Schmied und erhielt dafür die Zustimmung der Gäste, die neben ihm standen.


  »Ruhe!«, rief Noel in den Raum. Er wartete, aber die Leute waren zu sehr in Aufregung. »Ruhe!«, brüllte er diesmal, seine Stimme klang ganz heiser. »Wir wissen ebenso, dass diese Leute gute Gründe haben, die Feen zu zerstören. Noch am Tag, als Königin Mala uns die Namen nannte, beauftragten wir unsere besten Späher, nach den Verfluchten zu suchen. Heute Morgen kehrten alle zurück und berichteten.


  Redo, so sagten Bewohner der östlichen Wälder, sei vor drei Jahren verstorben. Sie zeigten dem Kundschafter die mit schweren Steinen abgedeckte Grabstelle. Er berichtete, dass die Leute von ihm sprachen wie von einem Teufel, der nun für immer gegangen ist und sie endlich in Frieden lässt.«


  Groohi lehnte sich zu Elwin und sagte: »Das stimmt. Vor Jahren legte der rote Redo Feuer in Bogolan, wurde gefasst und bestraft. Er verbüßte seine Strafe, wurde aus dem Gefängnis entlassen und legte wieder Feuer. Diesmal starb eine Familie in den Flammen. Königin Mala verwünschte ihn. Tagelang saß er mitten auf dem Marktplatz, als sei alles Leben von ihm gewichen. Dann war er verschwunden, von einem Tag auf den anderen. Man sagt, er sei verstorben. Seine Freunde hätten ihn angeblich im Wald begraben.«


  »Die Mörderin Tangolona«, erklärte Noel weiter, »ist spurlos verschwunden. Wir schickten fünf Adler auf die Suche, Kundschafter befragten Leute. Nichts! Diejenigen, die sie zuletzt vor einem Jahr gesehen hatten, sprachen von einer alten schwerkranken Frau. Wir gehen davon aus, dass sie in einer versteckten Hütte irgendwo im Wald lebt, sofern sie überhaupt noch lebt. Jedenfalls ist sie zu krank, um eine Schatztruhe zu stehlen.«


  Im Raum meldeten einige Leute Widerspruch an, sprachen von Helfern, aber Noel überhörte ihre Zwischenrufe.


  »Nogo!«, rief er. »Jäger fanden Nogo tot im Wald. Königin Mala hatte ihn mit einem Fluch versehen, der ihn in dem Glauben ließ, er könne weiterhin Tiere quälen. Er wusste nicht, dass der Fluch der Art war, dass er sich selbst tötete, sobald er sein Messer gegen ein Tier richtete.«


  Kaum hatte Noel den Anwesenden diese Neuigkeit mitgeteilt, war es einen Augenblick gespenstig ruhig. Die Leute wussten um die Macht der Feenkönigin, besangen in Liedern ihre Segenssprüche und ihre Verwünschungen, aber diesen Fluch kannten sie offensichtlich nicht.


  Noel nutzte die Stille und sprach: »Der vierte ist Taron, der ehemalige Prinz der Galgéren. Königin Mala sagte, er sei der Widerlichste, dem sie je begegnet sei. Tarons Kumpane sind auch diejenigen, die sie nach wie vor für gefährlich hält. Wir schickten zwei Kundschafter ins Galgérendorf. Die Leute bestätigten, was auch jeder hier in Longor weiß. Der Prinz wurde mit seiner Ehrengarde aus dem Dorf gejagt und ist seither verschwunden. Man erzählt sich, auf der Flucht hätten sich die Männer um die Führung der Garde gestritten, was in einen erbitterten Kampf mündete und mit Toten endete. Wieder andere erzählten, mehrere Männer hätten die Garde verlassen. Wir schickten abermals Adler auf Erkundungsflüge, ließen Reiter die Umgebung absuchen, befragten Wandervölker, Bauern auf dem Feldern, leider erfolglos; keine Spuren, keine Hinweise. Zehn Männer verschwinden aber nicht so einfach, sie müssen irgendwo leben, Feuer entzünden, essen und trinken. Da wir nichts entdeckten, sind wir sicher, die Leute halten sich nicht hier auf oder sind doch Opfer einer Auseinandersetzung geworden.«


  Groohi lehnte sich zu Elwin und flüsterte: »An Taron erinnerst du dich bestimmt. Das war damals, als wir Elea befreiten.«


  »Klar, der Prinz aus dem Oberdorf, der die eigenen Leute in den Kerker sperrte und verhungern ließ«, ergänzte Elwin, dem bei diesem Gedanken immer noch unwohl war.


  Groohi kratzte sich am Kinn. »Königin Mala verzichtete nach Eleas Befreiung auf einen Fluch; sie vertraute auf Tarons Wort, entstandenes Unrecht wieder gutzumachen. Aber der dachte nie daran. Heimlich organisierte er seine Soldaten und versuchte, das Untervolk abermals brutal niederzuschlagen. Es gab einen Aufstand, Königin Mala eilte dem Untervolk zu Hilfe und belegte den Prinzen mit einem Fluch. Man sagt, es sei ein leidvoller Fluch, einer, der ihn versteinert, aber am Leben lässt, wie einen lebenden Toten. Er sieht und hört alles, ist aber in seinem Körper gefangen, kann sich nicht bewegen und nicht sprechen. Vielleicht hofft jemand, dass mit dem Ende der Feen der Fluch erlischt.«


  »So schrecklich der Diebstahl der Schatzkiste auch ist«, fuhr Noel eindringlich fort, »lasst uns nicht unüberlegt handeln. Bevor wir uns voreilig den Gefahren des verwunschenen Waldes aussetzen, werden wir in aller Frühe noch einmal Mannschaften bilden, die unter der Leitung erfahrener Männer nach der Schatztruhe suchen. Außerdem werden wir die Tore zum Dorf verstärken und vermehrt Wachen aufstellen. Bleibt die Suche erfolglos, sehen wir uns am Abend wieder und sprechen dann über den verwunschenen Wald. Die Sitzung ist geschlossen.«


  Über Noel hing eine Laterne an einem Balken der hölzernen Decke. Er hob sie aus dem Haken und drehte das Licht herunter, bis es erlosch.


  Elwin schaute über die Gesichter der Leute. Männer und Frauen waren zur Versammlung gekommen und auch ein Fremder sah, dass sie unzufrieden waren und sich mehr Hinweise erhofft hatten.


  Groohis Kollege setzte sich wieder an den Tisch, atmete tief durch und strich sich mit einer Hand über die Stirn. »Sie misstrauen uns«, sagte er mehr zu sich selbst. Er sah auf und schaute direkt in Elwins Gesicht. »Wer ist das?«, murrte er.


  »Ein guter Freund, Elwin«, antwortete Groohi. »Ich habe ihn gebeten, hierher zu kommen. Er wird uns helfen.«


  Der Kollege zögerte, betrachtete Elwin. Schließlich sagte er: »Ich kenne deinen Namen. Groohi hat uns oft von dir erzählt.« Er reichte Elwin die Hand. »Mein Name ist Gobur. Deine Hilfe ist uns willkommen.«


  Die anderen Leute am Tisch stellten sich nacheinander vor. Gobur, ihr Anführer, hatte Elwin akzeptiert - eine Sorge weniger.


  Plötzlich stand Noel am Tisch.


  »Elwin!«, rief er so freudig, dass einige in der Nähe stehende Leute sofort die Köpfe herumrissen, als hätte Noel gerade die Schatztruhe gefunden. »Du ahnst ja nicht, wie sehr ich mich freue, dich hier zu sehen!« Elwin stand auf und schloss Noel ebenso freundschaftlich in die Arme wie der ihn.


  »Wieso bist du eigentlich hier?«, fragte Noel und blickte zu Groohi, der auf seinen Krug starrte. »Es sieht so aus, als hätte jemand vergeblich versucht, mich oder den Rat um Zustimmung zu bitten. Vermutlich dachte er, wir sind so beschäftigt, dass er deine Reise aus der Menschenwelt allein verantworten kann.« Noel legte Groohi eine Hand auf die Schulter, aber der starrte weiter in seinen Krug. »Ich danke dir im Namen des Rates für deine weise Entscheidung.«


  Jetzt lächelte Groohi erleichtert.


  Noel zog einen Stuhl heran und setzte sich. Er war erschöpft, seine Augen rot unterlaufen.


  »Wie sehr hatten sich die Leute auf das Mittsommerfest gefreut«, seufzte er. »Sie übten Lieder, die uns allen vertraut sind, übten Tänze, die wir gerne tanzen, und bereiteten bunten Blumenschmuck vor. Und heute? Sieh dich um. Diese Unruhe hat es niemals zuvor in Longor gegeben. Viele sind mutlos. Sie haben die Hoffnung aufgegeben, die Schatztruhe rechtzeitig zu finden, von unserem eigenen ungewissen Schicksal nicht zu sprechen.« Er lehnte sich vor und erklärte mit gedämpfter Stimme: »Viele fürchten sich vor Fofenda, die den verwunschenen Wald verlassen könnte. Manche sagen, unter ihrer Herrschaft bräche ein dunkles Zeitalter über uns herein. Andere hören ihnen zu, glauben die Geschichte und sind auch angsterfüllt.«


  »Was denkst du?«, fragte Elwin. »Sind Fofenda und die dunklen Mächte, die sie umgeben, nur ein Märchen, oder gibt es sie wirklich?«


  Noel sah ihn an und schüttelte den Kopf, dann sagte er: »Wie kannst du von einem Märchen sprechen? Nein! Der Wald ist von Longor aus auf der anderen Seite der Südbrücke zu sehen. Du weißt doch, Maledonia ist auch die Welt der Feen. Sind sie und Königin Mala nicht mehr da oder verlieren ihre Kraft, werden andere kommen und an ihre Stelle treten. Wir, die Bewohner Longors, werden es nicht sein. Keiner von uns hat die Kraft auch nur einer Fee.« Noel setzte sich gerade hin und legte die Hände flach auf den Tisch. »Du fragst, ob ich an die dunklen Mächte glaube? Ja, Elwin, das tue ich. Jedoch kämpfe ich jede Minute bis zur Mittsommernacht, um diese schrecklichen Aussichten nicht Wirklichkeit werden zu lassen. Bleiben wir erfolglos, werden wir eine schwierige Zeit erleben, aber auch diese Zeit geht vorüber und das Gute wird wieder unsere Geschicke bestimmen. Ich lebe jeden Tag mit diesem Gedanken, dass sich das Gute durchsetzt, und dafür kämpfe ich bis zu meinem letzten Atemzug.«


  Groohi und seine Freunde hatten ihre Unterhaltung beendet und Noel aufmerksam zugehört. Der schaute die Leute am Tisch eindringlich an und sagte leise: »Es besteht immer noch Hoffnung, auch wenn heute nur wenige daran glauben.«


  Es war spät geworden. Übermüdet waren die Leute nach Hause gegangen. Die Unruhe der vergangenen Tage hatte sie gezeichnet. Zu groß war ihre Sorge, dass ihr beschauliches friedliches Leben nicht mehr von Königin Mala behütet würde.


  Elwin stand mit Groohi an der Theke. Der alte Pat, ein Dorfbewohner, saß neben ihm und schaute stumm auf sein Glas. Groohi war mit dem Wirt in ein Gespräch vertieft.


  »Heute war es ein gutes Geschäft«, bemerkte der Wirt auf einmal, während er Gläser spülte. »Bin mal gespannt, wie viele meiner Gäste aus Furcht in den nächsten Tagen zu Hause bleiben. Ich sag euch was! Keiner wird kommen, dann kann ich meinen Laden schließen.«


  »Bis Mittsommer wird nichts mehr passieren«, brummte Pat, ohne den Kopf zu bewegen.


  »Woher willst du das wissen?«, fragte der Wirt. »Man weiß doch nichts über die Verbrecher.« Er blickte kurz zu Groohi und sagte: »Bin mir sicher, es waren Leute aus einem anderen Dorf, die das Rosenwasser trinken möchten, um ebenso mächtig zu werden wie die Feen.«


  Pat hob den Kopf. »Geh doch mal vor die Tür, es ist wieder warm, der Nebel ist weg und er bleibt auch weg.«


  »Was hat das mit dem Wetter zu tun?«, spottete der Wirt. »Hör mir doch auf mit dem Nebel, der Kälte und diesem Quatsch. Ich sag euch was, jemand will sich an uns oder den Feen rächen, ach, was weiß ich, keine Ahnung.«


  Pat senkte den Kopf. »Ich lebe lange genug in Longor und kenne die Geschichten vom Nebel, der den Riesen lockt. Er war da, hat sich heimtückisch angeschlichen und den Schatz genommen. Es ist vorbei. Mein Großvater erzählte uns immer wieder die Geschichte vom Fluss, vom Nebel und seinen weißen Fingern. Er sagte: Sind die Tage vor Mittsommer neblig und kalt, kommt der Tod sehr bald!«


  »Ein Riese! Das ist doch nur ein Märchen«, erwiderte Elwin schmunzelnd.


  Pat hob die Schultern. »Du denkst, es sei ein Märchen?« Er schüttelte den Kopf. »Sieh dich doch um, alle sind nervös. Ich nicht. Es ist vorbei, das weiß ich. Diesmal nahm er das Rosenwasser und bringt uns alle um.« Er fasste das Glas auf der Theke mit beiden Händen und starrte es an, als wollte er die verbleibende Zeit schweigen und sie untrennbar mit seinem Getränk verbringen.


  »Der Riese«, brummelte der Wirt und sah augenzwinkernd zu Groohi. »Jedes Kind kennt die Geschichte, nur gesehen hat ihn noch niemand.«


  Elwin wusste nicht, ob er Pat glauben sollte. Groohi lehnte sich zu ihm, unterbrach ihn in seinen Gedanken und flüsterte: »Alte Leute erzählen diese Geschichte besonders gerne während langer Winternächte am Kamin. Manche können das so gut und so glaubhaft, da spürst du die Kälte in allen Gliedern, obwohl du im Geborgenen am warmen Feuer sitzt.«


  Elwin grinste und schaute sich in der Gaststube um. An einem Ecktisch saßen vier Männer und sprachen mit gedämpfter Stimme. Einer sah immer wieder zu ihnen herüber. Elwin hob die Ohren und lauschte, während er vorgab, sich die Gaststätte genauer anzusehen. Leider verstand er sie nur lückenhaft. Die Männer verdächtigten die Bohaben und misstrauten Groohi, weil er den Diebstahl entdeckt hatte. Sie glaubten, er habe gewartet, bis die Kollegen mit dem Schatz verschwunden waren, und erst dann Alarm geschlagen. Nun sei sein Freund im Dorf, eine fremde, verdächtige Gestalt mit seltsamen Ohren, die Groohi helfen solle, die Macht an sich zu reißen.


  Neben dem Podium saßen zwei Freunde von Groohi. Sie sprachen nur wenig miteinander und schauten wie Pat in ihr Glas, als könnten sie darin eine Antwort finden. Am Ende der Theke stand ein Dorfbewohner mit zwei Frauen. Immer wieder lachten sie, zogen missfällige Blicke der anderen auf sich; dann dämpften sie die Stimmen und kicherten weiter.


  »Wo halten sich die Feen auf?«, fragte Elwin in die momentane Stille. Selbst Groohis Freunde hörten ihn und blickten auf.


  Groohi zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. Man sagt, sie seien sehr furchtsam und hätten sich in einen ihrer vielen Schlupfwinkel zurückgezogen.«


  »Hast du mit einer Fee gesprochen?«


  Groohi schüttelte den Kopf. »Du hörtest es ja, Noel sagte, er habe gestern mit Königin Mala gesprochen.«


  »Und wo ist sie nun?«


  »Weiß nicht.«


  »Erzähl mir von dem verwunschenen Wald.«


  Groohi fuhr sich nervös über die Stirn, hielt die Handfläche vor den Mund und flüsterte: »Möchte nicht darüber sprechen, es bringt Unglück.«


  »Kann dort jeder hingehen?«, fragte Elwin mit normaler Stimme. Er wusste, es war sinnlos, leise zu sprechen. Der Wirt hinter der Theke hörte sowieso jedes Wort.


  Groohi nahm die Hand vom Mund. »Der Wald ist verflucht. Nur wenige Leute kamen dort lebend wieder heraus.«


  Elwin sah, dass sein Freund nicht gewillt war, ihm weitere Auskünfte zu geben, also wechselte er das Thema.


  »Du hast mir noch nicht erzählt, woher das Rosenwasser der Feen stammt.«


  Groohi verschluckte sich vor Schreck und hustete.


  »Du stellst heute Nacht wirklich die richtigen Fragen!«, antwortete er, hustete noch mal und sagte: »Die Quelle liegt auch in diesem Wald.«


  Elwin hob erstaunt die Ohren. »Was sagst du? Die Quelle ist im verwunschenen Wald? Die Macht der Feen hat ihren Ursprung in einem Wald, aus dem niemand lebend herauskommt?«


  Groohi nickte, trank einen Schluck und erklärte: »Ganz schön widersinnig, nicht wahr? Ich konnte es zuerst auch nicht glauben, aber die Quelle des Guten liegt im Wald der Hexe Fofenda.«


  »Du und deine Freunde haben den Wald überlebt. So schlimm kann es also nicht sein«, überlegte Elwin.


  »Was uns betrifft, hast du wohl recht.«


  »Wie meinst du das?«


  »Wir sind Bohaben, Fofendas Verwünschungen wirken nicht so stark auf uns. Außerdem trinken wir ein Wasser, das am Brunnen bereit steht, legen das Rosenwasser in die Truhe und tragen es gut geschützt heraus.«


  »Warum sprichst du nun von einem Brunnen? Ich dachte, es sei eine Quelle, die in diesem Wald entspringt.«


  Groohi erzählte ihm das Wichtigste, und als er geendet hatte, fragte Elwin: »Kann jeder zu diesem Brunnen gehen?«


  »Der Brunnen ist schwer zu finden. Sollte dennoch jemand durch Zufall einen Fuß in den Zugang setzen, ist er so gut wie tot. Fofenda verfluchte den Ort mit den schlimmsten und hinterlistigsten Flüchen.«


  »Tolle Geschichte«, antwortete Elwin. »Jemand verfolgte euch, wartete auf eine Gelegenheit und raubte das Rosenwasser, weil es so einfacher in seinen Besitz zu bringen war.«


  »Ganz meine Meinung«, dröhnte die Stimme des Wirts durch den Raum. »Die Gauner ließen die Bohaben das kostbare Wasser aus dem Wald tragen, um es ihnen später zu stehlen!« Er hob die Stimme und schaute in die Runde der Gäste. »Wisst ihr, was das bedeutet?« Er wartete einen Augenblick, stellte zwei Gläser in ein Regal hinter sich und verkündete dann lächelnd die Antwort. »Es ist doch klar, die Diebe stammen aus einem der umliegenden Dörfer. Jeder weiß, nur die Ehrenwache kann das Elixier sicher in die Truhe packen und aus dem Wald tragen. Die Kerle warteten, folgten der Wache zur Höhle und griffen sich in einem günstigen Augenblick die Kiste.«


  Groohis Freunde waren aufgestanden, schoben die Stühle an den Tisch und schritten langsam auf sie zu.


  »Wir sollten uns am Brunnen umsehen«, flüsterte nun Elwin. »Vielleicht finden wir einen Hinweis auf die Diebe.«


  Groohi schüttelte den Kopf. »Unmöglich! Ich sagte dir bereits, im Frühjahr stehen am Brunnen für jeden von uns Becher bereit, gefüllt mit Wasser, das uns vor Fofendas Zaubereien schützt. Wenn einer von uns zu einer anderen Zeit dort hingeht, trifft ihn ein tödlicher Fluch.«


  »Vollkommen richtig, Groohi«, sagte eine scharfe Stimme, bevor Elwin fragen konnte, wer die Becher füllt. Einer der Wächter, im Rang der zweite, stand neben ihnen. »Niemand von uns wird dorthin zurückkehren, wir möchten nicht noch einen Mann verlieren. Ich hoffe, du hast das nicht vergessen.« Er deutete auf Elwin. »Das gilt für deinen Freund genauso wie für alle anderen Bewohner Maledonias. Wir benötigen jede Hilfe. Hast du mich verstanden?«


  Groohi drehte sich um und blickte ihn ruhig an. »Du musst mich nicht belehren. Aus diesem Grund habe ich doch Elwin hierher gebeten. Er wird uns bei der Suche helfen.«


  Der Wächter legte eine Hand auf Groohis Schulter. »Schon gut, wir sehen uns morgen«, brummte er, drehte sich um und verließ mit dem Kollegen die Gaststätte.


  »Puh«, machte der Wirt. »Bin ich froh, wenn die Stimmung wieder besser ist!«


  Groohi leerte sein Glas, zahlte und bedeutete Elwin, ebenfalls aufzubrechen. »Gehen wir zu meiner Wohnung«, sagte er, als sie auf den Marktplatz hinaustraten. »Ich habe ein Bett für dich vorbereitet. Nichts Besonderes, aber ich hoffe, du kannst dort für ein paar Nächte schlafen.«


  Elwin blieb stehen.


  »Was ist?«, fragte Groohi.


  »Der Nebel«, antwortete sein Freund. »Der alte Mann im Gasthaus hatte davon gesprochen, dass der Nebel verschwunden ist.«


  Groohi sah sich um. Er hatte die Veränderung nicht bemerkt. Elwin überraschte diese Beobachtung, lebte doch sein Freund von und mit der Natur. Selbst kleine unbedeutende Änderungen bemerkte er sonst sofort, sei es die Temperatur, die Feuchtigkeit oder der Gesang der Vögel. Heute Nacht schien er unaufmerksam.


  »Stimmt«, sagte er. »Pat weiß viel über das Wetter. Aber die Geschichte mit dem Riesen musst du dennoch nicht glauben.«


  Elwin hatte einen anderen Gedanken. »Ich möchte den Wald und den Brunnen sehen«, erwiderte er.


  Groohi wurde ärgerlich. »Du hast doch gehört, was meine Kollegen sagten. Ich kann dich nicht dorthin führen.«


  Elwin verschränkte die Arme vor der Brust und sah dem Freund fest in die Augen. »Groohi, ich bin kein Ehrenwächter. In Maledonia kann ich hingehen, wo ich möchte.«


  »Glaub das mal nicht«, murrte Groohi.


  »Hör zu«, sagte Elwin und versuchte, entspannt zu klingen. »Ich möchte dich nicht in Schwierigkeiten bringen. Wahrscheinlich wurdet ihr beobachtet und jemand ist euch gefolgt. Die Diebe könnten doch Spuren hinterlassen haben.«


  Groohi schüttelte den Kopf. »Wir waren vor beinahe drei Monaten am Brunnen. Falls es jemals Spuren gab, sind sie längst von Gras überwachsen oder von Regen und Wind verwischt worden. Wir werden nichts mehr finden.«


  Sein Freund gab nicht auf. »Wir haben nichts Besseres, wonach wir suchen können. Es mag nur eine kleine Chance sein, aber eine, die wir nutzen sollten.«


  Groohi rieb sich nachdenklich das Kinn.


  »Wann wirst du zur Einteilung der Suchmannschaften erwartet?«, fragte Elwin.


  »Punkt neun Uhr, auf dem Marktplatz«, kam die Antwort sofort.


  »Und wie lange benötigen wir bis zur Quelle und zurück?«


  »Drei Stunden.«


  »Gut«, antwortete Elwin. »Lass uns in der Früh aufbrechen und nach Spuren suchen. Wir sind rechtzeitig zurück und ...«


  Groohi unterbrach ihn. »Willst du nicht hören, was ich sagte? Morgen werde ich eine Suchmannschaft leiten. Ich kann und will nicht zur Quelle gehen. Ich habe schon genug Ärger.«


  »Ich dachte ...«


  »Elwin, ich habe dich nicht hierher gebeten, um mich in noch mehr Schwierigkeiten zu bringen. Hilf mir bitte bei der Suche morgen früh. Erinnerst du dich an deine Worte, als wir Elea aus den Händen der Galgéren befreiten? Du sagtest, wir zusammen, deine Ohren und deine Geschicklichkeit und meine Erfahrung und Kraft, seien unschlagbar. Auch aus diesem Grund bat ich dich hierher. Bleiben wir erfolglos, warten wir ab, was der Rat morgen Abend beschließt. Stella kann dich schon übermorgen nach Hause fliegen, dann bist du in Sicherheit.«


  Elwin lächelte verkniffen. Er wollte Groohi nicht verärgern, aber nach Hause zurückkehren konnte er auch nicht. Die Hoffnung der Kuscheltiere, seiner Freunde, ruhte auf ihm. Er durfte nicht aufgeben! »Hast du eine Landkarte?«, fragte er.


  »Ja. Warum fragst du?«


  »Zeigst du mir darauf den Wald und die Quelle? Ich kenne mich hier so gut wie gar nicht aus.«


  Groohi nickte. »Das kannst du haben und ist ungefährlich«, meinte er. »Also komm!«


  Die Wächter


  Elwin fand keinen Schlaf. Er lag im Bett und starrte in die helle Nacht. Wie machen die Leute das nur? dachte er. Bei soviel Licht zu schlafen? Er drehte sich auf die Seite, mit dem Gesicht vom Fenster weg und zog die Decke über den Kopf. Jetzt war es dunkel, aber seine Gedanken kreisten um die überwältigenden Erlebnisse der vergangenen Stunden.


  Die Luft unter der Decke wurde stickig. Elwin warf die Decke ab, drehte sich um und blickte in das Zimmer. Die Sonne stand sehr tief. Sie berührte mit ihrem Schein die obere linke Ecke des Fensters und beleuchtete die hintere Wand. Elwin setzte sich und rieb die Augen. Groohi lag im Nebenzimmer und schlief, gleichmäßig hörte er ihn atmen. Wie lange musste man hier wohnen, um bei Licht schlafen zu können?


  Elwin stand auf, öffnete das Fenster und sah hinaus. Groohi bewohnte zusammen mit anderen Wächtern ein hübsches altes Haus. Die Häuserfront war mit Malereien der vier Jahreszeiten verziert, wie er gesehen hatte, als sie vor der Tür standen.


  Elwin schaute zum Osttor hinüber, durch das er vor Stunden mit Groohi das Dorf betreten hatte, hob die Ohren und lauschte. Die Wachen waren auf ihrem Posten. Zwei sprachen mit gedämpfter Stimme. Sachte schloss er das Fenster, ging ins Bad und wusch sich das Gesicht. In der Küche nahm er sich ein großes Stück Apfelkuchen und verließ leise die Wohnung.


  Groohi wohnte, seinem Rang entsprechend, im dritten Stock. Elwin schritt langsam die hölzernen Treppenstufen hinab. In der Mitte waren sie ausgetreten, hier und da knirschte ein Brett unter dem Druck seiner Füße. Er blieb stehen und lauschte. Niemand hatte ihn bemerkt. Leise ging er weiter und verließ das Haus.


  Die Luft war feucht und frisch. Morgentau hatte die rund polierten Pflastersteine der Gasse wie mit einem glänzenden Guss überzogen. Elwin atmete tief durch. Er fühlte sich schrecklich müde. Die frische Luft würde ihm helfen, hoffte er, und ging zum Stadttor.


  Nur einer der fünf Wachleute blickte auf, die anderen interessierten sich nicht für ihn. Schliefen sie etwa? Sie saßen alle nach vorne gebeugt um einen kleinen Behälter aus Eisen, in dem ein niedriges Feuer brannte. Holz knisterte in der Glut. In der Mitte hing an einem Bügel eine Kanne, aus der Dampf aufstieg.


  Koltin, der Groohi und ihn befragt hatte, war einer der Wächter. Er war auch derjenige, der zu Elwin aufschaute. Die anderen Männer kannte Elwin nicht oder er konnte ihre Gesichter nicht erkennen.


  »Wo ist Groohi?«, fragte Koltin barsch.


  »Er schläft«, erwiderte Elwin.


  »Warum bist du nicht in seinem Haus?«


  »Helle Nächte bin ich nicht gewöhnt.«


  »Wir sehen es nicht gerne, wenn ein Fremder hier herumläuft. Und in den frühen Morgenstunden erst recht nicht!«


  Elwin entging nicht die Schärfe in seinem Ton, dennoch überhörte er die Warnung. »Ich möchte mit euch sprechen«, sagte er.


  »Sprechen? Mit uns? Es gibt nichts, was wir dir erzählen müssten.«


  »Wer von euch hatte in der Nacht des Überfalls Dienst?«


  Der Mann sah zu den Kollegen. Einer drehte sich zu Elwin um und machte mit der Hand eine abweisende Bewegung. »Wir mögen keine Fremden, die ihre Nase in Angelegenheiten stecken, von denen sie nichts verstehen«, nörgelte er, zum Vergnügen seiner Kollegen, die inzwischen ebenfalls aufmerksam geworden waren.


  Elwin hatte die Wächter bisher nur flüchtig beim Passieren der Tore gesehen und nie mit ihnen gesprochen. Groohi hatte ihm nur wenig über die Wachleute erzählt. Er wusste, Tiere erkennen am Geruch andere Tiere, Menschen und auch Trolle, aber die Wachen waren für sie nicht zu riechen. Und nicht zuletzt waren die Wächter Meister im Anschleichen. Im Winter hatte Elwin sie nur stumm auf einer Bank im Tor sitzend erlebt, ihre Bärte pflegend. Wie konnte er die fünf zum Sprechen bringen? Er musste eine List versuchen.


  »Vergangene Nacht beschloss der Rat, euch besser zu kontrollieren. Man erzählt sich, einige von euch hätten die Diebe mit dem Schatz flüchten sehen.«


  »Pah«, winkte der Anführer ab und starrte wieder auf das Feuer.


  »Nun, ich bin hier, um mich selbst von eurer Wachsamkeit zu überzeugen. Ich werde dem Rat berichten, dass in Zeiten größter Not fünf Wächter ins Feuer starrten und nicht auf ihrem Posten waren.« Elwin musste vorsichtig sein, er schummelte schließlich und da durfte er nicht übertreiben.


  »Wir passen schon auf. Vor drei Nächten zog Nebel auf, sonst geschah nichts«, erwiderte Koltin ungehalten. »Und jetzt verschwinde und störe nicht die Ruhe, dann hören wir auch, wenn sich hier jemand herumtreibt.«


  Elwin sah eine Chance, die fünf auf eine Probe zu stellen. Wenn jemand gut hörte und sich leise bewegen konnte, war er es! Er schloss die Augen, stellte die Ohren auf und lauschte. Es war ruhig, aus der Ferne vernahm er das gleichmäßige sanfte Gurgeln des Flusses unterhalb des Dorfes. Das Rauschen war so beruhigend! Für einen Augenblick dachte er, es würde ihn in den Schlaf wiegen. Schnell öffnete er die Augen, verließ das Stadttor und ging in die Gasse zurück, aus der er gekommen war. Konnte er die Wächter der Unachtsamkeit überführen, ihnen beweisen, dass jeder sich anschleichen konnte, ohne dass sie die Gefahr bemerkten? Dann hatte er vielleicht ein Druckmittel. Aber wie sollte er das anpacken?


  Er ging die Gasse entlang und schaute in die Gärten der an die Stadtmauer grenzenden Häuser. Das erste Haus hatte ein hohes Tor und verwehrte ihm jeden Einblick. Er ging weiter und sah im nächsten Haus eine Leiter im Garten an den Zaun gelehnt. Das Tor war niedrig. Elwin schaute darüber.


  Neben der Leiter standen ein Handwagen und Ackergeräte. Die Bewohner des Hauses hatten im rückwärtigen Teil einen kleinen Garten angelegt. Buntes Spielzeug aus Holz lag in einer offenen Kiste durcheinander.


  Elwin ging zum Tor, sprang darüber, griff die Leiter, trug sie durch den Garten und lehnte sie vorsichtig an die rückwärtige Mauer. Bevor er hinaufstieg, blickte er sich noch einmal um. Die Wächter waren weder zu sehen noch zu hören. Auch die Hausbewohner schienen zu schlafen und hatten sein Eindringen in ihren Garten nicht bemerkt. Einen Wachhund hatten die Leute zum Glück nicht.


  Langsam stieg Elwin die Leiter hinauf und legte sich flach auf die Schutzmauer. Die Wächter vermochte er nicht zu sehen, die Mauer verdeckte sie. Jedoch hörte er das Holz der Feuerstelle knistern; manchmal stieg auch eine helle Rauchwolke empor. Elwin setzte sich und suchte eine geeignete Stelle, von der er hinabspringen konnte.


  Ein Pfad führte an der Mauer entlang. Die Wächter nutzten ihn auf ihren Rundgängen, auch die Dorfbewohner betraten ihn beinahe täglich, hatte Groohi erzählt. Elwin blickte über den Pfad, folgte dem Weg, bis eine mit dichtem Gras bewachsene Erhebung seine Aufmerksamkeit erregte. Schnell robbte er über die Mauer und setzte sich an der ausgesuchten Stelle auf. Der Sprung schien nicht ganz so hoch. Er legte die Beine über die Mauer, stieß sich ab und sprang in die Tiefe. Mit den Füßen voran stürzte er ins feuchte Gras, rutschte aus, purzelte über den Weg und kam in der angrenzenden Wiese zum Liegen.


  Erschrocken blickte er auf die hohe Mauer zurück. War er so müde, dass seine Wahrnehmung ihn getäuscht hatte? Die Mauer schien nun viel höher zu sein, als er gedacht hatte, sie war beinahe gefährlich hoch. Schnell tastete er seine Beine ab, betrachtete seine Pfoten. Er war zum Glück unverletzt, nur sein Fell war von Morgentau durchnässt. Er stand auf und strich die Nässe von seinem Körper. Sein Herz pochte vor Schreck über den gewaltigen Sprung, die Müdigkeit war schlagartig verschwunden.


  Elwin trat auf den Weg, schlich zur Wache am Tor zurück, stellte sich mit dem Rücken an die Mauer und beobachtete die Wächter. Sie hatten ihn und seinen Sprung nicht bemerkt und hockten am Feuer. Elwin wartete einen Augenblick und schlich sich weiter an. Dann trat er von der Mauer weg, setzte vorsichtig Fuß vor Fuß, bis er dicht hinter zwei Wachleuten stand. Sie hatten ihn noch immer nicht bemerkt. Er atmete tief durch und rief mit lauter dunkler Stimme: »So! Das nennt ihr Aufpassen!«


  Die fünf Männer erschraken fürchterlich. Einer verlor das Gleichgewicht und kippte auf der Bank zur Seite, zwei andere sprangen gleichzeitig auf und stießen mit den Köpfen aneinander. Koltin sprang ebenfalls auf, sah völlig verwirrt zu Elwin und begann gleich zu schimpfen. »Du verfluchter ...«


  Elwin ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Ruhe!«, befahl er. »Ihr fünf habt das Vertrauen des Volkes und des Rates sträflich missbraucht. Anstatt das Dorf zu bewachen, schlaft ihr während des Dienstes! Ich werde Noel euer Vergehen vortragen und dafür sorgen, dass man euch bestraft.« Er versuchte, so streng wie möglich zu klingen. Er musste diese Kerle einschüchtern.


  »Ich ...«, stammelte Koltin. »Wir haben aufgepasst ... Der lange Dienst ...«


  Elwin zeigte mit ausgestreckter Pfote auf ihn. »Setz dich und lass mich ausreden.«


  Zögerlich folgte der Wächter der Anweisung, auch die anderen setzten sich wieder hin.


  »Ihr genießt das Vertrauen des Dorfes. Jeder Bewohner, Kinder wie Erwachsene, legen sich Abend für Abend mit dem beruhigenden Gefühl zu Bett, dass aufmerksame Wächter sie beschützen. Wie könnt ihr deren Vertrauen nur so sträflich enttäuschen?«


  »Haben wir gar nicht!«, brummte einer der Wachen verlegen.


  »Oh doch, wie sonst hätte ich mich unbemerkt anschleichen können? Ich fand eine Leiter und bin einfach über die Mauer geklettert. Nicht auszudenken, wenn ein paar Leute einen Überfall planen, euch überraschen und ins Dorf eindringen oder, viel schlimmer, auf diese Art den Schatz der Feen stahlen!«


  Koltin verteidigte sich. »Der Schatz stand ja gar nicht im Dorf. Außerdem habe ich dir bereits gesagt, dass in der Nacht niemand das Tor passiert hat.«


  »So? Ich bin nicht überzeugt.«


  Die Wächter steckten die Köpfe zusammen, flüsterten und nickten schließlich dem Anführer zu. Der stand auf und nahm Elwin beiseite.


  »Du willst hören, was in der Nacht geschah?«


  Elwin nickte.


  »Dann wirst du von hier verschwinden und uns in Ruhe lassen?«


  Elwin nickte abermals und sagte: »Ich möchte aber die Wahrheit hören und nicht irgendeine Geschichte.«


  Der Wächter zupfte mit einer Hand an seinem langen grauen Bart, nahm den Filzhut ab und strich sich durch das dichte Haar. Er sah müde aus, seine Augen waren rot unterlaufen, die vollen Wangen blass.


  »Es geschah vor drei Sonnen, in der Früh, als das Licht dort stand«, begann er und zeigte mit der ausgestreckten Hand auf das Feld. »Nebelschwaden waren vom Fluss zum Dorf und den Wäldern hinaufgezogen. Plötzlich rannten Elche aus dem Wald und brachen in wilder Flucht durch das Gestrüpp dort drüben.« Er zeigte nun auf die rechte Seite der Wiese. »Es schien, als hätte jemand die Tiere aufgescheucht.«


  »Du sagst, es war neblig. Woher weißt du, dass es Elche waren?«


  »Sie liefen über die Wiese zum Fluss hinunter. Wir konnten ihrem Fluchtweg verfolgen durch den Lärm, den sie machten. Für einen Augenblick brach auch der Nebel auf, und wir sahen eine Elchkuh mit Kalb, bevor sie wieder im Dunst verschwanden. Später gingen wir hinüber zum Wald und fanden ihre Spuren.«


  »Konntet ihr sehen, wer sie jagte?«, fragte Elwin.


  Der Wächter schüttelte den Kopf. »Nein. Noel hatte uns gebeten, auf fremde Jäger zu achten, die nachts in unseren Wäldern Wild stehlen. Da hinten ist ein Pfad, der in den Wald führt. Lugo und ich sind sofort losgelaufen, kletterten auf zwei Bäume und warteten.« Er hielt inne und seufzte tief. »Ich sollte besser den Mund halten. Wir Wachleute sind der Meinung, dass Wilderer den Schatz gestohlen haben. Wer das Wild eines Volkes erlegt, es seiner Nahrung beraubt, der raubt auch eine Schatzkiste.«


  Elwin schaute in die Richtung der ausgestreckten Hand. Eine dünne dunkle Linie schlängelte sich durch das hohe Gras und ließ den Verlauf des Weges erahnen. »Na, was ist? Habt ihr die Jäger gesehen?«


  Der Wächter strich mit beiden Händen durch seinen Bart. »Nein. Niemanden.«


  »Na großartig!«, brummte Elwin. »Elche aus dem Wald gelaufen - das hilft uns auch nicht weiter.«


  Koltin zögerte. »Ich bin noch nicht fertig.«


  »Was soll das heißen?«


  »Kaum saßen wir in den Bäumen, da hörten wir Schritte.«


  »Schritte?«


  »Ja, von ungefähr einem halben Dutzend Leuten. Sie klangen sehr gleichmäßig.«


  »Schritte von Soldaten also?«


  »Mag sein.«


  »Sprachen sie miteinander?«


  »Nein. Kein Wort.«


  »Machten sie Geräusche?«


  »Was meinst du?«


  »Hufschläge von Ponys oder Klirren von Metall?«


  Der Wächter blickte einen Moment in den Wald, ganz so, als wollte er sich den Augenblick in Erinnerung rufen. »Wir hörten gleichmäßige Schritte, sonst nichts. Sie kamen von Westen und eilten Richtung Osten davon.«


  »Habt ihr Noel von diesem Vorfall berichtet?«


  Koltin schüttelte verlegen den Kopf. »Wir dachten, es seien bestimmt nur ein paar Trolle, die durch den Wald laufen, und haben niemanden informiert.«


  »Woher weißt du, dass es Trolle waren?«


  Ein Grinsen huschte über Koltins Gesicht. »Die Schritte der Trolle sind unverkennbar. Viele heben beim Laufen nicht richtig die Füße und schleifen daher mit den Fersen über den Boden.«


  Elwin war zufrieden. »Ich schaue mir den Wald an. Geh zurück zu deinen Leuten und versprich, die nächsten Tage wachsam zu sein.« Er streckte eine Pfote aus. »Los, schlag ein.«


  Koltin blickte abfällig auf Elwins Pfote, hob abwehrend beide Hände, trat einen Schritt zurück und sagte: »Ich gebe dir mein Wort. Das reicht!« Er drehte sich um und ging zu den anderen zurück.


  Spurensuche


  Zwei Wachleute hatten die wärmende Feuerstelle verlassen und zu beiden Seiten des Tores Posten bezogen. Zwei weitere waren in ein lebhaftes Gespräch vertieft, der fünfte, Koltin, war nicht zu sehen. Elwin wusste, dass er ihre Ehre verletzt hatte und spürte ihre Abneigung. Das Tor würde er in den nächsten Tagen am besten nur in Groohis Begleitung passieren.


  Groohi! Der würde sein Verschwinden bald bemerken und sich womöglich um ihn sorgen. Elwin musste sich beeilen. Er ließ den Blick über die Wiese schweifen, weiter zu dem Pfad, der in den Wald führte. Die Morgensonne wärmte bereits die Ostmauer des Dorfes. Die Wiese hingegen lag noch im Schatten des Waldes. Wassertropfen, durchsichtig und rein wie winzige Kristallkugeln, benetzten die Grashalme. Blumen hielten die Blüten noch verschlossen und warteten auf die Wärme der Sonne. In einer Senke stand Wasser, darüber surrte bereits eine dunkle Wolke, ein Schwarm Mücken.


  Elwin lief die Mauer entlang, erreichte bald den Pfad, den Koltin beschrieben hatte und bog ab. Das hohe nasse Gras spritzte ihm Wasser ins Gesicht. Die Kühle des Morgens kam ihm gerade recht und füllte ihn mit neuem Schwung.


  Er passierte die ersten Kiefernbäume, in deren Ästen fein gewebte Spinnennetze mit winzigen Wassertropfen befeuchtet waren. Der Waldboden, ein brauner Teppich aus herabgefallenen Nadeln, duftete nach Harz und Erde. Elwin folgte dem Pfad. Schnell erreichte er zwei große Kiefernbäume und blieb stehen. Die Rinde der Äste war im unteren Bereich abgetreten. Bestimmt stiegen dort die Wächter und andere Leute regelmäßig hinauf.


  Rasch kletterte Elwin in den Baum, erklomm zwei Äste, setzte sich und lauschte. Auch im Wald summten Insekten, ein Vogel sang sein Lied, sonst vernahm er keine Geräusche. Er wartete, aber nichts geschah. Hatte er gehofft, Schritte zu hören, wie die Wachleute drei Nächte zuvor? Der Gedanke war unsinnig. Er kletterte aus dem Baum und machte sich auf die Suche nach dem Weg, den die Trolle genommen hatten.


  Leider hatte er die Karte vergessen. Leise schimpfend schritt er quer durch den Wald. Trockene Zweige zerbrachen unter seinen Füßen, aber er sah keinen Grund, leise zu gehen. Er umstieg lose Äste, passierte mühsam eine Dornenhecke und wurde endlich für seine Mühsal belohnt.


  Der Wachmann hatte ihn nicht belogen. Der Weg war mit Steinen befestigt und ziemlich breit. Zwei sich begegnende Karren fanden reichlich Platz. Kein Zweifel, hier konnten auch Männer, die eine Schatzkiste zwischen sich trugen, marschieren.


  Mit festem Schritt folgte Elwin ein Stück diesem Weg und achtete auf die Laute seiner Tritte. Sie waren deutlich zu hören. Er ließ die Fersen über den Grund schleifen und musste Koltin recht geben. Wusste jemand, worauf er zu achten hatte, und bei den Wachleuten durfte man sicher davon ausgehen, dann hörte er den Unterschied im Tritt. Groohi würde sich sicher über diese Entdeckung freuen.


  Schnell verließ Elwin den Weg und eilte zurück. An den beiden großen Kiefern blieb er stehen und horchte. Hatten sich da andere Geräusche unter die seinen gemischt? Er lehnte sich an einen Baum, hob die Ohren und lauschte. Ganz in seiner Nähe knirschte der Boden. Geschwind drehte er sich um und schaute direkt in Groohis Gesicht. »Groohi!«, rief er erstaunt. Sein Freund war verärgert und brachte seinen Unmut auch sofort zum Ausdruck.


  »Spinnst du, um diese Zeit allein in den Wäldern herumzulaufen. Was ist nur in dich gefahren?«


  Elwin versuchte, sich zu rechtfertigen. »Ich konnte nicht schlafen«, antwortete er, »und sah mich eben ein wenig um.«


  »Das hätten wir auch zusammen machen können. Was denkst du, wie erschrocken ich war, als ich dein Bett leer vorfand. Ich bin sofort aus dem Haus gestürzt und habe die Wachleute gefragt, ob sie dich gesehen hätten. Ich weiß nicht, was du mit denen gemacht hast. Sie sprachen von dir, als wärst du ein richtiger Teufel, an den sie nicht mehr erinnert werden wollen.«


  Elwin grinste. »Das glaube ich gerne.«


  Groohi deutete mit dem Kopf zum Dorf. »Lass uns gehen und frühstücken. Nach dieser Aufregung brauche ich erst mal was Ordentliches im Magen.«


  »Warte«, erwiderte Elwin. »Willst du nicht hören, was ich herausfand?«


  »Ich habe Hunger. Das kannst du mir alles später erzählen.«


  »Nein. Höre mir zu.«


  Elwin erzählte nun eilig von der Beobachtung der Wächter in der fraglichen Nacht.


  »Eine Gruppe Trolle«, murmelte Groohi. »Das könnte erklären, warum meine Kameraden keine Chance hatten.« Groohi war schnell ungehalten und brachte seinen Ärger sofort zum Ausdruck. Ebenso schnell aber zeigte er sich versöhnlich und war vor allem nicht nachtragend. Elwin mochte diese Eigenschaft.


  »Wohin führt dieser Weg?«, fragte er und zeigte hinter sich in den Wald.


  Groohi musste nicht hinsehen. »In die umliegenden Dörfer. Es ist eine der wichtigsten Verbindungen.«


  »Auch zum Versteck der Schatzkiste?«


  »Ja, der Weg führt weitläufig daran vorbei«, antwortete Groohi und deutete nach Westen.


  Elwins Blick folgte seiner Hand. »Lass uns dorthin ...«


  Groohi unterbrach ihn. »Nein! Wir gehen jetzt zurück, frühstücken und berichten Noel von deiner Entdeckung. Keine Widerrede, du kommst mit«, befahl er und ging voraus. Mit einer Hand fuhr er sich über den Bauch. »Du solltest es doch wissen. Wenn ich ohne Frühstück aus dem Haus gehe, bin ich immer schlecht gelaunt. Ich könnte einen ganzen Kuchen essen.«


  Nur vier Wachleute standen im Osttor. Sie grüßten Groohi knapp. Wo war Koltin geblieben? Elwin sah sich im Gehen um, schaute auf die Bänke der Wachleute zu beiden Seiten des Tors, auf die Feuerstelle, auf die Wiese, er vermochte ihn nirgends zu sehen. Er wandte sich wieder um und sah zwei Leute durch die Gasse auf das Tor zueilen. Der eine war von großer Gestalt, der andere nur halb so groß. Beide sprachen aufgeregt miteinander, sahen sich im Gehen an. Sie beschleunigten die Schritte. Elwin hörte ihre Stimmen und wusste sofort, wer kam. Auch Groohi erkannte sie, blieb stehen, stemmte die Hände in die Hüften und deutete in die Gasse.


  »Jetzt gibt es Ärger. Koltin hat Noel gerufen.«


  Im Laufschritt kamen die beiden auf die Freunde zu. Noel war mit einer grauen Lederjacke und einer blauen Hose bekleidet. Er trug feste hochgeschnürte Schuhe, in Händen hielt er eine große hastig zusammengefaltete Karte. Gewiss hatte Koltin ihn bei wichtiger Arbeit angetroffen und von schrecklichen Ereignissen berichtet.


  Noels Wangen waren gerötet, die Lippen schmal vor Ärger. Vor Elwin blieb er stehen, Koltin verschränkte die Arme und grinste unverschämt über das ganze Gesicht. Elwin hatte ihn reingelegt, aber Koltin wusste sich zu rächen und brachte nun ihn in Schwierigkeiten. Noels Augen sprachen von Enttäuschung. Ohne Umschweife kam er zur Sache.


  »Koltin hat mir berichtet, dass du dich als Mitglied des Rates ausgegeben hast. Ist das richtig?«


  »Nein«, antwortete Elwin. »Ich sagte, ich werde dem Rat berichten. Keiner der Wachleute wollte mit mir über die Nacht des Überfalls sprechen. Ich ging zurück, entdeckte in einem Garten eine Leiter, kletterte über die Mauer, sprang hinab und sah, dass die Wachleute während ihres Dienstes schliefen. Ich schlich mich an, überraschte sie und bot ihnen an, über ihre Unachtsamkeit hinwegzusehen, wenn sie mit mir sprechen.«


  Noel blickte zu Koltin, der starrte Elwin mürrisch an. Als Koltin Noels Blick bemerkte, sah er rasch auf seine Füße und murrte: »Wir haben nicht geschlafen.«


  Elwin fuhr fort: »Koltin ging auf mein Angebot ein und erzählte, vor drei Nächten hätten er und seine Leute eine Gruppe Trolle gehört, die im Laufschritt in östliche Richtung eilten.«


  »Stimmt das?«


  Der Wachmann nickte zaghaft und murmelte: »Wir dachten, es sei nicht wichtig.«


  »Wie viele Trolle habt ihr gehört?«, fragte Noel.


  »Sieben oder acht.«


  Groohi stand Elwin zur Seite. »Das könnte erklären, warum meine beiden Kollegen gegen diese Übermacht keine Chance hatten.«


  Noel nickte, fuhr sich müde mit einer Hand über die Augen und sagte: »Elwin, der Rat weiß, dass die Wachleute in den vergangenen Nächten kaum Schlaf fanden. Wir alle sind übernächtigt, dennoch vertrauen wir ihnen.« Er sah Koltin an. »Über Tag werde ich euch mit Freiwilligen am Südtor unterstützen. Teile deine Leute ein, versucht, Schlaf zu finden. Wir haben bereits genug Probleme, daher möchte ich mich nicht mit eurer Nachlässigkeit aufhalten. Entscheidend ist, wir haben vielleicht einen ersten wichtigen Hinweis.« Er wandte sich an Koltin und Elwin. »Wir alle sind sehr gereizt im Augenblick. Ich möchte, dass ihr beide euch die Hände reicht und wieder respektvoll miteinander umgeht.«


  Elwin streckte gleich eine Pfote aus, aber Koltin legte sofort die Arme auf den Rücken, hob den Kopf und starrte Elwin mit kleinen verkniffenen Augen an. Er presste abfällig die Lippen zusammen und ging wortlos zum Osttor zurück.


  Der Auftrag


  »Er ist gekränkt«, bemühte sich Noel, Koltins Verhalten zu entschuldigen. »Diese kleinen Leute sind ausgezeichnete Wachposten, aber sie nehmen keine Hilfe an. Dennoch werde ich sie heute durch Freiwillige entlasten. Die Wachen müssen ausgeruht die letzte und entscheidende Nacht antreten.«


  Die drei sahen Koltin nach, der stellte sich mit verschränkten Armen mitten ins Osttor und schwieg. Noel wandte sich Elwin und Groohi zu. »Ich habe einen Auftrag für euch. Kommt bitte mit zu meinem Haus, dort können wir ungestört sprechen.«


  Groohi schüttelte den Kopf, hob die Hand und deutete in die Gasse, wo er wohnte. »Noel, ich habe fürchterlichen Hunger. Noch eine Minute hier draußen und ich falle um. Meine Wohnung ist nicht weit, lasst uns dahin gehen.«


  Noel schmunzelte. »Einverstanden! Ich möchte nicht noch einen guten Mann verlieren, nur weil der an Hunger litt. Warum bist du eigentlich hier draußen? Ich dachte, du verlässt niemals ohne Frühstück die Wohnung.«


  Groohi winkte ab. »Wenn Elwin zu Besuch ist, gelten andere Regeln. Heute Morgen fand ich sein Bett leer, war besorgt, rannte hinaus und suchte nach ihm. Ich sag euch was, wenn diese Geschichte vorbei ist, werde ich eine Woche lang jeden Tag bis Mittag frühstücken. Den Nachmittag verbringe ich dann beim Bäcker und bei den Bauern, trage meine Einkäufe nach Hause und koche und esse bis tief in die Nacht.«


  »Gute Idee«, antwortete Noel grinsend, »und wir beide sind deine Gäste. Ich freue mich jetzt schon darauf.«


  Groohi sah ihn misstrauisch an, Noel hatte sich noch nie selbst eingeladen. »Schau nicht so erschrocken, es war nur ein Scherz«, beschwichtigte Noel.


  »Nein, das ist eine tolle Idee.« Groohi blieb stehen und streckte die Hand aus. »Los, ihr zwei, das ist eine Abmachung.«


  Sie lachten, schlugen in Groohis Hand ein und folgten ihm in seine Wohnung.


  »Was für einen Auftrag sollen wir erledigen?«, fragte Groohi, während er heiße Schokolade zubereitete und Elwin den Tisch deckte.


  »Im Anschluss an die Versammlung letzte Nacht saß ich zu Hause noch lange über dieser Karte.« Noel trat an den Tisch und breitete die Karte aus. Sie zeigte grüne, blaue und schwarze Linien, die weite Teile der Landschaft um Longor darstellten.


  »Die Worte des Schmieds beunruhigten mich, sie klingen noch immer in meinen Ohren«, erklärte Noel.


  »Du meinst Fofenda und der verwunschene Wald?«, fragte Elwin.


  Noel nickte und schlug mit den Fingern der rechten Hand auf eine mehrfach mit rotem Stift markierte Stelle der Karte. »Der verwunschene Wald. Jeder, der bei Verstand ist, meidet den Wald. Der Schmied hat recht; es ist ein ideales Versteck für die Schatzkiste. Heute Morgen sprach ich mit zweien unserer besten Späher, zwei ausgewachsenen Adlern. Zur Jagd kreisen sie oft über den Wiesen, die den Wald umgeben. Sie sagten, sie beobachten immer wieder Leute, die in den Wald gehen.«


  »Das müssen Verrückte sein«, bemerkte Groohi kopfschüttelnd, hob den Topf mit der Schokolade vom Herd, goss sie in drei große Tassen und brachte sie zum Tisch. Dampf stieg auf und verbreitete einen köstlichen Duft in der Wohnung.


  »Das sagten die Späher auch. Sie schlossen sogar Wetten ab, wie schnell die Leute wieder aus dem Wald herauslaufen, sofern sie überhaupt noch laufen können.«


  Elwin hob die Ohren an und senkte sie sogleich. Groohi bemerkte seine Reaktion und erklärte: »Ja, das ist Fofenda, mein Lieber.«


  »Ich versteh nicht«, erwiderte Elwin.


  »Hast du ihm nichts erzählt?«, fragte Noel.


  »Wir sprachen über den Brunnen, den wir im Frühjahr aufsuchen, das Rosenwasser und von Fofendas Flüchen.«


  »Und von Bohaben, die von Natur aus besser gegen ihre Verwünschungen geschützt sind«, ergänzte Elwin.


  »Richtig. Aus diesem Grund habe ich einen Auftrag für euch«, erklärte Noel.


  Groohi setzte seine Tasse ab. »Soll das heißen, wir sollen in den Wald gehen?«


  »Uns bleibt keine andere Wahl. Ihr habt selbst erlebt, wie ablehnend die Leute auf den Vorschlag des Schmieds reagierten. Auch mir missfällt der Gedanke, den Wald zu durchsuchen. Eine kleine Gruppe, die wenig Aufmerksamkeit erregt, die ortskundig und umsichtig ist, hat eine Chance. Sind diese Kundschafter auch noch von Natur aus gegen die meisten der Flüche gefeit, wären es die idealen Leute. Ich musste nicht lange überlegen und möchte euch bitten, die Aufgabe zu übernehmen.«


  Groohi hob abwehrend die Hände. »Noel, du weißt, ich tue beinahe alles für dich, bin zur Stelle, wann immer du eine helfende Hand brauchst. Aber dieser Auftrag geht zu weit. Ich hänge an meinem Leben und werde es nicht leichtfertig wegwerfen.«


  »Ich weiß sehr wohl um die Gefahren, Groohi«, erwiderte Noel ernst. »Ich erinnere mich aber auch an eure heldenhafte Rettung von Elea und den Schwarzen Wald, den ihr auf dem Weg zu ihr erfolgreich durchquert habt.«


  »Der Held war Elwin«, gab Groohi zurück.


  Noel lehnte sich vor und sprach mit leiser Stimme: »Ihr seid die beste Wahl für diesen Auftrag. Groohi, als Bohabe bist du den Verwünschungen von Fofenda nicht hilflos ausgeliefert, und du, Elwin, bist ihr nie begegnet und stammst aus einer ganzen anderen Welt. Gut möglich, dass sie dich gar nicht verhexen kann, sollte es überhaupt dazu kommen.«


  »Nein!«, erwiderte Groohi. »Du sagst ›gut möglich‹. Was für eine nette Aussicht, um am Leben zu bleiben.« Er nahm seine Tasse, trank sie aus, stand auf und ging zum Herd.


  Elwin überlegte, ob er Noel daran erinnern sollte, dass auch ihn der Schwarze Wald beinahe gefangen hätte und sie nur mit viel Glück wieder herausgekommen waren. Er behielt den Gedanken dennoch für sich, deutete auf die Karte und fragte: »Was genau sollen wir dort tun? Der Wald ist groß, Groohi und ich können ihn nicht an einem Tag durchsuchen.«


  »Und nicht in einem Monat«, brummte Groohi schlecht gelaunt.


  Noel stand auf und trat ans Fenster. Er blickte auf die Gasse vor dem Haus, kam zum Tisch zurück und stützte sich mit beiden Händen auf der Rückenlehne eines Stuhls ab.


  »Groohi, du bist mit den Gefahren in diesem Wald bestens vertraut. Du kennst den Weg zur Quelle und weißt um die Verwünschungen. Nur ein Ehrenwächter kann eine Gruppe sicher zum Brunnen hin und wieder zurückführen. Für diesen Auftrag kenne ich keine besseren Leute als dich und Elwin. Ich kann und möchte euch nicht zwingen. Lehnt ihr ab, und ich weiß selbst, es gibt tausend gute Gründe, nein zu sagen, dann müssen wir die heutige Suche abwarten. Bleibt sie erfolglos, werde ich heute Abend in der Versammlung Freiwillige bitten, meine Ratskollegen und mich bei der Suche im verwunschenen Wald zu unterstützen.« Noel hob die Stimme: »Bleiben wir heute erfolglos, werden wir morgen dort hineingehen, so oder so.«


  Groohi stand am Herd und füllte schweigend die Tassen.


  »Elwin«, sagte Noel, »du fragtest, was ihr tun sollt. Zunächst möchte ich, dass ihr euch den Brunnen anseht. Der Ort ist nur den Wächtern des Schatzes bekannt, Diebe könnten ihnen jedoch unbemerkt gefolgt sein. Vielleicht findet ihr eine Spur, die uns weiterhilft. Sobald ihr einen Hinweis habt, kehrt ihr zurück und berichtet. Wir werden dann mit einer Mannschaft der Spur nachgehen.«


  Groohi war wütend. »Uns ist niemand gefolgt! Wie oft soll ich das denn noch sagen? Es ist zu gefährlich, dort hinzugehen. Wir kehren nicht mehr lebend zurück.«


  Elwin überhörte die Warnung des Freundes. Was auch immer dort sein mochte, sie waren schließlich zu zweit und konnten einander helfen. »Finden wir die Schatzkiste mit dem Elixier nicht, wird es nach allem, was ich gehört habe, viel bedrohlicher werden«, entgegnete er.


  Noel nickte. »Königin Mala sagte, ein Ehrenwächter ist vertrauenswürdig, gerecht, aber auch mutig. Wie du richtig sagst, Groohi, der Wald ist gefährlich. Gestern Abend, als wir die Suche besprachen, wussten wir noch nichts von der Beobachtung der Torwachen. Waren es wirklich Trolle, dann könnten sie im Wald Zuflucht gefunden haben. Und damit komme ich zum zweiten Teil meines Auftrags. Sprecht mit Fofenda, findet heraus, ob sie etwas mit der Sache zu tun hat. Es ist eine kleine Chance, die wir nicht leichtfertig vergeben sollten.«


  Groohi lachte zornig auf. »Mit der reden? Bist du verrückt? Du weißt, wie gefährlich sie ist und du schickst uns dennoch zu ihr? Wir sind Fofenda schutzlos ausgeliefert.«


  »Du musst mich nicht belehren. Ich verlasse mich auf deine Erfahrung und Umsicht, Groohi. Der Brunnen ist am stärksten verflucht, aber er ist aus geringer Entfernung einsehbar. Am Tor kehrt ihr sofort um. Hast du mich verstanden?«


  Groohi antwortete nicht und schimpfte leise.


  Noel gab nicht auf. »Keiner kennt euren Auftrag, auch meine Kollegen nicht. Ich werde sie erst heute Abend informieren, weil ich glaube, je weniger Leute von euch wissen, desto besser.«


  »Soll das heißen, du misstraust dem Rat?«, fragte Groohi bissig.


  »Natürlich nicht. Ich möchte euch schützen. Wer weiß, wo die Diebe vielleicht ihre Verbündeten eingeschleust haben. Außerdem möchte ich niemanden beunruhigen. Du kennst die Leute, Groohi. Zieht am Abend ein Gewitter auf und der Blitz schlägt auf einer Weide ein, werden sofort ein paar Mitbürger dich, Elwin und den Rat beschuldigen, weil wir Fofenda herausgefordert hätten. Die Leute sind verängstigt, und ich tue mein Bestes, ihnen Hoffnung zu geben.«


  Groohi schwieg und schaute wie Pat am Abend zuvor in seine Tasse, in der Hoffnung, dort eine Antwort zu finden. Noel hatte alles gesagt und wartete nun auf die Entscheidung. Elwin wäre am liebsten aufgestanden und losgelaufen. Jedoch kam ihm unvermittelt Bossis Mahnung in den Sinn, auf andere zu hören und nicht zu übermütig zu sein. ›Du begibst dich in eine Gefahr, aus der du vielleicht nicht mehr zurückkehrst‹, hatte Bossi gesagt. Ob er diesen Wald kannte? Oder hatte er eine dunkle Vorahnung?


  »Fofenda ist eine Fee. Warum soll sie unser Feind sein?«, fragte Elwin in das Schweigen hinein.


  Noel und Groohi sahen auf.


  »Feen sind in ihrem Wesen doch gut«, erklärte Elwin weiter.


  Die beiden lächelten nur nachsichtig.


  Elwin ließ sich nicht beirren. »Sie hat nun eine Chance, wieder in die Gemeinschaft der Feen aufgenommen zu werden. Und dann kann sie endlich ihren Wald verlassen.«


  Nun lachten seine Freunde.


  »Hört mich an«, forderte Elwin. »Wir sollten sie als Verbündete aufsuchen und um ihre Unterstützung werben. Ich meine, so haben wir vielleicht mehr Erfolg.«


  Noel antwortete ihm. »Du kennst sie nicht, Elwin. Sie wird alles tun, um als alleinige Machthaberin, als Königin, zu herrschen. Gestern fragtest du, ob ich an dunkle Mächte glaube und ich bejahte. Fofenda ist diese dunkle Macht und sie herrscht erbarmungslos. Solltet ihr Fofenda begegnen, unterbreitet ihr ruhig den Vorschlag. Ich werde Königin Mala unterrichten. Ihr wird der Gedanke nicht gefallen, aber wenn es uns allen hilft ...«


  Groohi unterbrach ihn. »Du hast es geschafft«, seufzte er.


  Noel und Elwin sahen ihn verdutzt an. »Was meinst du damit?«, fragte Noel.


  »Wenn Elwin einverstanden ist, gehen wir in den Wald.« Groohi sah Noel in die Augen. »Zufrieden?«


  »Bist du dir sicher?«


  Groohi winkte ab. »Lass mich nicht noch einmal darüber nachdenken, dann sage ich nämlich nein.«


  »Und du, Elwin?«


  »Bleiben wir hier, haben wir gleich verloren. Ich bin dabei.«


  Noel war sichtlich erleichtert. »Glaubt mir, ich wünschte, dieses Gespräch hätte niemals stattfinden müssen. Hermolo sollte inzwischen von einer Erkundung zurück sein. Er wird in eurer Nähe fliegen und aus der Luft die Umgebung beobachten. Er ist noch immer unser bester Vogelkundschafter, außerdem kennst du ihn schon von früher. Seid ihr nicht bis zum Abend zurückgekehrt, werden Mannschaften nach euch suchen.«


  Noel schaute die zwei abwechselnd an. »Passt auf euch auf. Heute Abend zur Versammlung könnte es eine Überraschung geben. Vielleicht wird uns Königin Mala besuchen.«


  »Mala!«, rief Elwin verblüfft. »Wir kommen, gleich was geschieht. Halte uns bitte zwei Plätze an ihrem Tisch frei.«


  Noel lachte, stand auf und wollte die Wohnung verlassen, aber Groohi eilte zur Tür und stellte sich vor ihn. »Möchtest du nicht wissen, warum ich zugestimmt habe?«, fragte er.


  »Ich fürchte, ich kenne die Antwort«, antwortete Noel.


  »Ich gehe, weil ich mir Vorwürfe mache. Noch nie in der Geschichte der Ehrenwächter wurde eine Schatzkiste gestohlen. So möchte ich meinen Namen in den Geschichten am Kamin nicht hören: Groohi und seine Freunde, die uns den Ärger einbrachten.«


  Noel schlug ihm mit einer Hand auf die Schulter. »Mein lieber Groohi, die Leute werden sich am Kamin ganz andere Geschichten erzählen, Geschichten, von denen du nicht einmal träumst.«


  Knisterfeu


  Groohi sprach nach Noels Abschied kein Wort, sondern genoss erst mal das Frühstück. Er konnte noch so verärgert sein, beim Essen vergaß er seine Sorgen. Das hatte Elwin erwartet. Groohi trank seine Tasse Schokolade aus und sagte: »Koltin und seine Leute sind als aufmerksame Wachmänner bekannt, dafür schätzen die Bewohner sie. Dass die Wachen nur mit ihresgleichen sprechen, verschwiegen sind und alle anderen nicht beachten, dafür schätzt der Rat sie.« Groohi grinste und legte Elwin eine Hand auf die Schulter. »Du hast die Wachleute heute Morgen reingelegt. Was meinst du, wie die Leute lachen, wenn sie das erfahren.« Diese Antwort hatte Elwin nicht erwartet.


  »Der Brunnen«, wechselte Groohi das Thema, »ist einfach zu erreichen, wenn man den Trick kennt. Man darf nur nicht das hölzerne Tor passieren, sonst kommt man nicht mehr hinaus.«


  »Wegen Fofenda?«, fragte Elwin.


  »Ja. Wir nehmen kein Gepäck mit. Ich werde mich rasch umziehen, in der Uniform sieht ja jeder, wer ich bin.« Groohi verließ die Küche, betrat sein Zimmer und war bereits zwei Minuten später fertig zum Aufbruch. »Gehen wir«, sagte er, »den Abwasch machen wir nachher.« Er öffnete die Tür und verließ mit Elwin die Wohnung.


  »Wir gehen durch das Südtor«, bemerkte Groohi, »es liegt auf dem Weg. Die Wachleute dort dürften noch nichts von deinem Zusammenstoß mit ihren Kollegen wissen und uns ohne Kontrolle gehen lassen. Zuvor haben wir aber noch etwas zu erledigen.«


  »So? Was denn?«


  »Lass dich überraschen.«


  Schon bog Groohi in eine Gasse ein. Elwin kannte die Werkhäuser entlang der Schutzmauer und dachte an seinen ersten Winter in Longor. Damals traf er hier die Musher, die Rennfahrer, die in den Hallen ihre Schlitten herrichteten. Nun wohnten in den Häusern Viehzüchter, die den Sommer über mit ihren Familien in Longor verweilten. Groohi ging in eine schmale Seitengasse, vor einem Geschäft blieb er stehen. »Das ist meine Überraschung.«


  Elwin verstand nicht. In der Auslage des Geschäfts lagen Schuhe, Stiefel und Sandalen. Was sollte er mit Schuhen? Es war warm und er hatte kräftige Pfoten.


  Groohi sprang die zwei Stufen zum Eingang hinauf und betrat den Laden. Der Tür gegenüber saß ein Beo auf einer Holzstange und krächzte: »Groohi und ein Bär mit Schlappohren.«


  Elwin riss sofort die Ohren hoch. Der Vogel stieß zwei schrille Pfiffe aus und krähte: »Groohi und Elwin.«


  Leder und Schuhwachs würzten die Luft im Geschäft. In einem Nebenraum saß ein Mann, hörte den Beo und stand auf. Der Vogel krächzte: »Chef, Zippo Zappo.«


  Der Mann mittleren Alters trat hinter die Ladentheke. Um Oberkörper und Leib trug er eine blaugraue Schürze. Sein Gesicht war an der linken Wange mit Schuhcreme geschwärzt, ebenso die linke Hand. Ihn schien das nicht zu stören, und er fuhr sich wieder mit der Hand über das Gesicht. Der Mann grüßte Groohi knapp, sie kannten sich schon seit Jahren. Der neue Kunde, Elwin, erregte schon eher seine ganze Aufmerksamkeit.


  »Dreifache Ochsenhaut, extra stark, eisengebunden, mittlere Trollgröße«, begrüßte er ihn.


  Groohi blickte auf Elwins Füße. »Könnte passen«, meinte er.


  »Linkes Regal, zweite Reihe«, murmelte der Mann vor sich hin, bückte sich und zog zwei kniehohe Stiefel aus dem Fach. »Bitte sehr«, sagte er mit einer leichten Verbeugung und reichte Elwin die Stiefel.


  »Groohi, was soll das?«, widersprach der.


  »Anprobieren«, befahl sein Freund. »Erkläre ich dir später.«


  »Gefährliche Schatzsuche«, kommentiere Zippo Zappo Groohis Antwort. »Gleich breche ich auch auf. Ihr habt Glück. Heute waren schon zwei Kunden da. Meine Spezialstiefel sind beinahe ausverkauft.« Er deutete mit dem Kopf zur Ladentür. »Und da draußen steht bereits der Nächste.«


  Elwin zog die Stiefel an und ging im Laden umher. »Passen«, krächzte der Beo, bevor er selbst dieses Wort sagen konnte.


  Der nächste Kunde, ein hagerer Mann, öffnete die Ladentür und trat herein. Groohi packte Elwin am Arm und drängte ihn nach draußen. »Wir sind in Eile«, erklärte er knapp.


  »Noel zahlt«, hörten sie den Beo krächzen, bevor die Tür ins Schloss fiel.


  »Was soll ich mit diesen Stiefeln?«, protestierte Elwin nun lautstark. »Ich habe kräftige Füße, es ist Sommer und warm!«


  »Du wirst mir noch danken. Diese Stiefel sind zu deiner Sicherheit. Kaum einer weiß, dass sie die Füße und Beine im verwunschenen Wald vor Fofendas Zauberpflanzen schützen. Auch ich erfuhr erst als Ehrenwächter von diesen Schuhen. Wir müssen unser Wissen möglichst lange vor Fofenda geheim halten. Nun komm, verschwinden wir, die Gassen füllen sich.«


  Schnell erreichten die Freunde das Südtor. Auch hier standen jeweils zwei Wachleute zu beiden Seiten des Tores. Ein fünfter kam gerade von einer Erkundung zurück. Die Wachen glichen sich zum Verwechseln, hatten die gleichen langen Bärte und beinahe den gleichen Gesichtsausdruck. Groohi grüßte, aber die Männer blieben stumm. Nur der eben Zurückgekehrte musterte Elwin mit finsterem Blick.


  Groohi blickte prüfend in den makellos blauen Morgenhimmel. »Endlich ist der Nebel verschwunden«, bemerkte er und nahm den Weg hinab zum Fluss, den eine überdachte Brücke aus massivem Holz überspannte.


  Saftig grüne Wiesen lagen beiderseits des Weges, Blüten des Löwenzahns streuten gelbe Farbtupfer ins Grün. Die Freunde passierten die Brücke, ihre Fußtritte hallten auf dem hölzernen Boden im Gleichtakt wider. Die Schritte waren so laut. Kein Wachmann im Tor konnte sie überhören, auch wenn er unerlaubt schlummerte.


  Die beiden folgten dem Weg, der nun sachte anstieg und eine Linkskurve beschrieb. Bald war Longor hinter einem runden Hügel verschwunden. In einem weiten Bogen durchschnitt der Weg eine Wiese. Zu ihrer Rechten lag ein großer Wald, der nicht so ganz in die Landschaft passte. Rechteckig angelegt, stand er inmitten der Wiese, so, als hätte ein Gärtner einen riesigen grünen Würfel in die Landschaft gelegt. Die Bäume standen dicht gewachsen, einer dunkelgrünen Mauer gleich.


  Groohi war in Eile, verließ hastig den Weg und marschierte quer über die Wiese direkt auf den Wald zu. Sie kamen rasch näher, sahen das Unterholz, wild und ursprünglich. Efeu und rotgelb blühende Kletterpflanzen hatten die Bäume dicht umwoben. Kiefern, Birken und Eichenbäume wuchsen wild durcheinander.


  »Schau dir bloß diesen kunterbunten Wald an«, brummte Groohi. »So einen Irrsinn an Pflanzen findest du nicht in unberührter Natur. Fofenda hat alles nach ihren Wünschen umgestaltet.«


  »Sie verwünscht Bäume?«, fragte Elwin sichtlich überrascht.


  »Sie verwünscht sie nicht, sie erfindet neue Arten, sogar Pflanzen, die ihr gehorchen.« An einer Birke blieb Groohi stehen, hier war das Dickicht offen, ein schmaler Fußweg führte in den Wald. »Ich möchte nicht verfolgt werden, von wem auch immer. Kannst du jemanden sehen oder hören?«


  Elwin stellte die Ohren auf und lauschte. Über dem Wald hörte er Flügelschläge eines großen Vogels. Er hob den Kopf, suchte, vermochte ihn aber nicht zu sehen. Aus Longor drangen verschwommen Laute zu ihm durch. Die Bewohner hatten sich auf dem Marktplatz eingefunden. Gemeinsam mit Groohi schaute er über die Wiesen. »Niemand da«, fasste er seine Beobachtung zusammen.


  »Bringen wir es endlich hinter uns«, sagte Groohi bedrückt, drehte sich um und betrat langsam den Wald. Elwin folgte ihm. Anfangs schlängelte sich der Pfad als dünne schwarze Spur über den Boden, die sich aber rasch in dunkelgrünem dicht gewachsenem Efeu verlor. Groohi blieb stehen, neigte sich zu Elwin und flüsterte: »Sei auf der Hut vor diesen Pflanzen! Jeder denkt, es sei Efeu, aber diese Biester sind ein hinterhältiges Gewächs aus Fofendas Hexenküche. Pass auf! Ich zeige dir, mit was wir es zu tun haben.«


  Groohi bückte sich, griff nach einem kleinen Stein und schleuderte ihn in das Meer grüner Blätter. Da hoben die Pflanzen die Stiele und drehten ihre Blätter wie große Ohren zu der Stelle, wo der Stein auf die Erde gefallen war. Einen winzigen Moment später durchlief eine Welle die Blätter, gleich einer Welle auf einem See, in den ein Stein geplumpst war. Elwin spürte einen Lufthauch auf dem Fell, seine Haare stellten sich auf. Die Pflanzen drehten ihre Blätter zu den Freunden, verweilten eine Weile, schließlich sanken sie zu Boden.


  »Sieht alles wieder ganz harmlos aus«, höhnte Groohi. »Dabei sind die Biester jetzt gefährlich, denn sie haben uns bemerkt.«


  Elwin verstand nicht.


  »Heb mal einen Fuß und stoß mit dem Stiefel sachte an die Blätter«, bat Groohi.


  Kaum hatte Elwin das erste Blatt berührt, da knisterte die Luft und es roch nach einem Kurzschluss, wie er es an einer Küchenmaschine in Sterns Wohnung erlebt hatte.


  »Ohne diese Stiefel hättest du jetzt einen heftigen Schlag erlitten«, erklärte Groohi. »Kinder, ältere Leute, jemanden mit durchnässter Kleidung, die packt dieser Schlag völlig unerwartet. Viele erleiden einen Schock und sterben. Immer, wenn sich diese Biester schütteln, musst du gut achtgeben. Je heftiger, desto achtsamer. Die Stiefel schützen uns.«


  »Puh«, schnaufte Elwin. »Sind alle Pflanzen so gefährlich?«


  »Beinahe. Diese blaugrüne Art ist ... ich glaube, in der Menschenwelt sagt man elektrisch. Wir nennen sie Knisterfeu. Doch in diesen Stiefeln geschieht dir nichts.«


  Elwin bedankte sich sichtlich beeindruckt.


  »Gerne«, erwiderte Groohi schmunzelnd und führte den Freund weiter in den Wald. Jedes Mal, wenn sie einen Baum passierten, zählte er leise oder änderte die Richtung. An einem gelb blühenden Ginsterbusch bog er diesmal nach Osten ab.


  »Der direkte Weg zum Brunnen ist nichts anderes als das sorgsame Zählen von Bäumen und Sträuchern«, erklärte Groohi leise. »Gelber Ginster bedeutet ›Gehe nach Osten‹, der weiße Stamm einer Birke schickt dich nach Süden, Farne nach Westen und die grüne Kiefer nach Norden. Man muss nur die richtigen Zahlen kennen.«


  Mitten im Wald fingen die Baumkronen das Licht der Morgensonne ab und ließen nur wenige Strahlen auf den Boden durch. In einem Teil des Waldes hingen lange Schlingpflanzen herab, in der Mitte verwachsen, erinnerten sie an eine riesige Schaukel.


  Elwin suchte immer wieder die Baumkronen nach Vögeln ab, leider hörte noch sah er welche. Dabei musste das hier ein Paradies sein. Die hohen Bäume, die prächtigen Blätter boten überreichlich Material zum Nestbau. Wieder wanderte sein Blick an einem gewaltigen Baumstamm hinauf, dann stockte er und schrie vor Schreck. Groohi blieb sofort stehen, riss den Kopf herum, sah das Grauen in Elwins Gesicht und folgte seinem Blick.


  Zwischen zwei Ästen hing ein Tier mit drei dünnen langen Beinen und Krallen eines Adlers als Füße. Der Kopf war flach und schmal. Seine seitlichen grünblauen Augen pulsierten, eine lange dünne tiefrote Zunge tänzelte vor dem halb offenen Maul. Vier gebogene Eckzähne griffen ineinander. Das Tier löste die hintere Kralle und setzte sich auf den Ast. Nun sah Elwin, dass das dritte Bein der Schwanz der Kreatur war, der sich zu einem Arm mit Kralle entwickelt hatte. Der kräftige schwarze Körper schien unbehaart.


  Selbst Groohi erblasste, schwieg und signalisierte Elwin mit der Hand, ihm zu folgen. Elwin schaute auf das Ungeheuer auf dem Ast über dem Weg, sah den Freund weitergehen, nahm allen Mut zusammen, sprang unter dem Ast hindurch und lief Groohi nach. Hinter sich hörte er Knurren und Schaben, dann Rascheln. Seine Neugierde war größer als die Furcht. Er drehte sich um, aber das seltsame Vieh war verschwunden.


  Der weitere Weg führte stetig bergab. Eigentlich war es kein Pfad, eher eine breite Furche im Wald, infolge eines Erdbebens vor langer Zeit. Elwin sah sich um und prägte sich die Umgebung ein. Die Stämme der Bäume waren kräftiger geworden, obgleich sie ebenso hoch waren wie die Bäume weiter oben. Vielleicht bildete er es sich nur ein, aber je länger er auf die Baumstämme sah, desto mehr glaubte er, Gesichter in ihnen zu sehen.


  Groohi hatte eben eine lange Reihe bis zwölf abgezählt, neben einer Birke blieb er stehen, der Graben teilte sich.


  »Wir sind gleich da«, erklärte er. »Einen Teil der Bäume pflanzten meine Vorfahren. Kein Fremder kann diesen Wegweiser entschlüsseln, nur der Zufall führt ihn zum Brunnen.« Er stützte sich mit einer Hand an der Birke ab, mit der anderen deutete er auf den Wald. »Und? Ist dir an den Bäumen etwas aufgefallen?«, fragte er.


  »Ihre Stämme rechts und links des Grabens sind größer und dicker als am Eingang.«


  »Stimmt. Was noch?«


  »Manchmal glaube ich, Gesichter zu erkennen, in Astlöchern, sogar in den Wurzeln.«


  Groohi schmunzelte. »Sehr gut. Ich sehe, auf deinen Scharfblick kann ich mich nach wie vor verlassen. Es sind Gesichter! Sie beobachten und belauschen uns. Manchmal drehen sie ihre Augen und strecken ihre Zungen heraus. Beachte sie nicht! Wir gehen nun auf die Quelle zu.«


  »Gibt es etwas, das ich noch wissen sollte?«, fragte Elwin vorsichtig.


  »Ja. Fofenda steckt überall, sie wandert von Baum zu Baum und redet Unfug. Wir Bohaben können bestimmen, ob wir ihr Gequatsche anhören möchten oder nicht. Wir halten die Ohren fest zu, dann müssen wir ihr Gerede nicht ertragen. Vielleicht funktioniert dass auch bei dir. Schau nur auf den Boden. Ich gehe vor, bleib du dicht hinter mir.«


  Elwin sah ihn sprachlos an.


  »Bist du bereit?«, fragte Groohi und sein Freund nickte. Da drehte Groohi sich entschlossen um, bog links ab und schritt den tiefer werdenden Graben hinab.


  Ragos Leute


  Die schwarzen Stiefel der beiden Männer waren nass vom Morgentau. Müde stapften sie hintereinander durch das hohe Gras, Nallan als zweiter setzte seine Stiefel in Jerris Fußabdrücke. Er wusste, sie mussten gut aufpassen und durften nicht zu viel Gras niedertreten. Andererseits, wer sollte sie hier kontrollieren? Rago war weit weg.


  Nallans Gedanken waren bei der ungeöffneten Schatzkiste. Noch eine Nacht bis Mittsommer, dann hatten sie ihr Ziel erreicht. Könnte er die Kiste nur öffnen und Taron das Rosenwasser reichen! Der Prinz würde mächtiger als jemals zuvor werden, und er, Nallan, hätte ihm dazu verholfen. Doch Rago beharrte auf seiner Meinung, es sei zu gefährlich, die Kiste aufzubrechen. Sollte er Rago übergehen und die Kiste in einem günstigen Augenblick vielleicht doch gewaltsam öffnen?


  Jerri blieb stehen und riss ihn aus seinen Gedanken.


  »Hörst du?« Er deutete mit dem Kopf nach Longor. »Die Bande beginnt mit der Schatzsuche.« Er lachte. »Dann lauft mal schön herum, Freunde, die frische Luft wird euch gut tun.«


  Nallan war nicht nach Scherzen zumute, und er drängte: »Hauen wir ab. Sie werden mit allem ausschwärmen, was Beine und Flügel hat.« Er drehte sich um die eigene Achse und suchte den Himmel ab. »Kein Vogel zu sehen, nutzen wir die Gelegenheit, weiterzukommen. Ich möchte nicht den ganzen Tag hier im Dreck liegen und warten, bis sie weg sind.«


  »Hast recht«, murmelte Jerri und ging wieder voran. Bald erreichten sie den Weg, der von Longor über den Fluss in die umliegenden Dörfer und Felder führte. Die beiden verharrten einen Augenblick geduckt, beobachteten den Himmel, den Weg, dann querten sie ihn nacheinander ins nächste Feld. Kaum hatten sie sich versteckt, hörten sie Schritte, krochen tiefer ins hohe Gras und warteten.


  »Verflucht«, schimpfte Nallan kaum hörbar, »kein Schutz nach oben. Jetzt noch ein Vogel über uns und wir sind dran. Hoffentlich haben sie uns nicht gesehen.«


  »Halt die Klappe«, wies Jerri ihn knapp zurecht.


  Die Schritte kamen zügig näher.


  »Zwei«, flüsterte Nallan.


  Die beiden bewegten vorsichtig die Köpfe, versuchten, einen Blick auf die Unbekannten zu erhaschen. Vergebens, das Gras war zu dicht. Die Fremden sprachen nicht miteinander, eilten vorüber, die Schritte verstummten schnell. Nallan hob zuerst den Kopf und blickte auf den Weg. Die Fremden waren verschwunden.


  Jerri kniete bereits und sprach mit gedämpfter Stimme: »Lass uns nachsehen, wo sie hingehen.«


  Nallan suchte wieder den Himmel ab. »Diese Wiese macht mich wahnsinnig«, knurrte er. »Hauen wir ab.«


  Sie krochen aus der Wiese, richteten am Wegrand die heruntergedrückten Grashalme auf, eilten den Fremden hinterher und hatten Glück. Sie kamen noch gerade rechtzeitig und sahen, wie die Fremden den Weg verließen und quer über eine Wiese direkt auf den verwunschenen Wald zugingen.


  »Ich kenne den einen«, brummte Jerri. »Er ist ein Bohabe und Ehrenwächter. Den anderen habe ich noch nie gesehen.« Er sah seinen Kumpanen an. »Weißt du, was das bedeutet?«


  »Verflucht«, brummte Nallan, deutete auf den verwunschenen Wald und zog Jerri in die angrenzende Wiese.


  »Ein Späher«, erklärte Nallan, zog rasch seinen Mantel aus, drehte die grüngelb gefleckte Seite nach oben und breitete ihn über Jerri und sich aus.


  »Was haben die vor?«, fragte Jerri.


  »Die holen Rosenwasser!«, brummte Nallan. »Der Bohabe kennt den Weg zum Brunnen. Er entnimmt das Wasser, und, sollte ihm etwas zustoßen, trägt der andere es zurück.«


  »Du glaubst, Fofenda hat gegen den keine Chance?«


  »Weiß nicht. Sie wird gewiss alles versuchen. Schau, der Vogel. Er dreht nach Osten ab. Verschwinden wir besser und berichten Rago.«


  In Fofendas Wald


  Elwin trottete dem Freund hinterher. Sollte Gefahr drohen, würde er Groohis Rat befolgen und schnell die Pfoten schützend auf die Ohren legen. Kaum hatte er einen Baum passiert, hörte er eine helle Stimme. Neugierig auf die Worte, hob er ein Ohr an und lauschte. Zwei Leute flüsterten miteinander. Elwin wurde noch vorwitziger und hob beide Ohren. Die Leute sprachen seine Sprache und flüsterten von Fremdlingen im Wald.


  Plötzlich schallte lautes hämisches Lachen aus den Bäumen. Das Lachen war wie ein Paukenschlag in der Stille. Erschrocken riss Elwin beide Pfoten hoch und hielt sie schützend über die Ohren. Das Lachen drang mit Leichtigkeit durch. Die Stimmen schienen direkt aus seinem Kopf zu kommen. Er blickte sich um. Ein Gesicht im Baum rollte mit den Augen. Er sah zu einem anderen Baum. Dessen Gesicht starrte ihn mit offenem Mund an, eine kleine schwarze Höhle. Elwin schaute wieder nach vorne. Groohi hielt mit beiden Händen die Ohren bedeckt, schritt ruhig voran, scheinbar völlig unberührt von diesem Lachen.


  »Die Zeit des Fluchs ist vorüber«, jubelte nun eine helle Stimme. Sie klang selbstsicher und ließ keinen Zweifel an der Aussage aufkommen. Elwin glaubte, sie links von sich zu hören und sah hinüber. In Augenhöhe über dem Boden starrten ihn aus einem ovalen Astloch zwei große gelbe Augen an. Das Gesicht war rot und streckte eine lange schwarze Zunge heraus.


  »Hey, du mit den großen Ohren!«, rief nun rechts von ihm eine schrille Frauenstimme. »Dein Freund hat unser Wasser gestohlen! Verschwindet von hier«, verlangte sie.


  »Geht zurück! Geht zurück!«, forderten die anderen Gesichter in den Bäumen im Chor.


  Elwin hielt sich fest die Ohren zu und rannte Groohi hinterher. Der hatte gerade an einem Baum eine neue Richtung eingeschlagen. Was geschieht hier bloß?, dachte Elwin völlig verwirrt. Er erreichte den Baum, an dem Groohi nach links abgebogen war, holte auf und ging beinahe auf Tuchfühlung hinter ihm her.


  »Vertraue ihm«, sagte eine Stimme. »Geht nur, geht nur.«


  Die Bäume lachten boshaft. »Je weniger ihr seid, desto besser.


  Elwin wurde mutiger. »Fofenda?«, flüsterte er.


  »Meinen Namen wirst du mit deinem letzten Atemzug erfahren«, grollte eine Stimme, dunkel und kräftiger als alle anderen bisher. »Und ich lasse mir viel Zeit, bis du endlich deinen letzten Atemzug nehmen darfst.«


  Das gehässige Lachen schmerzte in Elwins Ohren. Er drückte die Pfoten, so fest er konnte, an den Kopf, doch es war sinnlos. Er schaute neben sich auf die Bäume. Alle hatten Gesichter, länglich, rund oder oval. Sie waren rot und gelb, grün und braun oder eine Mischung aus mehreren Farben. Sie starrten ihn mit abscheulichen Augen an, Augen, in denen Feindschaft und Boshaftigkeit standen.


  Elwin hatte genug, er musste diesem Schrecken ein Ende bereiten. Er spreizte die Krallen seiner Pfoten, hielt sie zu beiden Seiten an den Kopf, blieb vor einem Baum stehen und streckte wie der seine Zunge raus. Grimassen vor dem Spiegel schneiden, das konnte er gut, und so stieß er einen wütenden Schrei aus. Er wusste, sein Verhalten war kindisch. Dennoch atmete er ein weiteres Mal tief durch, schrie noch einmal, und fühlte sich viel besser. Er wandte sich dem nächsten Baum zu und bewegte wie der seine Zunge auf und ab. Na also, die Bäume verstummten. Rasch folgte er Groohi, der bereits weit vorausging.


  Kaum war Elwin ein paar Schritte gegangen, spürte er die Anwesenheit eines anderen. Er wusste, dass sie nicht allein waren. Ein Schatten huschte hinter einen Baum. Er wollte nicht wissen, was für eine seltsame Kreatur das war und eilte weiter. Wieder ein Schatten. Nun konnte er seine Neugier nicht länger unterdrücken, drehte sachte den Kopf nach links und wäre vor Schreck beinahe gestolpert. Der Anblick traf ihn völlig unerwartet.


  »Leila!«, stieß er hervor.


  Neben einem Baum stand eine hübsche junge Frau. Sie trug ein langes schwarzes Kleid, dazu passende schwarze Stiefel und Handschuhe. Ihre dunklen gewellten Haare schimmerten seiden auf den Schultern. Sie erinnerte Elwin sofort an Leila, als sie noch ein Teenager war. Die Sterns hatten ihm Bilder aus ihrer Jugend gezeigt. Elwin blickte in ihr Gesicht. Kein Zweifel, sie sah genau so aus, wie er die junge Leila auf dem Foto in Erinnerung hatte.


  Elwins Gedanken überschlugen sich. Sie waren plötzlich so wirr wie die Gewächse in diesem Wald. Sein Herz tanzte vor Freude, Leila zu sehen, aber sofort ermahnte er sich, dass er einer Täuschung unterlag.


  »Fofenda?«, fragte er unsicher.


  Sie lächelte anmutig.


  ›Sie ist hübsch, aber auch arglistig‹, rief er sich die Mahnungen in Erinnerung. Majestätisch, wie eine Königin, schritt sie oberhalb des Grabens neben ihm her. Elwin dachte an Bossi: ›Gib Acht.‹ Er entsann sich Noels Worte: ›Sprich mit ihr.‹


  »Wie ist dein Name?«, fragte sie mit sanfter Stimme.


  »Elwin«, antwortete er, ohne nachzudenken. Hatte er nun einen Fehler gemacht? Durfte sie seinen Namen nicht wissen? Er ermahnte sich zur Besonnenheit, seine Gedanken nahmen Form an. Schließlich sagte er: »Ich habe in Erzählungen von dir gehört und wusste, dass du eine zauberhafte Fee bist. Jeder sagt es. Aber nun bin ich sprachlos. Du übertriffst meine Vorstellungen bei Weitem.« Er blieb kurz stehen und verneigte sich vor ihr.


  »Wie lieb von dir«, entgegnete sie geschmeichelt. »Du denkst, ich bin wirklich hübsch?«, fragte sie, drehte ihren Kopf ins Profil und ließ ihr langes Haar über die Schulter fallen.


  Elwin musste an die Schöne, das Schaf, denken, die so eitel war und sich so gerne in Pose stellte.


  »Ja«, sagte er indessen, »dein Gesicht ist so anmutig, deine Figur so bezaubernd, du siehst fabelhaft aus.« Fabelhaft, dachte er, ja, das ist sie und herrschsüchtig.


  »Und was macht ein so niedlicher Kerl wie du mit diesem ekligen Bohaben hier im Wald?«, fragte sie in einem weniger freundlichen Tonfall.


  Hoffentlich kann sie nicht meine Gedanken lesen, dachte Elwin und erfand schnell eine Geschichte.


  »Die ekligen Bohaben, wie du sagst, sind von ihrer Aufgabe erschöpft. Seit Generationen dienen sie den Feen und möchten endlich von dieser Bestimmung befreit werden.« Er sah Fofenda breit lächelnd an, hob die Arme und deutete mit großer Geste über den Wald. »Ich verstehe sie nicht. Dieser tolle Wald, eine bezaubernde Fee, was will man mehr? Der Bohabe zeigt mir den Weg zum Brunnen. Im nächsten Frühjahr werde ich mit meinem Freund Valentino die Schatzkiste tragen.«


  »Du!«, stieß Fofenda schrill hervor.


  »Ja. Schau mich an. Mein Freund und ich sind kräftig, wir haben starke Pfoten, sind unerschrocken und überall beliebt.« Elwin ging wieder schneller, Groohi war zu weit voraus.


  Fofenda schaute ihn sprachlos an, sprang gewandt vor ihm in den Graben und blockierte den Weg. Sie musterte Elwin von Kopf bis Fuß, dann lachte sie höhnisch.


  »Heute ist dein Glückstag, mein Lieber«, begann sie, hob die Arme und streckte ihre Finger aus. Blitzschnell ballte sie eine Faust, öffnete die Hand wieder und verschränkte beide Arme vor ihrer Brust.


  »Du bist ein lustiger Kerl«, erklärte sie mit so weicher Stimme, dass Elwin die Furcht in alle Knochen stieg. Sie genoss den Augenblick, wusste um die Macht ihrer Worte und den Klang ihrer Stimme. Dann brüllte sie: »Wage es nicht noch einmal, mich zu belügen!« Ihre Worte hallten endlos durch den Wald.


  Elwin machte unfreiwillig einen Schritt zurück. Du darfst Groohi nicht aus den Augen verlieren, mahnte er sich, sie will dich nur von ihm trennen. Er trat einen Schritt vor, Fofenda versperrte ihm den Weg, zuckte mit dem Kopf, das Echo schwieg. Sie schnippte verdeckt mit den Fingern der rechten Hand. Elwin bemerkte es dennoch und ahnte, dass das nichts Gutes bedeuten konnte. Er hob die Ohren und hörte hinter sich Blätter knistern. Wie Fofenda auch, verschränkte er die Arme und sagte: »Meine hübsche Fofenda, auch ich mag keine Lügen. Erzähl mir nichts von meinem Glückstag, wenn deine Pflanzen heimlich hinter meinem Rücken Böses beabsichtigen.«


  Elwin sah ihr fest in die Augen, deren Farbe von dunkelbraun nach grün wechselten. Sie war die alleinige Herrscherin in diesem Wald, und dennoch beschlich sie Unsicherheit. Sie wusste nicht, wie sie mit Elwin umgehen sollte. Er musste ihre augenblickliche Schwäche nutzen, auch wenn er am liebsten vor Angst davongelaufen wäre. Schon spürte er den Hauch der Blätter auf seinem Rücken. Es knisterte, die Haare seines Fells standen am gesamten Körper ab. Er musste etwas tun, und zwar schnell.


  »Ich bin noch aus einem anderen Grund hier«, begann er. »Ich möchte dir ein Angebot machen.«


  »Was für ein Angebot kannst du mir schon machen?«, platzte sie verblüfft heraus.


  »Königin Mala erlöst dich von deinem Bann und du kannst den Wald verlassen!«


  Fofenda streckte die Arme aus, spannte die Finger der rechten Hand hinter dem Daumen und ließ sie nach vorne schnellen. Elwins Neugierde gewann Oberhand und er schaute vorsichtig zur Seite. Eine Wand aus Knisterfeu hatte sich hinter ihm aufgebaut. Einem Ungeheuer gleich, konnte es ihn mit einem heftigen Schlag niederstrecken und verschlingen. Dieser fürchterliche Anblick der blitzenden Blätter, deren schwarze Zweige sich wie Schlangen ringelten, ließ ihn einen gewaltigen Sprung nach vorne machen. In diesem Augenblick berührte er mit dem Arm unabsichtlich Fofenda, ein Funke sprang mit einem lauten Knall von ihm auf sie über.


  Beide erschraken, starrten einander an. Fofenda war vor Schreck ganz weiß im Gesicht. In ihren Augen brannte ein Feuer. Elwin sah sein Spiegelbild, sah, wie er von den Flammen verschlungen wurde. War es das, was sie als Nächstes plante? Konnte er in ihren Augen ihre Absicht erkennen?


  »Ich weiß mich zu wehren«, sagte er betont gelassen und nutzte so ihre Verwirrung. »Die Schatzkiste ist verschwunden. Hilfst du bei der Suche, kannst du als Dank den Wald verlassen, wann immer du möchtest.«


  Jetzt schaute er nach Groohi aus und war entsetzt, ihn nicht mehr zu sehen. »Ich habe viel zu tun. Überlege dir unser Angebot. Du weißt, wo ich bin!«, rief er hastig und rannte Groohi hinterher.


  »Bleib stehen!«, schrie Fofenda außer sich.


  Elwin spürte bei diesen Worten jedes einzelne Haar seines Fells. Das Dümmste, was er nun tun konnte, war, stehen zu bleiben, also rannte er noch schneller.


  »Du hast mich schon wieder belogen!«, keifte Fofenda plötzlich von der Seite.


  »Habe ich nicht!«, gab Elwin zurück, erleichtert, Groohi wieder zu sehen. »Du bist eine wunderschöne Fee!«


  »Bleib sofort stehen!«, befahl sie wütend.


  Elwin rannte noch schneller.


  Fofenda streckte die Arme aus und schleuderte zwei Feuerschweife hinter ihm her. Der erste schlug in den Boden, sprang flach in die Höhe und sauste in das Knisterfeu. Funken sprühten über die Blätter. Elwin duckte sich, fürchtete um Groohi, der jedoch schien von alledem nichts bemerkt zu haben und ging einfach weiter. Der zweite Feuerschweif verfehlte beide Freunde und jagte geradewegs in die Baumkronen, brach hindurch und verschwand.


  Plötzlich sprach Fofenda aus den Bäumen. »Du weißt nichts, und du lügst! Keiner in Longor wird jemals diesen Wald mit einem anderen verbinden oder mich herauslassen.«


  Elwin rannte weiter, Groohi blieb endlich stehen. Fofenda lachte schrill und nannte Elwin wieder einen Lügner, der bestraft werden müsse. »Nichts wisst ihr! Nichts über die wahren Herrscher Maledonias! Ich werde Königin!« Ihre Stimme überschlug sich. »Richtige Männer, voller Kraft und Ehre, werden mir dienen, so wie sie schon immer dem Herrscher gedient haben!«


  Elwin hatte es fast geschafft, aber plötzlich sprang Fofenda aus einem Baum direkt vor ihn. Elwin hatte große Mühe, nicht in sie hineinzulaufen. Groohi nahm gerade die Hände von den Ohren und drehte sich um. Der Anblick Fofendas direkt hinter ihm ließ ihn erstarren.


  Fofenda sah die beiden Freunde an und lächelte bezaubernd. »Meine Lieben, ihr müsst mich nicht fürchten. Geht zum Brunnen, seht euch um und lasst euch Zeit. Seht den Himmel«, sie hob die Hand, prompt gaben die Äste den Blick auf einen wolkenlosen Himmel frei, »und genießt den letzten Tag in eurem erbärmlichen Leben. Hier kommt ihr nie mehr heraus. Euch mache ich zu meinem Meisterwerk.« Sie neigte elegant den Kopf, trat zu einer Kiefer, legte eine Hand an die Rinde und verschwand.


  Elwin schaute den Freund an. »Sehe ich auch so fürchterlich aus wie du?«


  Groohi starrte noch immer auf den Baum. »Fofenda?«, stammelte er. »War das wirklich Fofenda?«


  Elwin sah sich mit schnellen Blicken um. »Ich hatte eine nette Unterhaltung mit ihr«, erklärte er und war sehr erleichtert, nichts Bedrohliches über oder neben sich zu sehen. Das eben Erlebte würde ihn in den nächsten Tagen genug beschäftigen. Er musste für Longor und Maledonia kämpfen, und er verstand nun die Ängste der Leute. Ganz bestimmt würde auch er beim nächsten Gewitter an eine schlechte Laune Fofendas denken.


  »Ich machte ihr das Angebot, sie von ihrem Fluch zu befreien. Sie nannte mich einen Lügner und sagte: ›Richtige Männer, voller Kraft und Ehre werden mir dienen, so wie sie schon immer dem Herrscher gedient haben.‹ «


  Groohi winkte ab. »Fofenda redet ständig solchen Unfug«, brummte er, seine Stimme jedoch verriet Unsicherheit. »Warum bist du nicht meinem Rat gefolgt? Jetzt hat sie dir diese dummen Gedanken in den Kopf gesetzt.«


  »Du hörst nicht zu, Groohi. Sie sagte ›Richtige Männer voller Kraft und Ehre.‹ Na? Sagt dir das nichts?«


  Groohi fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht, sah zum Himmel hinauf und flüsterte: »Noel zählte gestern die Namen der Verfluchten auf. Männer voller Kraft und Ehre, das habe ich schon einmal gehört. So nannten sich die zehn aus Tarons Garde.« Groohi trat mit einem Fuß fest auf die Erde. »Verdammt! Wir haben es mit den übelsten Kerlen von allen zu tun.«


  »Das sagte Königin Mala auch«, erwiderte Elwin.


  »Ich bin immer noch von Fofendas Anblick schockiert«, bemerkte Groohi. »Weißt du, an wen sie mich im ersten Moment erinnerte?«, fragte Groohi, um sogleich die Antwort zu geben. »An meine Großmutter.«


  »Jetzt redest du Unfug«, erwiderte Elwin. »Sie sah aus wie eine junge hübsche Frau.«


  »Bist du dir sicher?«, erwiderte Groohi.


  »Klar«, sagte Elwin, während er den halbrund gewachsenen Rosenbogen hinter seinem Freund betrachtete. »Sie hätte Leila sein können, du weißt schon, meine Leute zu Hause, die Kuscheltiermacher.«


  »Und ich sah meine verstorbene Großmutter. Fofenda kann uns beeinflussen. Sie lässt uns sehen, was wir glauben zu sehen.«


  »Schon möglich«, entgegnete Elwin entschieden. »Bleiben wir also dicht zusammen und achten besser aufeinander, solange wir in diesem Wald sind, dann geht schon alles gut. Was ist das für eine hübsche Rosenpforte?«, wechselte er das Thema. »Liegt dort der Brunnen?«


  »Ja«, entgegnete Groohi. »Jetzt mach dich auf etwas gefasst.«


  Die Rosenpforte


  Weiße Rosen umrankten eine gebogene hölzerne Pforte. Elwin betrachtete sie, erfreute sich an dem süßlichen Duft und wunderte sich, dass die Pflanzen im Dämmerlicht des Waldes so gut gediehen. Den Gedanken verfolgte er aber nicht weiter; es war eben ein verwunschener Wald. Zu den grässlichen Fratzen in den Bäumen bildeten die Rosen einen wunderbaren Gegensatz. Der Pforte folgte ein mit edlen Marmorplatten ausgelegter Weg, der in einem geschwungenen Bogen tiefer in den Wald zu einer Felswand führte. Elwin kniete sich hin und versuchte, einen Blick auf den Brunnen zu erhaschen, sah aber nur ein rundes Gebilde, das mit weiteren Rosen umwachsen war. Kein Zweig, kein Blatt lag auf den Marmorplatten. Das Gras zwischen den Fugen war niedrig, als würde ein Gärtner den Zugang regelmäßig pflegen.


  »Meine Vorfahren bauten einst diese hölzerne Pforte und legten den Weg, den einzigen Zugang zum Brunnen, mit Marmor aus«, erklärte Groohi voller Ehrfurcht. »Den Erzählungen nach war die Quelle ein unter dem Felsüberhang verborgenes tiefes Loch im Gestein. Nachdem Bohabo, der Gründer unseres Stammes, die Quelle entdeckt hatte, bauten er und seine Söhne den Brunnen.«


  Elwin trat einen Schritt vor und lauschte mit aufgestellten Ohren. Sie waren allein! Auch Fofenda schwieg, obwohl sie wussten, dass sie ganz bestimmt in der Nähe war.


  »Ich möchte mir den Brunnen ansehen«, flüsterte Elwin. »Auffällige Spuren fanden wir bisher nicht, vielleicht finden wir ja dort einen Hinweis auf die Bande?« Er machte einen Schritt zur Pforte hin. Blitzschnell packte Groohi ihn am Arm und zog ihn mit einem Ruck so heftig zurück, dass Elwin stürzte.


  »Hey, was soll das?«, murrte der.


  Groohis Gesicht war bleich. »Du weißt nicht, auf was du dich einlässt. Welche Spuren willst du denn noch finden? Es passt doch alles zusammen; Noel nannte die Namen der Verfluchten, Koltin hörte eine Gruppe Trolle durch den Wald laufen und Fofenda gab Hinweise auf die Prinzengarde.«


  »Lass uns nicht schon wieder darüber streiten. Wir haben den Wald durchquert, trafen auf diese schräge Fee und leben noch. Wir werden auch diese albernen paar Meter zum Brunnen schaffen. Außerdem vermuten wir nur, dass es die Prinzengarde ist.«


  »Du hast wohl auf alles eine Antwort«, brummte Groohi. Er ging zur Pforte, suchte mit dem linken Fuß festen Stand im Boden, gerade so, als wollte er etwas Schweres ziehen. »Du willst wissen, was dich erwartet? Geh langsam durch die Pforte und setz nur einen Fuß auf die Steine«, erklärte er.


  Elwin sah ihn fragend an.


  »Nun mach schon«, befahl Groohi. »Hörst du! Nur einen Schritt! Ich halte dich an einer Pfote fest und helfe dir zurück.«


  »Ich kann allein gehen und benötige keine Hilfe«, murrte Elwin und stellte sich vor die Pforte.


  »Das glaub mal nicht«, erwiderte Groohi, packte Elwins linke Pfote und prüfte noch mal seinen Stand. Elwin hob den rechten Fuß, setzte die Spitze des Stiefels sachte auf den Marmor. Nichts geschah! Er bewegte den Oberkörper behutsam vor, schaute in den Bogen, wartete, wieder geschah nichts. Er bewegte sich weiter, sein Körper passierte die Pforte. Der süße Duft der blühenden Rosen stieg in seine Nase und füllte die Lungen. Er mochte den Geruch, atmete tief durch und fühlte sich großartig. Was sollte hier gefährlich sein? Hatte Groohi sich einen Scherz mit ihm erlaubt?


  Er hob den anderen Fuß an und setzte auch ihn auf den Weg. Nichts, aber auch gar nichts, deutete auf Gefahr hin. Nur Groohis Hände störten diesen Frieden. Elwin spürte, wie der Freund an seinem Arm zerrte. Warum zog er ihn zurück? Hier war es doch so friedlich. Keine teuflischen Bäume, kein hämisches Gelächter von Fofenda. Elwin schaute nach oben. Das grüne Dach des Waldes war ausgedünnt, malerischer dunkelblauer Himmel leuchtete über ihm. Wie schön, dass ich hier bin, dachte er, der Duft, die Farben; meinen Freunden zu Hause werde ich davon erzählen.


  Er wollte einen weiteren Schritt machen, konnte aber nicht. Groohi zog unerbittlich. Elwin öffnete die Pfote, versuchte, sich aus dem Griff zu lösen. Aber sein Freund war so hinterhältig und hatte ihn jetzt mit beiden Händen am Arm gepackt. Er musste sich dieses Kerls entledigen, sich aus seinem Griff befreien. Groohi missgönnte ihm wohl sein Glück, wollte den Wald für sich allein haben. Er sagte immer, er sei ein Freund, aber jetzt wusste Elwin es genau: Groohi war ein Feind, der ihm den Weg zum Glück nicht gönnte.


  »Du hältst mich nicht auf«, knurrte Elwin. Er hörte seine Stimme und war stolz auf die Kraft und Entschlossenheit, die darin lagen. Er musste Groohi befehlen, ihn loszulassen! Elwin drehte sich um, öffnete den Mund, und da geschah es. Ihm war, als drücke eine gewaltige grauschwarze Flut ihn nieder. Einem reißenden Fluss gleich, umströmte sie seinen Kopf, drückte auf seinen Körper und nahm ihm die Sicht. Der Wald, durch den sie gekommen waren, war ebenso schemenhaft wie die Umrisse des Freundes. Das schwarze Zeug presste sich ihm ins Gesicht, zerrte schmerzhaft an den Ohren. Er versuchte, die Arme zu bewegen, eine Pfote schützend vor die Augen zu legen, vergeblich, die Strömung war zu stark. Es war kein Wasser, keine Luft, nichts, was er kannte.


  Elwin drehte sich seitlich in den Strom, bot ihm so weniger Widerstand. Er hatte Angst, es würde ihm die Füße wegreißen, ihn gegen die Steine des Brunnens schleudern und zerdrücken. Sein Herz schlug bis zum Hals, sein Atem raste. Groohi riss heftig an seinem Arm, Schmerzen schossen Elwin in die Schulter. Er blinzelte in den schwarzen Strom und erkannte ein entstelltes Gesicht, Groohi. Elwin war plötzlich völlig kraftlos und fühlte sich verloren. Er schloss die Augen, doch da zog Groohi ihn über die Steine.


  Auf einmal war das Tosen des Stroms verstummt, und Elwin fiel hart auf den Boden. Seine linke Schulter schmerzte. Er öffnete die Augen und sah sich außerhalb des Bogens auf der Erde liegen. Die schwarze Flut war verschwunden. Groohi wischte sich mit einem Tuch Schweiß von der Stirn. »Verstehst du nun, weshalb ich nicht hinein möchte?«, fragte er erschöpft.


  Elwin setzte sich auf, rieb sich den schmerzenden Kopf und schaute auf seinen Oberkörper. Sein Herz schlug so heftig, dass er es sehen konnte. »Was war das?«, fragte er atemlos.


  »Fofendas Verwünschung«, erklärte Groohi. »Der Legende nach hat sie Brunnen und Zugang verflucht. Niemand durfte für die Feen Maledonias das Rosenwasser hier wegholen. Sie hoffte, die Feen verlören ihre Kraft, verdorrten zu Rosenzweigen, und sie wäre die Herrscherin.«


  »Ich verstehe nicht«, erwiderte Elwin. »Fofenda ist auch eine Fee. Woher erhält sie ihr Wasser?«


  Groohi hob eine Hand und deutete auf den Wald. »Man sagt, sie nimmt ihre Kraft, ihr Elixier, über die Wurzeln der Bäume auf.«


  Beide schwiegen eine Weile und erholten sich von den Strapazen. Sie waren zu erschöpft und beachteten den Waldboden und die Bäume nicht weiter. Es war Elwin, der die Stille brach.


  »Wie kommt ihr denn unbeschadet mit der schweren Schatzkiste heraus?«


  »Das Wasser der Quelle gibt uns die Kraft. Für jeden Wächter steht am Brunnen ein Becher bereit, den wir beim Verlassen austrinken. Alle Verwünschungen Fofendas sind dagegen machtlos.«


  »Hast du einen Becher mitgenommen?«


  »Nein. Sie stehen bereits gefüllt am Brunnen, wenn wir kommen.«


  »So? Und wer füllt sie?«, fragte Elwin, stand auf und spähte durch die Pforte.


  Groohi winkte ab. »Wir Ehrenwächter sprechen nicht darüber; es bringt Unglück.«


  »Hier, inmitten des verwunschenen Waldes, mit deinem bestem Freund, kann die Geschichte dir kein Unglück bringen«, erklärte Elwin fest und Groohi begann zu erzählen.


  »Viele Jahre, nachdem die Feen um Königin Mala verdorrt waren, suchte ein Fremder, ein Troll mit dem Namen Bohabo, Fofendas Wald auf. Er war mit seinem Stamm durch Maledonia gezogen. Die Geschichte der Feen und des verwunschenen Waldes, in dem Fofenda ihre Strafe verbüßt, kannte damals jedes Kind. So hatte auch Bohabo von den Feen erfahren und machte sich auf die Suche nach den verdorrten Rosen. Fofenda beobachtete ihn auf seinen Wanderungen durch ihren Wald, sprach mit ihm, versuchte ihn zu vertreiben, aber Bohabo war aus irgendeinem Grund gegen ihre Flüche gefeit. Eines Tages entdeckte er eine geheimnisvolle Quelle, stieg mit seinen Söhnen hinab und lernte Pletomuk, den Wassergeist, kennen.«


  Elwin grinste. »Ein Wassergeist! Du erzählst mir ein Märchen!«


  Groohi war nicht nach Spaßen zumute. »Möchtest du die Geschichte hören oder nicht?«


  Elwin hob entschuldigend die Pfoten und Groohi nahm die Geschichte wieder auf.


  »Pletomuk reichte ihnen Rosenwasser und erklärte, wo sie die Rosensträucher finden konnten. Bohabo betupfte mit dem Elixier die Rosenzweige und befreite die Feen so aus ihrer Verbannung. Fofenda verwünschte ihn auf der Stelle, ebenso seine Söhne und die gerade erwachten Feen. Aber gegen Pletomuks Wasser war sie machtlos. Die Feen um Königin Mala beschützten wieder Maledonia, aber Fofenda blieb im Wald gefangen. Bohabos Stamm ließ sich in der Nähe an einem Fluss nieder, errichtete ein Dorf. Sie nannten sich Bohaben und stellen seither die Ehrenwächter der Feen.«


  »Hast du ihn je gesehen?«, fragte Elwin.


  »Pletomuk? Nein!« Groohi schüttelte den Kopf. Er stand auf und starrte direkt auf eine von Fofendas dreiarmigen Kreaturen, die sich unbemerkt angeschlichen hatte. Bevor Groohi den Freund warnen konnte, packte das Biest ihn mit einer Klaue an der Jacke, hob ihn mit Leichtigkeit in die Luft und warf ihn im hohen Bogen durch die Rosenpforte. Gleich danach packte es auch Elwin und schleuderte ihn durch die Pforte. Er fiel hart auf den Po, überschlug sich mehrmals und kam auf dem Bauch zu liegen. In Panik riss er die Augen auf und sah, dass er auf den Marmorplatten zum Brunnen lag. Er versuchte sich mit beiden Pfoten in einer Fuge der Steine festzuhalten, aber der schwarze Strom riss ihn mit.


  Fofenda stand vor der Pforte, tanzte und kreischte vor Freude. »Zeig mir doch, wie kräftig und unerschrocken du bist, Elwin! Du bist ein Niemand! Und der Bohabe auch!«


  Die schwarze Flut schleuderte Elwin in das Gras neben dem Brunnen, dann war sie plötzlich weg. Flink kam Elwin auf die Füße, lief zu seinem Freund und half ihm aufzustehen. Groohis Gesicht war schmerzerfüllt.


  »Bist du verletzt?«, fragte Elwin besorgt.


  Groohi schüttelte den Kopf, rieb sich dennoch die rechte Schulter und deutete mit dem Kopf auf den Brunnen. »Schnell, verstecken wir uns dahinter.«


  Im Schutz der Steine schauten sie zur Pforte. Neben Fofenda saßen zwei dieser hässlichen dreibeinigen Kreaturen als Wachhunde. Sie kniete sich hin, streichelte über deren Köpfe und gab ein Kommando. Die beiden Kreaturen sprangen auf, öffneten die Mäuler, streckten die Krallen vor und rannten auf die Pforte zu. Da krachten sie gegen etwas Unsichtbares, fielen um und blieben regungslos am Boden liegen.


  Fofenda kochte vor Wut. »Ihr verdammten Krabunde!«, schrie sie. »Ihr werdet doch nicht an so einem harmlosen Fluch an der Pforte verenden?« Sie hob die Arme und bewegte sie wild auf und ab. Mit jeder Bewegung huschte ein Feuerschweif, ein Blitz oder ein Windstoß auf den Brunnen zu, um spurlos zu verschwinden.


  Groohi begriff sofort, was geschehen war.


  »Sie hat diesen Brunnen nicht nur verflucht, sondern auch geschützt«, erklärte er verdutzt. »Keine ihrer Kreaturen kann durch diese Pforte. Sie will nur uns.«


  Fofenda tobte, befehligte das Knisterfeu, die Blätter rauschten heran, bedeckten die toten Wesen und verschlangen die Krabunde im Nu. Plötzlich schwieg die wütende Fee, drehte sich um und sah in den Wald.


  »Was macht sie?«, fragte Groohi unterdrückt.


  Elwin lauschte. »Es scheint, als hätte sie etwas gehört. Ich weiß, es klingt verrückt. Jemand ruft sie.«


  Pletomuk


  Fofenda war im Nichts verschwunden. Elwin stand auf, erleichtert, dass er unverletzt war.


  »Schau her!«, rief er frohgemut. »Ihr Fluch greift uns nicht mehr an.«


  »Wie konnten wir nur so unvorsichtig sein, uns dort hinzusetzen und nicht aufzupassen«, machte Groohi sich Vorwürfe. »Es ging alles so schnell. Das Vieh hätte uns mit seinen Krallen den Hals durchtrennen können.« Groohi schüttelte sich im Nachhinein entsetzt. »Am Brunnen können wir uns frei bewegen. Es ist die Nähe zum Wasser, die uns schützt. Sobald wir wieder die Marmorplatten betreten, packt uns ihr Fluch mit aller Macht und zerdrückt uns.«


  Elwin wollte jetzt nicht daran denken. Viel mehr interessierten ihn der geheimnisvolle Ort und der Brunnen, aus dem die Feen ihre unglaubliche Kraft gewannen. »Sie ist erst mal weg, also nutzen wir die Zeit«, murmelte er.


  Dunkelgraue Schiefersteine formten einen kleinen runden Brunnen. Er war, wie die Pforte auch, mit weißen Wildrosen umwachsen, die ineinander rankten, als hätte sie seit Urzeiten niemand berührt. Die Blüten waren noch geschlossen und nicht so groß wie die am Eingang. Unter ihnen versteckt lag eine schwere Steintafel, die den Brunnen abdeckte.


  Groohi war in sicherem Abstand stehen geblieben und schaute zu, wie Elwin den Ort untersuchte. Plötzlich erregte etwas seine Aufmerksamkeit. Er folgte dem Freund, hob einen Zweig an und blickte aufmerksam über die Abdeckung des Brunnens.


  »Was ist?«, fragte Elwin.


  »Der leere Flakon und die Lampe sind verschwunden.«


  »Was für eine Lampe?« Elwin kniete sich und blickte ebenfalls über die Steintafel. »Hier sind Rosen, sonst nichts.«


  »Es ist Brauch, im Frühjahr ein Geschenk für Pletomuk mitzubringen. Dieses Jahr stellten wir eine verzierte Öllampe auf den Brunnen. Unser Schmied hatte den halben Winter über an dem Kunstwerk gearbeitet. Wir befüllten sie mit Feuerfett, entzündeten das Licht und ließen es als Geschenk zurück. Das Licht brennt bis Mittsommer.«


  Groohi suchte mit schnellen Blicken leise schimpfend die nähere Umgebung ab. »Du hast womöglich recht. Ein Dieb muss uns damals gefolgt sein, und er hat auch die Lampe gestohlen. Um das Rosenwasser müssen wir uns nicht mehr sorgen, es ist wertlos. Wir haben den Brauch gebrochen und damit die Wirkung zerstört.«


  »Bis du sicher? Vielleicht war es Fofenda, die die Lampe genommen hat?«, fragte Elwin.


  »Nein, sie kann den Brunnen nicht berühren«, erwiderte Groohi und suchte weiter.


  Elwin half ihm, den Boden und die umliegenden Sträucher abzusuchen. Von hier gab es kein Entkommen. Der Brunnen hatte nur einen Zugang, den durch die Rosenpforte. Rückwärtig war die Stelle durch steile Felsen begrenzt, umwachsen mit dichten Dornenranken. Von dieser Seite konnte niemand vordringen. Groohi folgte Elwins Blick in die Höhe.


  »Glaub mal nicht, dass von dort oben einer herabsteigen kann«, flüsterte er. Er nahm einen kurzen abgebrochenen Ast in die Hand, drückte die Dornen zur Seite und spähte unter ihnen hindurch. »Dieser Fluch lässt ihn nicht lebend am Boden ankommen und auch nicht hinaus ...« Er schwieg.


  Elwin musterte den Freund, der ins Unterholz starrte. »Hast du die Laterne gefunden?«, fragte er.


  Groohi schüttelte den Kopf und winkte Elwin mit einer Hand zu sich.


  Elwin kniete sich neben ihn hin, senkte den Kopf und schaute in das Wirrwarr aus vertrockneten Ästen, scharfen Dornen und hohen Grashalmen. Dazwischen lagen Knochen, ausgeblichen, teils mit Moos bewachsen.


  »Das ist das Skelett eines Trolls«, erklärte Groohi sachkundig. »Er wurde mit großer Wucht gegen die Felsen geschleudert und starb an seinen Verletzungen.«


  Er ließ den Stock fallen, setzte sich, zog die Beine an und umschlang sie mit beiden Armen. »Hier kommen wir nie mehr lebend heraus«, sagte er mutlos.


  Elwin stand auf. »Abwarten«, erwiderte er und sah sich weiter um. »Wie tief ist der Brunnen?«, fragte er und begann, hinter Groohis Rücken behutsam die Steintafel der Abdeckung zur Seite zu schieben.


  »Keine Ahnung«, entgegnete der Freund niedergeschlagen.


  Elwin ließ die große Steinplatte vorsichtig über eine Kante auf die Erde gleiten und stellte sie schräg an den Brunnen. Neugierig lehnte er sich über den Rand und schaute in die Tiefe. Weit unten spiegelten sich die Umrisse seines Kopfes im Wasser wider. Modrig feuchter Geruch schlug ihm entgegen, Spinnen hatten die Steine mit Netzen überzogen. Elwin suchte den Boden nach einem Kiesel ab, fand einen und hob ihn auf.


  Plötzlich stand Groohi neben ihm. Elwin war so beschäftigt, dass er ihn nicht bemerkt hatte. Groohi packte seine Pfote. »Nicht!«, flüsterte er. »Die Quelle darf nicht gestört werden.«


  Seine Warnung kam zu spät. Der Stein glitt Elwin aus der Pfote und fiel in die Tiefe. Einen Augenblick später klatschte er ins Wasser. Das Geräusch hallte endlos lange wider.


  Groohi eilte auf die andere Seite des Brunnens, ging in die Hocke und packte die Unterkante der Abdeckung. »Hilf mir! Schnell!«, befahl er. »Wir müssen den Brunnen abdecken, bevor noch etwas Schreckliches geschieht.«


  Elwin griff schon nach der Platte, als aus der Tiefe eine Stimme ertönte. Die beiden sahen sich erschrocken an.


  Elwin lehnte sich vorsichtig über den Rand und schaute nach unten. Das Wasser war beträchtlich gestiegen und schoss rasch weiter in die Höhe. Ein kühler Luftzug strich über sein Gesicht, das Wasser gurgelte und plätscherte in den Fugen der Steine.


  »Vorsicht!«, rief er und zog Groohi weg.


  Einen Moment später griff eine blau schimmernde Hand über den Brunnenrand, ertastete geschickt die oberen Steine und umfasste sie fest. Tropfen sprühten auf den Brunnenrand. Die Haut der Hand war vollkommen glatt, weder Falten noch Gelenke noch Adern zeichneten sich ab. Es schien, als bewege sich in der gesamten Hand und den Fingern eine Flüssigkeit, klar und durchsichtig wie Wasser. Eine zweite Hand, groß und kraftvoll wie die erste, langte aus der Tiefe und fand ebenfalls Halt an den Steinen.


  Langsam erhob sich ein runder Kopf über den Rand. Er war vollkommen unbehaart, die Oberfläche glänzend wie der Morgentau auf den glatten Steinen in den Gassen von Longor. In den großen Augen wirbelte Wasser. Das seltsame Wesen verharrte im Brunnen und starrte die beiden Freunde einen Moment an. Plötzlich bildete das glatte Gesicht eine Nase aus; dick und rund, war sie der von Groohi zum Verwechseln ähnlich. Das blaue Geschöpf holte tief Luft, Wasser wirbelte in seinem Kopf und im Hals. Durchsichtige lange Ohren wuchsen in die Höhe, gleich denen von Elwin. Er hob sie an und drehte sie nach vorne.


  Groohi fasste Elwin hektisch am Arm und zog ihn vom Brunnen weg. »Pletomuk!«, flüsterte er mit großer Furcht in der Stimme. »Das ist der Geist des Rosenwassers.«


  Pletomuk schaute ihn an und formte einen lächelnden Mund. »Ganz recht, mein Freund. Ich bin Pletomuk und freue mich über euren Besuch. Ihr wisst nicht, wie einsam ich in meinem Reich dort unten lebe.«


  »Vorsicht«, mahnte Groohi. »Niemand ist ihm bisher begegnet. Ich dachte, er sei eine Erfindung, eine irre Geschichte, du weißt schon. Man erzählt sich von seiner Güte, von seiner Kunst, aus Quellwasser Rosenwasser reifen zu lassen, aber auch von seiner List. Er hat das Gute und das Böse unter seiner Herrschaft.«


  »Du musst Groohi sein«, vermutete Pletomuk in beinahe gleichem Tonfall. »Ich habe dich an deiner Stimme erkannt. Du hast mit deinen Freunden mein Wasser für die Feen in Verwahrung genommen.«


  Groohi schwieg.


  Pletomuk zog sich mit beiden Händen aus dem Brunnen empor und setzte sich auf den Rand, Beine und Füße innen. Sein Körper war durchsichtig. Rosen, Blätter und Dornen hinter ihm waren deutlich zu sehen. Pletomuk hob den Kopf, schaute in die Baumkronen, in den blauen Himmel. Zweige der Rosen steckten in seinem Bauch, aber er schien es nicht zu bemerken. Er senkte den Blick, wandte sich wieder Elwin und Groohi zu und verbeugte sich gewandt.


  »Ich danke euch für euren Besuch, meine Freunde. Ich danke euch für die Worte, die wir miteinander sprechen.« Er wandte sich nach rechts. »Und ich danke euch, dass ihr diese schwere Platte zur Seite geschoben habt und mir einen Augenblick im Licht schenkt.« Er sog tief Luft ein und betrachtete aufmerksam sein kleines Reich außerhalb des Brunnens, als wollte er den Anblick unauslöschlich in sein Gedächtnis einprägen.


  »Wisst ihr, ich bin älter als diese Steine, aus denen deine Vorfahren, Groohi, einst diesen Brunnen bauten. Sie legten eine Platte darüber und sagten, es sei zu meinem und der Feen Schutz. Seither steige ich nur zweimal im Jahr hinauf, schiebe die Platte eine Handbreit zur Seite und nehme mir den leeren Flakon und euer Geschenk. Das ist der Augenblick, in dem ich auch den Himmel betrachte.


  Ein Jahr später, wenn der scheidende Winter und der kommende Sommer sich bei Tag- und Nachtgleiche treffen, steige ich früh am Morgen wieder hinauf, um den neuen Flakon und fünf Becher hinauszustellen. Dieses Jahr ahnte ich, dass etwas Schreckliches geschehen wird. Wisst ihr, in meinem Reich höre ich alle Schritte auf dem Waldboden. Ich war unruhig und konnte nicht mehr länger warten. So stieg ich in der Nacht hinauf, aber der Wald war zu dunkel.«


  Pletomuk sah Groohi an. »Am nächsten Morgen hörte ich dich und deine Freunde. Da war ich beruhigt und wusste das Rosenwasser in sicheren Händen.« Er hob eine Hand und deutete in den Wald. »Vergangene Nacht hörte ich drei Fremde miteinander sprechen. Sie trafen auf Fofenda und verließen den Wald nicht mehr. Später folgten weitere Fremde. Sie sprachen dort miteinander.« Er zeigte auf die Pforte.


  Elwin trat zwei Schritte vor. Pletomuk schien ihm ungefährlich, dennoch blieb er vorsichtig. Zweimal hatte er sich über Groohis Mahnungen hinweggesetzt, hatte geglaubt, es besser zu wissen. Konnte jemand, der den Bewohnern Maledonias die Feen und deren Wasser zum Geschenk gab, Groohi und ihm schaden wollen? Dennoch, der Wassermann war kräftig, sie wären ihm hilflos ausgeliefert.


  »Du musst dich nicht fürchten«, deutete Pletomuk sein Verhalten. »Meine Welt endet hier. Die Verbindung zur Quelle, zum Wasser, darf niemals unterbrochen werden. Kommt zu mir, ich freue mich, euch mein Reich zu zeigen.«


  Elwin blickte zu Groohi. Der mahnte ihn wortlos, Abstand zu halten. Elwin blieb stehen und fragte: »Du hörtest fremde Stimmen und Schritte? Schritte von Trollen?«


  »Ich weiß, was du meinst. Dein Schritt ist leichter, beinahe lautlos. Groohi hat einen festen Schritt, tack, tack, tack. Die, die ich hörte, gingen schleifend über den Boden.« Er führte eine Hand auf die Steine und machte das Geräusch nach. »Du siehst ängstlich aus, mein Freund. Sag mir deinen Namen.«


  »Elwin«, antwortete der, vergaß Groohis Warnung, ging zum Brunnen und reichte Pletomuk eine Pfote.


  Pletomuk betrachtete sie aufmerksam, hob eine Hand und hielt sie in die Höhe. Im Nu verwandelte sie sich auf die Größe und Form von Elwins Pfote. Schließlich streckte er sie aus.


  »Wie viele Schritte hast du im Frühjahr gehört?«, fragte Groohi sachlich.


  »Zwei«, antwortete Pletomuk, »zwei Trolle nach deiner Beschreibung.« Er deutete mit ausgestrecktem Arm abermals in den Wald. »Sie warteten schon eine Weile am Waldeingang und sind euch gefolgt.«


  »Was sagst du da?«, rief Groohi aufgebracht. »Das ist Unsinn! Wir haben uns immer wieder umgesehen und wir waren allein. Niemand war uns gefolgt, das wüsste ich.«


  »Du täuschst dich, mein Freund.« Pletomuk erhob sich leicht und glitt in den Brunnen. »Gestern waren sie wieder hier, diesmal an der Pforte. Kommt in mein Reich, dann erzähle ich euch alles.«


  »Wie sollen wir denn da hinabsteigen?«, konnte Elwin noch gerade fragen, bevor Pletomuk im Wasser verschwand.


  »Ich hole euch ab«, antwortete ein Mund aus dem Wasser.


  Groohi lehnte sich neben Elwin über den Rand des Brunnens und blickte angespannt in das dunkle tiefe Loch. »Ich sehe ihn nicht mehr, er ist verschwunden«, flüsterte er. »Ich werde Noel benachrichtigen. Er muss wissen, das Tarons Garde die Diebe sind und Fofenda sich mit ihnen verbündet hat.«


  »Das hat Zeit, meine Freunde«, brummelte Pletomuk aus der Tiefe. »Macht mir die Freude und besucht mich.« Gegenstände aus Holz fielen hart auf einen Steinboden.


  »Was macht er da?«, fragte Elwin befremdet.


  »Kann kaum etwas sehen«, antwortete Groohi. »Es scheint, als habe er einen runden Gegenstand ins Wasser geworfen. Sieh, es steigt rasend schnell.«


  Das Wasser im Brunnen gluckste an den Steinen, auf der Oberfläche trug es einen hölzernen Kübel. »Setzt euch hinein«, sprach Pletomuks Mund aus dem Wasser, »einer nach dem anderen. Und gebt Klopfzeichen, wenn ihr sitzt.«


  »Wer zuerst?«, fragte Elwin entschlossen.


  »Du«, antwortete Groohi. »Ich schaue mich um, ob ich Hermolo entdecke. Er muss Noel unsere Nachricht übermitteln.«


  Elwin hob den Kopf. »Hermolo? Wo?«


  Groohi deutete auf einen Vogel, der hoch über dem Brunnen kreiste.


  »Ist er das?«, fragte Elwin, während er in den leeren Kübel stieg und sich setzte.


  »Weiß nicht«, murmelte Groohi. »Halte Pletomuk einen Moment auf, dann kann ich es herausfinden.« Er verließ den Brunnen und stieß einen kurzen Pfiff aus.


  »Ich lasse mir mit dem Klopfzeichen Zeit«, erwiderte Elwin noch, doch kaum hatte er sich hingesetzt, da sackte das Wasser unter ihm weg, so plötzlich und heftig, dass sein Atem aussetzte. Er hatte kein Zeichen gegeben und rauschte dennoch in die Tiefe. Hatte Pletomuk ihr Vertrauen ausgenutzt und lockte sie unter einem Vorwand in sein Reich?


  Der Kübel sauste durch den Schacht, Wasser tropfte aus den Fugen der Steine. Schnell wurde es finster, kraftlos fiel das Licht durch die Öffnung des kleinen Brunnens ein. Die Dunkelheit! Daran hatte er überhaupt nicht gedacht. Wie sollten sie dort unten etwas sehen? Dort, im nassen Reich Pletomuks, in dem bestimmt kein Licht brannte! Beklommenheit stieg in Elwin auf, je tiefer er in den Brunnen raste. Wasser rann aus den Spalten im Gestein und tropfte auf seinen Kopf.


  Elwin stieß sich mit den Pfoten von der Wand ab und versuchte, den Kübel in der Mitte zu halten. Das Wasser war kalt, ebenso wurde die Luft immer kälter und feuchter. Wie konnte er nur so leichtsinnig sein und jemandem vertrauen, den er überhaupt nicht und den Groohi nur aus einer alten Geschichte kannte? Niemand hatte Pletomuk je zuvor gesehen, und diejenigen aus Groohis Stamm, die vielleicht einmal mit ihm gesprochen hatten, waren schon seit langer Zeit verstorben.


  Unvermittelt brach der steinerne Brunnen nach einer Seite auf. Elwin erschrak und starrte mit offenem Mund in ein dunkles Loch. Er wollte schreien, aber seine Stimme gehorchte ihm nicht. Gleich war es um ihn geschehen, das Wasser würde ihn jeden Moment in den Hohlraum spülen und unter sich begraben!


  Panisch hielt er sich am Holzkübel fest, obwohl er wusste, dass es sinnlos war. Er senkte den Kopf unter den Kübelrand, wollte sein Ende nicht sehen. Gleich musste er in die Höhle geschleudert und für immer begraben werden! Er sog tief die kalte Luft ein, füllte die Lungen, vielleicht zum letzten Mal in seinem Leben. Er zitterte, der nasse Tod würde ihn gleich packen. Elwin hielt die Luft an und wartete. Er spürte, er glitt langsamer in die Tiefe, dann stoppte die Abwärtsfahrt. Nichts geschah. Vorsichtig hob er den Kopf und schaute über den Rand. Er schwamm auf einem kleinen Teich in einer großen Höhle. Rundum war festes graues Gestein, sauberer und trockener Boden. Er hob den Kopf und blickte nach oben. Ein dünner Lichtstrahl fand durch ein kleines Loch seinen Weg in die Erde. Tropfen schimmerten und fielen wie kleine Sternschnuppen auf den Teich.


  So tief hatte Elwin sich den Brunnen nicht vorgestellt. Er schloss kurz die Augen, atmete tief durch und kniete sich hin. Der Holzkübel schaukelte unter seinem Gewicht. Die Höhle war nicht so dunkel, wie er vermutet hatte. Zu beiden Seiten brannten an den Wänden Laternen.


  »Bleib sitzen«, befahl Pletomuk.


  Elwin erschrak, er hatte ihn nicht bemerkt. Wie ein kräftiger Troll anzusehen, stand der Mann neben dem kleinen Teich, nur eine kleine Spur aus Wasser auf dem Boden verband ihn mit der Quelle. Pletomuk stand auf einem mit hellgrauen Steinplatten ausgelegten Boden. Er trat zu ihm, reichte eine Hand ins Wasser, die sich sofort unsichtbar mit dem Quellwasser vermischte, hob den Kübel mit Leichtigkeit an und setzte ihn sachte auf dem Boden ab. Das Wasser rann vom Holz hinab, sammelte sich und lief zur Quelle zurück. Elwin stieg aus und strich sein Fell trocken. Pletomuk verbeugte sich.


  »Hier bin ich zu Hause, mein Freund.« Er breitete die Arme aus und deutete auf seine Wohnung. »Ich freue mich, dir und deinem Freund mein Reich zu zeigen.«


  Pletomuk bewohnte eine natürliche Höhle, die sich zu Urzeiten im Gestein gebildet hatte. Zu beiden Seiten hingen in gleichem Abstand Dutzende von Laternen, deren Licht sich an den glatten Wänden spiegelte. Jedes dieser Kunstwerke war anders gestaltet.


  Zur linken Seite waren akkurat große Holzfässer aufgereiht. Sorgsam gearbeitet, ruhten sie in einem ebenfalls aus Holz gefertigtem Lager auf dem Boden. Ein schwerer Tisch aus dunklem Eichenholz nahm die Mitte der Höhle ein. Elwin trat näher und war überwältigt. Bis zur kleinsten Ecke war er mit Kunstgegenständen aus Metall, Holz oder Edelstein beladen. Inmitten der Sammlung stand eine große Laterne, deren Licht brannte.


  Pletomuk hatte einen riesigen Schatz gesammelt, Schmuckstücke, deren Juwelen selbst in diesem schummrigen Licht lebhaft funkelten. Vorsichtig nahm Elwin einen Schmetterling aus roten und grünen Edelsteinen in die Pfote. Zart wie das Tier selbst, war die Brosche ein kunstvoll geschaffenes Abbild der Natur. Der Künstler musste ein Meister gewesen sein.


  Pletomuk war ihm gefolgt. Seine Schritte waren lautlos, sein Körper gluckste nicht, wie Elwin irrtümlich erwartet hatte. »Ich mochte sie immer sehr, die Arbeiten von Phillo. Die Ehrenwächter machten sie mir zum Geschenk, als Zeichen ihrer Dankbarkeit für mein außergewöhnlich gutes Rosenwasser damaliger Zeit.«


  Er breitete die Arme aus. »Heute ist es viel schwieriger geworden, gutes Wasser zu gewinnen. Dreihundert Gaben zuvor, ach was sage ich, noch hundert Gaben zuvor, war es viel einfacher. Heutzutage ist viel Böses im Wasser. Ich muss lange und hart arbeiten, bis ich genügend und vor allem geeignetes Rosenwasser für die Feen gewonnen habe.«


  Pletomuk blickte zur Höhlendecke hinauf und schmunzelte. »Ich weiß nicht, ob dein Freund Erfolg hatte. Er steht nun am Brunnen und wartet. Ihr könnt mir vertrauen. Ich hoffe, ihr enttäuscht mich nicht.«


  Er ging zum Teich und warf den Kübel ins Wasser. Dann streckte er die Arme aus, drehte die Innenseiten der Handflächen nach oben und gebot dem Wasser erneut, in die Höhe zu steigen. Rasch wuchs eine Säule nach oben, sauber und klar sprudelte das Wasser aus einer unter ihnen liegenden Quelle. Pletomuk senkte die Arme, der Strom stoppte.


  Elwin stockte beim Anblick des Wassers der Atem. Seine Ängste im Kübel hatte er noch nicht vergessen. Das schwache Licht der Sonne tanzte verspielt in der Wassersäule. Plötzlich huschte ein Schatten in die Tiefe.


  »Dein Freund ist eingestiegen«, murmelte Pletomuk und gebot dem Wasser mit beiden Händen zu sinken. Die Säule brauste zurück in die Quelle.


  »Keine Angst. Komm zu mir, du kannst es anfassen, wenn du möchtest«, sagte Pletomuk lächelnd, aber Elwin zögerte.


  »Nur zu! Es ist bloß Wasser.«


  Elwin hob zögerlich eine Pfote und berührte die Säule. Sie war kalt und kribbelte dennoch angenehm auf dem Fell. Er drückte kräftiger und seine Pfote verschwand im Wasser. Kälte umspülte sie. Erstaunt zog er seine Pfote zurück und sah, dass sie trocken war. Pletomuk lachte und befahl dem Wasser, langsamer zu fallen. Das Wasser gab den Schacht frei und Groohi kam in Sicht. Er hatte sich in den Behälter gekniet und schaute sich neugierig um. Pletomuk wartete nicht, bis das Wasser bis zum Boden gefallen war. Mit einer Hand hob er den Kübel samt Groohi schwungvoll in den Raum. Groohi sah ebenso sprachlos aus, wie Elwin sich fühlte. Maledonia war wirklich eine eindrucksvolle Welt!


  Die Laterne auf dem Tisch war das erste, was Groohi sah. Erleichtert rief er: »Da ist sie ja!« Aufgeregt stieg er aus dem Kübel, seine Stiefel waren nass, er rutschte aus und fiel mit dem Po auf den Boden. Rasch kam er wieder auf die Beine, eilte zum Tisch und betrachtete ihr Geschenk an Pletomuk. Dass seine Hose nass war, störte ihn nicht. Zu sehr freute er sich, die brennende Laterne zu sehen. Pletomuk gab dem Wasser auf Groohis Körper einen Wink; es sammelte sich auf dem Boden und rann zurück in die Quelle.


  »Beim Zwergenbart!«, rief Groohi. Alle erschraken. Seine Stimme schallte durch das stille unterirdische Reich. »Sieh nur«, wiederholte er nun mit gedämpfter Stimme, an Elwin gewandt. »Alle diese Gaben! Ich kenne sie. Hier schau, der Eisstern aus dem vergangenen Jahr. Dort, das Feuerhorn aus Ebenholz und hier, der Krug aus Edelstein. Der ist uralt! Ich kenne nur ein Bild von ihm, das einst ein Maler in unserem Dorf gemacht hat.«


  Groohi lachte über das ganze Gesicht, das erste Mal seit Elwins Ankunft.


  Letzte Tropfen


  Groohi war überwältigt. All diese Gaben seines Stammes, über viele Jahre und Jahrzehnte von Pletomuk gesammelt, riefen wundervolle Erinnerungen in ihm wach. Er betrachtete Kostbarkeit um Kostbarkeit und erzählte Geschichten zu jedem Stück. Dass er mehr zu sich selbst sprach, störte ihn nicht. Elwin hatte ihm einen Moment zugehört, dann ließ er ihn allein die Kunst und die Vergangenheit seines Volkes würdigen. Pletomuk erfreute sich an Elwins Gesellschaft, ging mit ihm eine Reihe Fässer entlang und erklärte dem Besucher seine Arbeit. Gerade hörte Elwin einen weiteren Ausruf des Entzückens, Groohi hatte wohl wieder ein Juwel entdeckt.


  Pletomuk blieb vor einem Brett aus Nussbaum stehen, auf dem sieben kleine Fässer lagerten. Sie waren kaum größer als die Becher, aus dem sie am Morgen ihre Schokolade getrunken hatten. Goldene Reifen umspannten die Dauben aus Eichenholz. Vorsichtig nahm Pletomuk das links liegende Fässchen aus dem Regal und reichte es Elwin.


  »Dieses hier dürfte dich am meisten interessieren«, sagte er. »Darin reifte das diesjährige Rosenwasser. Nur zu, du darfst es anfassen.«


  Elwin zögerte. In diesem kleinen Fass war also das Wasser gereift, dass den Feen so außerordentlich viel Macht verlieh. Durfte er es berühren?


  »Nur zu«, wiederholte Pletomuk.


  Elwin hob eine Pfote, blickte kurz darauf, wischte sie an seinem Fell sauber und strich über das dunkle Eichenholz. Das Holz war trocken, er fühlte winzige Unebenheiten. Er fuhr einen goldenen Reif entlang, einen von zweien, die das Fass zusammenhielten. Das Metall war kalt, mehr vermochte er nicht zu spüren. Ein wenig enttäuscht war er schon, hatte er sich doch erhofft, magische Kräfte würden sich beim Berühren auch auf ihn übertragen. Leider war er keine Fee.


  Pletomuk schaute kurz zu Groohi, der gerade eine Blume aus Rubinen betrachtete. »Das Wasser muss genau 30 Gaben alt sein«, erklärte er, »um seine ganze Kraft zu gewinnen.«


  Elwin streichelte abermals das Holz und sagte: »Und wenn es fertig ist, füllst du es in den Flakon und in die Becher der Wächter?«


  »Nicht ganz. Nur den Flakon für die Feen fülle ich mit Rosenwasser. Der Trank in den Bechern der Ehrenwächter stammt aus einem anderen Fass. Er muss nicht so edel sein und ist nur ein Schutz vor Fofendas Verwünschungen im Wald. So mache ich es seit ... ach, ich weiß nicht wie lange schon.«


  »Ist das Fässchen leer?«, fragte Elwin.


  »Nein«, klärte ihn sein Gastgeber auf, »ich lasse immer einen kleinen Rest und bemesse das Wasser niemals zu knapp, auch wenn es mich viel Mühe kostet.« Er schüttelte das Fässchen behutsam, leise gluckste das restliche Elixier gegen das Holz.


  Elwin starrte Pletomuk an. Seine Gedanken überschlugen sich, sein Herz pochte vor Aufregung. Es war noch genügend Elixier für die Feen vorhanden. Sie mussten es nur sicher nach Longor bringen, und alle wären gerettet! Er riss den Kopf herum und schaute zu seinem Freund, der gerade einen neuen Gegenstand in die Hände nahm. »Groohi!«, brüllte er. »Du glaubst nicht, was ich eben entdeckt habe! Wir sind gerettet!«


  Groohi hätte beinahe die edle Vase fallen gelassen. »Ich komme«, brummte er, stellte das Gefäß sorgfältig auf den Tisch und eilte zu Elwin.


  »Rosenwasser!«, rief der ihm begeistert entgegen. »Hier schau, Pletomuk hat noch einen Rest in diesem Fässchen. Ist das nicht großartig? Wir füllen es in einen Flakon und nehmen es mit. Die Feen, ach, ganz Maledonia ist gerettet!«


  Groohi verlangsamte den Schritt, als hätte Elwin ihm von einem Teufelswasser berichtet. Auch Pletomuk teilte nicht seine Begeisterung, nahm das Fässchen an sich und schüttelte den Kopf. »Das Wasser ist über die Zeit. Es muss genau an dem Tag, der Winter und Sommer trennt, abgefüllt und von den Ehrenwächtern übernommen werden. Das restliche Wasser lasse ich im Fass. Ihm ist keine andere Verwendung beigemessen, als das Holz feucht und das Böse fernzuhalten.«


  Groohi äußerte sich genauso zurückhaltend. »Wir verstoßen gegen den Brauch, der seit langer Zeit gepflegt wird.«


  Elwin ließ diese Einwände nicht gelten. »Aber so versteht doch.« Er hob beschwörend die Pfoten. »Bleibt die Schatztruhe verschollen, müssen die Feen nicht verloren sein. Wir reichen es ihnen im letzten Augenblick, dann, wenn alle anderen Bemühungen vergeblich waren. Wir können ihnen helfen!«


  »Verstehst du unsere Sprache nicht oder willst du bloß nicht zuhören?«, brummte Groohi und stemmte die Hände in die Hüften. »Dieses Wasser ist wertlos«, sagte er laut und machte nach jedem Wort eine kleine Pause. Er sah zu Pletomuk. »Du hast das Wasser geschaffen, sag du es ihm.«


  Pletomuk betrachtete nachdenklich das kleine Fass, hob es an das linke Ohr, schloss die Augen und schüttelte es bedächtig. Sein Gesicht blieb ausdruckslos. Schließlich öffnete er die Augen, ging zu einem Regal und entnahm einen Flakon.


  »Siehst du, er gibt mir recht«, juchzte Elwin und gab Groohi einen freundschaftlichen Knuff in die Seite. Der Freund blickte ihn missmutig an und wollte zu einer Antwort ansetzen, aber Pletomuk ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  »Hört mir gut zu. So etwas ist zwar noch nie geschehen, aber ich bin einverstanden, wenn ihr mir versprecht, alles, hört ihr, alles in eurer Macht Stehende zu tun, die Schatzkiste zu finden. Erst, wenn euch trotz aller Mühsal der Erfolg versagt bleibt, dürft ihr den Feen dieses Rosenwasser reichen.« Er sah die beiden eindringlich an. »Habt ihr mich verstanden! Gebt Königin Mala diesen Flakon erst im letzten Augenblick.«


  »Klar, machen wir«, jubelte Elwin. Sein Freund nickte leicht und schwieg.


  »Ich weiß nicht, wie dieses überalterte Wasser wirkt, falls es überhaupt noch wirkt«, erklärte Pletomuk und reichte Elwin den gläsernen Flakon. »Wir müssen es versuchen. Die Feen müssen überleben. Ihr trauriges Schicksal, als Rosenholz zu verdorren, darf sich nicht wiederholen.«


  Elwin strahlte und Groohis grimmiges Gesicht hellte sich auf. Er hatte zwar Bedenken, zog es aber vor, seine Gedanken für sich zu behalten.


  Erwartungsvoll hielt Elwin die kleine schlanke Flasche in beiden Pfoten. Es war ein Schatz, den Pletomuk ihm anvertraute, wertvoller und edler als alle Gaben auf Pletomuks Tisch.


  »Schweigt nun«, forderte Pletomuk, »bis das Rosenwasser eingefüllt und verschlossen ist.« Kaum hatte er diese Worte gesprochen, da verschwand sein Mund, er hatte nur noch Augen, Nase und Ohren. Er zog einen kleinen Korken aus dem Fässchen und hob es vorsichtig an. Langsam tropfte das Elixier heraus. Wie edles Öl, das rosa schimmerte, rann es die Innenseite des Flakons hinab und füllte dessen Boden.


  Elwin wagte kaum zu atmen, seine Gedanken überstürzten sich. Die Macht der Feen, das Schicksal Maledonias hielt er in diesem kleinen Flakon in seinen Pfoten. War er dessen würdig? Konnten er und Groohi diese Aufgabe, das Rosenwasser sicher nach Longor zu bringen, erfüllen?


  Pletomuk hob das Fass weiter an, die letzten Tropfen liefen in den Flakon, der bis zur Hälfte gefüllt war. Er verschloss das Fässchen, stellte es an seinen Platz im Regal zurück und steckte den runden gläsernen Verschluss, dessen Ende ein übergroßer Tropfen bildete, in den Flakon. Sein Mund war wieder da.


  »Kläre uns über den Fluch im Rosenwasser auf«, sprach Groohi in die feierliche Stille. Die Frage platzte aus ihm heraus, als habe er nur auf diesem Moment gewartet. »Königin Mala sprach ihn viermal aus. Besteht er ewig oder wird der Verdammte zu neuer Kraft erwachen, wenn die Feen nicht mehr da sind?«


  Elwin war im ersten Augenblick enttäuscht. Hatte sein Freund so wenig Vertrauen in das neue Elixier? Pletomuk hingegen hatte offenbar nur auf diese Frage gewartet.


  »Ein sehr guter Gedanke, mein Freund. Darüber hinaus ein sehr schwieriger.« Entschuldigend hob er beide Schultern. »Sei bitte nicht enttäuscht. Ich hatte noch nie Gelegenheit, einen solchen Fluch zu untersuchen.« In seinen Augen wirbelte das Wasser, er grinste und murmelte ganz leise: »Aber endlich ist wieder ein Troll in mein Reich gekommen.«


  Fofenda und die Garde


  Die fünf Männer standen wie die Spitze eines Speers im Wald, Rago vorne, die anderen zu beiden Seiten schräg hinter ihm. Sie trugen weite schwarze Mäntel, die ebenso makellos waren wie ihre glänzenden schwarzen Stiefel. Rago verschränkte die Arme vor der Brust und starrte in den Wald. Die Männer nahmen automatisch seine Haltung an. Sie waren von ihm, dem besten Ausbilder, trainiert und mussten nicht für Kleinigkeiten befehligt werden.


  Rago missfiel diese Zusammenkunft mit Fofenda. Der Gedanke, die baldige Herrschaft über Maledonia mit einer Fee teilen zu müssen, stieß ihm übel auf. Noch schlimmer wog, dass sie ebenso gnadenlos war wie er, und alles tun würde, um diesen Wald zu verlassen und ihre neu gewonnene Macht zu festigen. Noch eine Nacht lag vor ihnen. Er durfte jetzt keinen Fehler machen. Er kannte die Legenden um Fofenda, kannte ihre Unberechenbarkeit. Das ungeschriebene Gesetz, an das sie beide glaubten, lautete: Nur einer übt die Macht aus, Prinz Taron oder Fofenda.


  Seit zwei Nächten hatte Rago nicht mehr geschlafen. Er überließ die Nacht den Schwächlingen, von denen es unzählige in Maledonia gab. Für Rago waren sie Versager, die er verachtete, aber er und Prinz Taron würden sie erziehen, ihnen neue, höhere Werte geben.


  Jetzt stand er hier, er, Rago, der den Prinzen aus seiner Verdammnis führen würde, und musste Fofenda abermals um Hilfe bitten. Lieber hätte er den Kundschaftern Jerri und Nallan beim Überbringen der schlechten Nachricht die Zunge herausgeschnitten als hierher zu kommen. Doch die Nachricht war zu brisant, da mussten die eigenen Interessen im Augenblick zurückstehen. Hatte er seine Gegner denn unterschätzt? Waren sie wirklich so dreist, neues Rosenwasser zu holen? Er seufzte leise. Dieser Kampf war nicht allein zu gewinnen. Er musste Fofenda ein Angebot machen.


  »Rago, du und deine Männer seid immer wieder ein schöner Anblick«, sagte die Fee, hinter einem Baum hervortretend. »Diese Ausdruck von Kraft und Entschlossenheit in euren Gesichtern. In jungen Jahren hätte ich mich bestimmt vor euch gefürchtet.«


  Die Männer verneigten sich vor ihr.


  Fofenda trat vor Rago und drehte den Kopf, sodass er sie im Profil sah. Mit beiden Händen strich sie durch ihre langen blonden Haare, hob sie an und ließ sie sanft auf ihre Schultern fallen. Sie lächelte bezaubernd und fühlte sich bereits wie die neue Herrscherin Maledonias.


  »Was führt dich und deine starken Männer zu mir?«


  Rago ließ sich nicht von ihrer Anmut bestechen und spulte den Text herunter, den er sich auf dem Weg zu ihr überlegt hatte. »Zwei meiner Leute berichteten von einem Bohaben und einem Unbekannten, die heute Morgen deinen Wald betraten. Wir haben Grund zur Annahme, dass sie sich neues Rosenwasser beschaffen und so die Feen vor dem Untergang retten möchten. Hast du sie gestellt, verhört und ausgeschaltet?«


  Fofenda schlug die Augen auf und lächelte. »Mein lieber Rago, mit welchen Worten sprichst du zu mir?« Sie schüttelte heftig den Kopf, die langen Haare wirbelten umher.


  »Verhört und ausgeschaltet, das sind deine Methoden. Ich habe mit ihnen nett geplaudert. Der eine ist ein ekliger Bohabe, der andere ein entzückender kleiner Lügner, nennt sich Elwin.« Sie machte eine Pause, sah die Männer an und merkte, dass ihnen der Name bekannt war. »Ihr kennt ihn?«


  »Er und sein Freund befreiten Elea aus dem Kerker im Unterdorf«, berichtete Rago. »Er hat gute Ohren, Mut und Selbstvertrauen, aber keinerlei Disziplin und Respekt. Wir müssen ihn als ernsten Gegner einstufen. Später schnappen wir ihn uns und hängen ihn dir als Geschenk in den nächsten Baum.«


  »Ich bin überrascht, dass du dir eine so hohe Meinung von ihm gebildet hast, Rago. Ihr dürft mir euren Dank erweisen, ich habe die zwei gefangen.«


  Die Männer sahen sie überrascht an. Fofenda genoss diesen Moment. »Ihr habt richtig vermutet, sie gingen zum Brunnen. Ich begleitete sie und plauderte nett mit Elwin. Sie spielten ein wenig mit meinem Fluch an der Pforte. Ich war es dann müde, sie zu beobachten, hörte eure Schritte und warf sie zum Brunnen.«


  »Was heißt das?«, fuhr Rago sie an, um sofort seinen Ton zu mäßigen. »Soll das bedeuten, du hast sie ungehindert hineingelassen? Wir hatten vereinbart, den Brunnen mit deinen Krabunden zu bewachen.«


  Fofenda ballte die Hände hinter ihrem Rücken zu Fäusten. Sie rang um Beherrschung und sah Rago in die Augen. Wenn ich Königin bin, werde ich diesem Wichtigtuer eine Lektion erteilen, beschloss sie, und sagte: »Du solltest mir danken und keine Vorwürfe machen, Rago. Zwei Gefangene sind zwei weniger, die uns Sorgen bereiten.« Sie schlug verführerisch die Augen auf. »Sei mir bitte nicht böse und lass mich noch ein wenig mit ihnen spielen.«


  Launisch und verantwortungslos, dachte Rago und lächelte gequält, auch wenn er so ein dämliches Grinsen im Gesicht eines Mannes verabscheute. Du brauchst sie. Mache sie dir zur Verbündeten, ermahnte er sich wieder und wieder. Schließlich sagte er: »Die zwei dürfen nicht mehr lebend durch dieses Portal herauskommen.« Er verbeugte sich knapp. »Keineswegs möchten wir dir deinen Spaß verderben, Fofenda. Wir sind hier, um mit dir über deine Zukunft als Königin von Maledonia zu sprechen.«


  »Was gibt es da noch zu besprechen? Ich werde morgen Nacht Königin.«


  »Aber für wie lange? Hast du darüber nachgedacht?«


  Fofenda lachte schrill. »Möchtest du sagen, ihr werdet mich benutzen, um euren Prinzen von seinem Fluch zu befreien und mich anschließend davonzujagen?«


  Rago blieb sachlich. »Solange der Brunnen nicht zerstört ist, lebst du in ständiger Gefahr.«


  »Das weiß ich«, fauchte sie. »Ich habe diesen Brunnen beinahe täglich verflucht, aber das Wasser der Quelle schützt ihn, ich komme nicht heran.«


  »Wenn die Geschichten stimmen, die man erzählt, hast du auch die Pforte zum Brunnen verflucht.«


  Fofenda kreischte: »Mit allem, was mir einfiel! Und mir ist verdammt viel eingefallen!«


  »Heb den Fluch für uns auf«, antwortete Rago. »Meine Männer und ich werden den Brunnen für dich einreißen, ihn dem Erdboden gleichmachen und dieses Übel für alle Zeit aus deinem Wald entfernen.«


  Fofenda sah ihn schräg an. »Ihr seid bereit, mir zu helfen?«


  »Ja! Wir besorgen uns die notwendige Ausrüstung und reißen den Brunnen noch heute nieder. Zuvor musst du deine Verwünschungen widerrufen. Ich werde meine Männer nicht gefährden. Wie viel Zeit benötigst du?«


  »Geht und holt eure Werkzeuge, den Brunnen lasst meine Sorge sein.«


  »Nein!«, widersprach Rago. »So geht das nicht.«


  »Was soll das heißen?«, fuhr Fofenda wütend auf. »Mir gefällt dein Ton nicht. Du stellst meine Antwort infrage.«


  Rago war lange genug in Prinz Tarons Diensten und wusste, wie schlau ein guter Berater sein musste, um einen Edelmann zu überzeugen. Fofenda unterschied sich kaum von einem solchen und so erklärte er: »Dein Wald ist verschwiegen und geheimnisvoll. Keiner von uns kennt den Weg zum Brunnen. Zwei meiner Leute bleiben als Wachen dort. Führe sie hin und nimm deine Verwünschungen zurück. Sobald wir zurück sind, rufen wir dich und du führst auch uns hin. Meine Männer passen auf, dass niemand den Brunnen verlässt oder betritt.«


  »Ich brauche deine Männer nicht. Meine Krabunde bewachen ihn«, erwiderte sie.


  Rago gab zwei Leuten einen Wink, und sie traten vor. »Die beiden bewachen den Brunnen, mit oder ohne deine Wachen. Wir machen es so oder überhaupt nicht.«


  Fofendas Gesichtsausdruck blieb unbewegt. Sie musterte ihn aus ihren hellgrünen Augen. Rago stand zu weit weg, er sah nicht das Feuer, das in ihnen brannte. »Dann holt eure Ausrüstung«, sagte sie gedehnt, »und ihr zwei folgt mir.«


  Der Fluch


  Groohi stand die Furcht ins Gesicht geschrieben. Hatte er sich verhört? Hatte Pletomuk sie in eine Falle gelockt und wollte sie verfluchen? Er schaute zu Elwin, der fasziniert den Flakon in seinen Pfoten betrachtete. »Ist es nicht unheimlich«, gab er seinen Gedanken Ausdruck, »so viel Kraft in diesem Elixier zu wissen? Es sieht unscheinbar aus und verhilft den Feen dennoch zu ungeheurer Macht. Gut und Böse in diesem Wasser.«


  »Du irrst dich, Elwin, nichts Böses«, unterbrach Pletomuk. »Verstehst du, was ich meine?«


  Elwin schüttelte zaghaft den Kopf.


  »Ein Fluch ist in seinem Wesen böse, sogar sehr böse. Er schickt den Betroffenen in die Verdammnis, die ewige Einsamkeit, aber er ist nicht im Rosenwasser, noch nicht mal eine Spur.«


  Pletomuk zeigte mit ausgestreckter Hand über die lange Reihe der Fässer. »Schaut her. Alle diese Fässer gaben mir einst deine Vorfahren, Groohi, Handwerker außerordentlicher Güte. Darin bewahre ich seither das Gute im Wasser auf. Ich trenne es dort drüben in diesem Bottich. Glaubt mir, es ist eine mühsame Arbeit. Jeden Tropfen muss ich mir genau ansehen. Dann fülle ich das neue Wasser in ein leeres Fass und warte ab. Die Zeit ist das eigentliche Geheimnis des Rosenwassers. Verweilt das Wasser lange genug im Fass, zeigt es seinen wahren Charakter. Dann trenne ich wieder das Gute und Böse voneinander, bis nur noch das Gute als Elixier übrig bleibt.


  Ihr habt bestimmt die Rosen um den Brunnen gesehen. Ich nehme die schönsten Blütenblätter und lege sie in das Wasser. Sie verleihen ihm die Kraft und lassen es zu dem wunderbaren Elixier werden. Es liegt in der Macht von Feenkönigin Mala, einen Fluch auszusprechen. Der Fluch ist das letzte Mittel, dem Guten zu dienen, allen Bewohnern Maledonias zu helfen und sie zu beschützen. Diese Entscheidung kann nur sie treffen, das Rosenwasser gibt ihr die Macht dazu.«


  Groohi kratzte sich am Arm, seine Anspannung wich. Bestimmt hatte er die Worte Pletomuks nur falsch verstanden. »Du sagst, hier sind nur die guten Wasser, aber was geschieht mit den bösen?«


  »Folgt mir!«, sagte Pletomuk und führte sie tiefer in die Höhle hinein. Die Reihe der Fässer nahm kein Ende, nur die Farbe des Holzes änderte sich, es wurde immer dunkler, je weiter sie gingen. Niemand sprach ein Wort, sein Reich war zu beeindruckend. Auf einmal blieb Pletomuk stehen.


  »Weiter möchte ich nicht gehen, es mag zu gefährlich für euch sein.« Er zeigte mit einer Hand auf ein gewaltiges Fass, mehr als dreimal so groß wie die anderen. Breite Eisenbänder hielten es am Boden, obenauf lagen schwere Steine. Pletomuk blickte zu Elwin und deutete auf seine Ohren. Der lauschte.


  »Ich höre Schreie im Fass und ... und Tritte gegen das Holz«, flüsterte er erschrocken. »Mein Gott, bist du wahnsinnig! Da sind ja Leute drin! Es müssen Dutzende sein, die dort toben!«


  Pletomuk schüttelte den Kopf. »Wut und Schreie, Tritte gegen das Holz. Das ist das, was du kennst, was du zu hören glaubst. Dort ist nur Wasser drin, so böse und wild, dass es das Fass einmal aus der Befestigung hob. Ich packte schwere Steine oben auf und lebe in der ständigen Angst, dass das Holz eines Tages dem Druck nicht mehr standhält. Lasst uns zurückgehen, ich bin nicht gerne hier.« Er führte seine Gäste entlang der Fässer zurück. »Was wisst ihr über einen Fluch?«, fragte er plötzlich.


  »So gut wie nichts«, gestand Groohi offen. Königin Mala sprach ihn nur wenige Male aus. Die Betroffenen wurden nicht mehr gesehen. Man sagt, sie seien verstorben oder versteinert. Andere sagen, sie seien lebende Tote.«


  »Lebende Tote?«, wiederholte Pletomuk gedehnt. »Interessant. Wisst ihr, noch nie konnte ich die Wirkung des Fluchs untersuchen. Ich weiß, solange das Gute da ist, kontrolliert es den Fluch. Aber ich weiß nicht, was geschieht, wenn das Gute verschwindet. Kann die verdammte Person dann wieder zu Kräften kommen?«


  Groohi war interessiert. »Erinnern sich die Verdammten an die Geschehnisse?«


  »Für sie ist die Zeit stehen geblieben. Sie wissen nicht, was inzwischen geschah. Sie ruhen und ...«


  »Was noch?«


  »Es kann sein, dass sie zu neuen, stärkeren Kräften kommen.«


  »Wieso denn das? Nach Jahren ohne Bewegung sind sie schwach.«


  »Oh nein! Ich vermute, ein verloschener Fluch kehrt sich um und gibt ihnen ungeahnte Kraft.«


  »So?«


  »Der Fluch ist und bleibt im Körper des Verdammten. Lebt Königin Mala nicht mehr, fehlt dem Fluch die Herrscherin. So sucht er sich einen neuen Herrscher und wird sich wahrscheinlich dem Geist des Körpers, in dem er steckt, unterwerfen.«


  »Das vermutest du nur?«


  »Das stimmt. Genau weiß ich es nicht. Bisher konnte ich es noch nicht testen. Ein Fluch kann nur gegenüber einem Bewohner Maledonias ausgesprochen werden. Und wie ihr wisst, sind die meisten Trolle.« Er sah Groohi an. »Du bist nach langer Zeit der erste Troll in meinem Reich und ebenso wissbegierig wie ich, daher möchte ich dich um einen Gefallen bitten.«


  Groohi war alarmiert. Er stemmte die Hände in die Hüften und fragte misstrauisch: »Was für einen Gefallen?«


  Pletomuk schwieg.


  Groohi verstand. Er hob eine Hand und winkte ab. »Oh, nein. Das hast du dir fein ausgedacht. Du lockst uns in deine Höhle und testest an mir einen Fluch? Das ist es doch, was du möchtest!«


  »Ihr fragt mich nach dem Fluch, meine Freunde, möchtet wissen, was ihr zu fürchten habt. Das ist klug und umsichtig. Aber ihr fürchtet euch vor der Wahrheit, vor der Erkenntnis, die wir nun enthüllen können. Das ist dumm und feige.«


  »He«, protestierte Groohi, »ich muss mit meinem Kopf herhalten, nicht du. Sag mir nicht, was dumm und feige ist!«


  Pletomuk sah ihn lange an, dann meinte er: »Deine Vorfahren waren mutige Leute. Sie stiegen damals in diese Quelle hinab und erkundeten mein Reich. Als sie mich sahen, fürchteten sie sich, zogen ihre Schwerter und wollten kämpfen. Schnell hatten sie ihre Angst überwunden, vertrauten in ihre Stärke und ihren Mut, dann wurden sie neugierig und sprachen mit mir. Sie erzählten die Geschichte der Feen, sprachen von vertrockneten Rosen, die zum Leben erwachen, sobald sie mit einem Elixier befeuchtet werden, und baten mich um Hilfe. Ich bereitete ihnen das Wasser zu. Sie besprühten die Rosen und berichteten später, vor ihren Augen hätten sich die verdorrten Zweige in wunderschöne Feen verwandelt, die versprachen, Maledonia zu beschützen, solange sie ihr Elixier erhalten. Schließlich bauten deine Vorfahren mein unterirdisches Reich, die Fässer und den Brunnen, obwohl sie wussten, dass mit dem Ende dieser Arbeit auch ihr Leben vorüber war.«


  Die Freunde sahen ihn erstaunt an.


  »Ja, wusstet ihr das denn nicht? Sie gaben ihre Seelen für die Feen und deren Sicherheit. Nur einer blieb am Leben, ein Sohn von Bohabo. Er gründete die Ehrenwache, führte die ausgewählten Wächter sicher an diesen Platz und wieder hinaus.« Erneut blickte er Groohi an. »In deinem Stamm sind viele mutige Männer. Du solltest wissen, was sie für Maledonia getan haben.«


  Groohi knetete seine Hände und atmete schwer. Er blickte kurz zu Elwin, konnte aber keine Antwort aus dessen Gesicht ablesen. Pletomuk verlangte eine Antwort, die nur er selbst, Groohi, geben konnte. »Was muss ich tun?«, fragte er entschlossen zu Elwins Überraschung.


  »Groohi, warte ...«, sagte Elwin, »du musst nicht ...«


  Groohi unterbrach ihn. »Keiner weiß etwas über das Ende eines Fluchs. Abend für Abend redeten wir uns in Longor den Mund heiß und gingen unwissend auseinander. Ich vertraue dir und Pletomuk. Also, was muss ich tun?«


  »Wartet hier. Bin gleich zurück«, sagte Pletomuk und eilte in die Tiefe der Höhle. Sein Mund war größer als jemals zuvor. Lächelte er vor Freude oder grinste er hinterhältig? Elwin konnte es nicht sagen. Er bewunderte Groohi um seinen Mut, sich einem fremden Wesen anzuvertrauen, das alles mit ihm machen konnte, was es wollte. Elwin konnte ihm nicht helfen, dazu wusste er zu wenig vom Wasser, der Quelle und deren Wirkungen. Groohi musste das auch wissen, dennoch zeigte er sich entschlossen.


  Pletomuk kehrte mit zwei Gläsern zurück, beide waren verschlossen. Er deutete mit dem Kopf auf einen leeren Holzkübel auf dem Boden. »Dreh ihn um und setz dich darauf«, ordnete er an. Groohi nahm den Kübel, prüfte mit beiden Händen dessen Stabilität und setzte sich.


  »Was ist darin?«, fragte er misstrauisch. Ein Glas schien leer, in dem anderen waren ein paar Tropfen.


  »In der letzten Mondnacht trennte ich gutes Wasser von schlechtem. Das schlechte ist noch sehr verdünnt, aber es sollte reichen, dich mit einem anderen Charakter zu versehen.« Er hob das scheinbar leere Glas an und betrachtete es. »Hier drin ist ein winziger Tropfen. Das wird dich in ...«


  »Moment«, unterbrach Groohi und sprang auf. »Das könnte dir so passen, dieses Teufelszeug in mich zu schütten! Nicht mit mir.«


  Elwin war ebenso besorgt. »Du sagtest, das Rosenwasser gibt der Feenkönigin die Macht, einen Fluch auszusprechen. Ich dachte, du tust es ihr gleich und sprichst einen Fluch aus. Was du vorhast, gefällt mir überhaupt nicht.«


  »Meine Freunde, beruhigt euch«, antwortete Pletomuk, der unbeirrt lächelte. »Groohi ist in seinem Wesen viel zu gutmütig und ehrlich. Diese guten Eigenschaften machten ihn zum Ehrenwächter. Ich gebe ihm diesen Tropfen«, er drehte das Glas ein wenig und ließ das Wasser den Boden entlanglaufen, »um ihm seine guten Eigenschaften zu nehmen. Er verwandelt sich dann in jemanden, der gerade aus einem Fluch erwacht. Vielleicht geschieht nichts, vielleicht ... Ach, warten wir es doch ab.«


  »So hatte ich mir das nicht vorgestellt«, schimpfte Groohi. »Wir gehen«, knurrte er dann.


  Pletomuk ließ sich nicht beirren. »Schau her. In dieser Hand halte ich das gute Wasser, das in acht Gaben zu einem Elixier wird. Noch niemals zuvor trank ein anderer außer den Feen das Wasser, das Kraft und Weisheit verspricht.«


  Groohi hatte sich einige Schritte entfernt, blieb stehen, drehte sich um und steckte trotzig beide Hände in die Hosentaschen. »Kraft? Was meinst du?«


  »Mein Freund, ich werde dich belohnen. Du wirst dich für die Dauer eines Jahres stärker fühlen als jemals zuvor in deinem Leben.«


  Groohi trat zwei Schritte vor. »Nur stärker? Sonst nichts?«


  Pletomuk schmunzelte. »Auch klüger und geschickter.«


  »Und was ist mit dem Bösen in mir?«


  »Schau selbst. Ein Tropfen Böses gegen diese Menge von guten. Was denkst du, wer diesen Kampf gewinnen wird? Mach dir keine Sorgen, das Böse wird besiegt, sobald du das gute Glas an deine Lippen legst und die Tropfen sie berühren.«


  Groohi kratzte sich am Kopf. »Also gut, bringen wir es hinter uns.« Er zog den Kübel heran und setzte sich.


  Pletomuk reichte Elwin das Glas des Guten. »Sei so lieb und halte es für mich.« Der nahm das Glas und betrachtete den Inhalt. Es schien normales Wasser zu sein, kalt und durchsichtig. Pletomuk übergab Groohi das andere Glas und sagte: »Nimm den Deckel ab, öffne den Mund und lass den Tropfen auf die Zunge fallen.«


  Groohi schaute das Glas argwöhnisch an. Er schwenkte es und ließ den Tropfen wie Pletomuk zuvor auf dem Boden des Glases kreisen. Das Wasser schoss umher, als wüsste es, dass es gleich in Freiheit gelassen würde, als wüsste es, dass es in wenigen Sekunden den Körper eines Trolls beherrschen würde.


  Groohi atmete tief durch. »Na dann«, sagte er und hob den Deckel ab. Elwin glaubte, Rufe zu hören. Er hob die Ohren und lauschte. Es waren die gleichen Rufe und Tritte, die er aus dem Fass des Bösen gehört hatte, nur leiser. Groohi öffnete den Mund und ließ den Tropfen auf die Zunge fallen. Nichts geschah. Er schloss den Mund und schluckte sichtbar.


  Augenblicke später sackte er in sich zusammen. Die Muskeln seiner Arme erschlafften, fielen erst auf seinen Schoß und baumelten dann neben ihm herab. Das Glas glitt ihm aus der Hand und rollte über den Steinboden. Pletomuk trat zu Groohi und schnippte mit den Fingern vor dessen Gesicht. Müde öffnete der die Augen. Seine Haut war plötzlich faltig, blass und grau, als sei das Leben scheinbar von ihm gegangen. Groohi schwankte bedenklich auf dem Sitz. Elwin fürchtete, er fiele jeden Moment herab. Besorgt um den Freund machte er einen Schritt auf ihn zu. Groohi hörte ihn, drehte mühselig den Kopf. Elwin kreuzte seinen Blick und erschrak. Der Freund hatte keine warmen gutherzigen Augen mehr, wie er sie kannte; sie waren stechend kalt und hasserfüllt.


  Groohi hob langsam den Kopf, die blasse Farbe schwand, die faltige Haut wich immer schneller, wurde glatt und die Wangen rot. Er richtete den Oberkörper auf, nahm eine gerade Haltung an und blickte angewidert auf den umgedrehten Eimer, auf dem er saß. Er stand auf und schob den Eimer mit einem Fuß weg.


  »Was grinst du so blöd?«, sagte er angriffslustig und schaute Pletomuk an. »Hilf mir! He, du, ich rede mit dir.«


  Pletomuk schwieg, sein Lächeln war Wachsamkeit gewichen.


  »Kannst du nicht reden, du Wassersack, oder bist du dir zu schade, mit jemandem wie mir zu sprechen? Na, was ist?«


  Pletomuk blieb stumm, erwiderte aber Groohis Blick.


  »Verdammt, ich rede mit dir«, brüllte Groohi, starrte auf das Glas, bückte sich, riss es hoch und schleuderte es mit aller Kraft vor Pletomuks Füße. Splitter schossen über den Erdboden, der Knall hallte in dem Gewölbe wider. Pletomuk machte zwei Schritte zurück. Elwin erkannte den Freund nicht wieder. »Groohi, wir sind es, Pletomuk und ich!«


  »Halts Maul«, giftete Groohi. »Kümmere dich um deinen Kram. Oder willst du eins auf deine langen Ohren haben?«


  Elwin starrte ihn fassungslos an. »Wir müssen ihm das Gegenmittel geben, schnell. Das ist nicht mehr mein Freund.«


  »Du willst mein Freund sein? Dass ich nicht lache!«, pöbelte Groohi. »Hier, ich zeig euch mal, wen ihr vor euch habt.« Mit beiden Händen packte er den Kübel und schleuderte ihn auf Pletomuk. Der konnte nicht so schnell ausweichen, der Kübel durchschlug seinen Körper und zerbrach hinter ihm auf dem Boden in tausend Stücke.


  Elwin war zutiefst besorgt. »Tu was«, beschwor er Pletomuk. »Wir haben genug gesehen!«


  Pletomuk ging auf Groohi zu, wollte ihn mit einer Hand am Rücken fassen, Groohi aber erkannte die Absicht und schlüpfte schnell an ihm vorbei. »Na, du alte Wasserflasche«, spottete er, »du kennst mich wohl nicht.«


  Pletomuk hob die Hand und gab dem Wasser in der Quelle ein Zeichen. Rasch stieg es empor, floss wie in einem unsichtbaren Kanal zu ihm und zog einen kreisförmigen Wall um Groohi. Es geschah so schnell, dass der einen Moment sein Fluchen vergaß und die Mauer anstarrte.


  »Das könnte dir so passen, mich einzuschließen«, schimpfte er dann, sprang auf die Mauer aus Wasser, versuchte, darüber zu klettern, rutschte ab und fiel mit dem Rücken auf den Boden. Im gleichen Augenblick packte ihn Pletomuk und drückte ihn nieder. »Schnell, das gute Wasser!«, rief er. Elwin eilte herbei, öffnete das Glas und reichte es Pletomuk. Groohi nutzte einen Augenblick der Unachtsamkeit und befreite sich. Das Glas stürzte zu Boden, blieb unversehrt, das Wasser jedoch lief aus.


  Groohi war außer sich. »Ich wusste es. Ihr seid hinterhältige Hunde, denen man nicht den Rücken zuwenden darf. Wagt es nicht noch einmal, mich anzufassen!«


  »Das Wasser ist verschüttet!«, schrie Elwin verzweifelt und hob das Glas auf.


  Pletomuk blieb ruhig. »Keine Sorge. Stell dich dicht neben mich.«


  »He«, rief Groohi, »was habt ihr vor?« Er schlug die Ärmel seines Hemdes hoch. »Stellt euch, wenn ihr den Mut dazu habt, und kämpft!«


  Alle drei standen innerhalb des Rings aus Wasser. Pletomuk legte einen Arm um Elwin und gebot dem Wasser mit der anderen Hand, den Kreis enger zu ziehen. Elwin spürte hinter sich die Kühle. Ehe er wusste was geschah, stand er vollkommen im Wasser, im nächsten Augenblick hatte die Wand ihn passiert, ohne dass ein Tropfen sein Fell durchnässt hätte. Der Kreis wurde enger, sie hörten Groohi schimpfen und fluchen, dann verschwand seine Stimme. Das Wasser hatte ihn in die Mitte genommen und seines Atems beraubt.


  Alles geschah so schnell, bis Elwin die Situation begriff, in der sich sein Freund befand. »Hilf ihm!«, rief er. »Er wird ertrinken!« Doch Pletomuk schwieg.


  »Verstehst du nicht. Er benötigt Luft zum Atem. Du bringst ihn um!«, brüllte Elwin in heller Panik.


  Pletomuk hob langsam den Arm und die Wand begann zu sinken. »So schnell wird der nicht ertrinken. Ich musste warten, damit er sich beruhigt. Reich mir das Glas, ein paar Tropfen sind noch drin, ich werde sie ihm zu trinken geben.«


  Elwin sah wieder dieses Lächeln in Pletomuks Gesicht. Spielte er mit Groohi oder war es nur ein Gesichtsausdruck, den er falsch deutete? Er konnte kein Risiko eingehen und sprang zu der Wand aus Wasser, die seinen Freund umschloss. Groohis Kopf trat hervor, er öffnete den Mund und sog kräftig Luft ein. Elwin nutzte die Gelegenheit und schüttete ihm den Rest des Gegenmittels in den Rachen.


  Groohi schluckte und spuckte. Einen Moment später hatte er sich beruhigt und hustete nur noch. Er fuhr sich mit den Händen über das Gesicht und schaute verwirrt an sich hinunter. Plötzlich erkannte er, dass er von einem Ring aus Wasser umgeben war, und begann, mit den Armen um sich zu schlagen. Vergebens, die Mauer hielt ihn fest. »Hilf mir, Elwin!«, rief er. »Ich will hier raus!«


  Pletomuk gab dem Wasser ein Zeichen. Rasch rann es in die Quelle zurück, Groohi war wieder frei und trocken.


  »Gib mir das Glas«, sagte Pletomuk, »er muss mehr trinken, es ging zu viel verloren.« Er ging zu einem Bottich und füllte nach. Groohi trank ohne Widerworte.


  »Fühle mich großartig«, erklärte er dann. »Kann mir mal einer sagen, warum ich im Wasser stand? Und wer hat den Holzkübel und das Glas zerbrochen?«


  Elwin und Pletomuk wechselten kurze Blicke. »Du erinnerst dich an nichts?«, fragte Pletomuk.


  »Wir sprachen über die Folgen eines Fluchs und ich sollte ...« Groohi schaute auf die Trümmer des Kübels. »Wollt ihr etwa sagen, dass ich ... Nein, das glaube ich nicht.«


  »Du kannst dich an nichts erinnern?«


  Er schüttelte den Kopf und Elwin erklärte ihm, was geschehen war.


  Pletomuks lustiger Mund war nach unten gezogen, seine aufmerksamen Augen klein und traurig. Er legte die Hände auf die Schultern der beiden und sagte: »Meine Freunde, nun haben wir etwas herausgefunden, das schlimmer ist, als ich befürchtet hatte. Mit dem Ende der Feen werden alle noch lebenden Verfluchten ihre Verdammnis beenden. Ihre Boshaftigkeit wird sie an die Macht bringen, sie werden die Bewohner Maledonias unterwerfen und gnadenlos beherrschen.«


  Groohi betrachtete den zerbrochenen Kübel auf dem Boden. »Was geschieht, falls das Elixier in deren Hände fällt und ein Verfluchter es trinkt? Wird er dann zum Guten wie ich?«


  Pletomuks Gesicht war plötzlich ohne Mund, Nase, Augen und Ohren. In seinem Kopf wirbelte das Wasser, weiß und lebhaft. Dann war das Gesicht wieder vollständig und er schüttelte schwer den Kopf. »Ich gab dir einen Tropfen, um aus dir einen schlechten Charakter zu machen. Mit dem anderen Wasser bist du wieder zu deinen ursprünglichen Werten zurückgekehrt. Das Elixier verstärkt die Eigenschaften, die ein Wesen hat.«


  Pletomuk machte eine kleine Pause, dann sagte er: »Sollte das Rosenwasser in falsche Hände fallen und von einer verfluchten Person getrunken werden, wird sie stärker und schrecklicher denn je.«


  Elwin hob den Flakon, bewegte ihn und blickte auf das restliche Rosenwasser aus dem Fässchen. »Gehen wir und berichten dem Rat in Longor«, sagte er mit großem Ernst. »Wir müssen die Schatzkiste finden. Und falls nicht, hilft uns das hier hoffentlich aus der größten Not.«


  Die Pforte


  »Ist dieses Wasser nicht wunderbar?« Elwin setzte den Becher an den Mund und trank einen weiteren Schluck. »Ich sagte ja, wir werden einen Weg finden, Fofendas Fluch zu überwinden.« Er zeigte über die Fässer. »Sieh nur, Pletomuk hat so viel Wasser. Wir werden unbeschadet aus ihrem Wald marschieren, im Nu wieder in Longor sein und ...«


  Pletomuk unterbrach ihn. »Leider nein, Elwin.« Er schüttelte sachte den Kopf. »Ich gab euch das restliche Elixier, das ich für die fünf Wächter im Frühjahr vorbereitet hatte.«


  »Aber ...«


  »Das Wasser in den anderen Fässern ist noch nicht so weit. Außerdem benötigt jedes Jahr eine eigene Rezeptur.«


  »Wir haben das Gegenmittel getrunken und gehen.«


  »Es reicht nicht.«


  »Es reicht nicht? Was soll das heißen?«


  »Im Frühjahr trank jeder einen vollen Becher. Dieser hier war noch nicht einmal halb voll«, antwortete Groohi.


  »Was macht das schon? Wir haben keine schwere Schatzkiste zu tragen und schützen nur uns selbst. Pletomuk gab dir zuvor einen Becher gutes Wasser. Was denkst du, wie bald wir aus dem Wald sind.«


  »Ich fürchte, es wird schwierig«, entgegnete Pletomuk, ging zum Eingang unter dem Brunnen und drängte zum Aufbruch. »Ich habe euch das beste Wasser gegeben, das ich habe. Geht nun, schnell, bevor die Wirkung nachlässt. Im Wald hörte ich wieder fremde Schritte. Gebt gut Acht. Tut mir leid, mehr kann ich nicht für euch tun.«


  Elwin war enttäuscht, ließ die Ohren hängen und trottete mutlos Groohi hinterher. Wie konnte Pletomuk sie nur so gehen lassen? Er war der Herr über so viele Wasser, gab den Feen Macht, aber jetzt ließ er Groohi und ihn im Stich.


  Der Wassermann hatte ihn beobachtet. »Sei nicht traurig. Ich habe alles Erdenkliche für euch getan. Bitte geht nun und lasst die Wirkung des wenigen Gegenmittels nicht nutzlos verstreichen.«


  Er trat an ein Regal, nahm einen Lederbeutel und reichte ihn Elwin. Der steckte den Flakon mit dem Rosenwasser hinein, verschloss den Beutel sorgfältig und band ihn um seinen Hals. Pletomuk legte eine Hand auf Elwins Rücken und drängte ihn höflich, in den Kübel zu steigen. Elwin sah zu Groohi. Es schien, als habe der sich mit der Situation abgefunden und wusste, dass es sinnlos war, noch weitere Gedanken an eine einfache Rückkehr nach Longor zu verschwenden. Elwin stieg in den Kübel, der sanft auf dem Wasser schaukelte, und kniete sich hin. Pletomuk reichte ihm zum Abschied eine Hand, die auch seine eigene Pfote hätte sein können, wäre sie nicht aus Wasser gewesen.


  »Ich danke euch vielmals für euren Besuch. Seid versichert, noch viele Gaben später werde ich von euch berichten, sollte mich jemand besuchen. Und nun geht und vergesst nicht, den Brunnen abzudecken.«


  Elwin wollte noch etwas sagen, doch Pletomuk hatte dem Wasser schon einen Wink gegeben, in die Höhe zu steigen. Elwin schaute über den Rand, sah Groohi und Pletomuk. Einen Moment später waren sie verschwunden. Er blickte nach oben, das Tageslicht, das durch das runde Loch fiel, kam auf ihn zu. Die Luft zischte und knackte in den Ohren. Es wurde rasch wärmer, er sah die Rosen, der Duft stieg in seine Nase, und schon war er draußen. Über ihm rankte ein Rosenzweig mit weißen Blüten. Er schob ihn beiseite, kletterte über den Rand des Brunnens, sprang auf den Boden und gab das vereinbarte Klopfzeichen. Der Kübel sauste zurück in die Tiefe.


  Elwin sah sich um, stellte die Ohren auf und lauschte. In der Tiefe hörte er Groohi und Pletomuk sich verabschieden, hier oben, in den Baumkronen säuselte der Wind. Ein kalter Luftzug aus dem Brunnen strich über sein Gesicht. Er blickte hinab, hörte das Wasser steigen und schon war Groohi neben ihm. Er stieg aus, klopfte und schickte den Kübel nach unten. Beide sahen ihm nach, bis er plötzlich wie von Geisterhand verschwand. Tief unten warf das Wasser einen schwachen Widerschein zurück.


  »Hilf mir«, sagte Groohi nur und fasste mit beiden Händen unter die Steinplatte. Zusammen hoben sie die Platte auf den Brunnen und deckten ihn ab.


  Dann ging Groohi zum Weg, der zum Rosentor führte und ihnen Freiheit versprach. Vor den Marmorplatten blieb er stehen, seine Schuhspitzen berührten gerade die erste Steinplatte. Er blickte nach oben und suchte den Himmel ab. Eine hohe Wolke schob sich über die Bäume, sonst war nichts zu sehen. Er sah zu Elwin, der rechts neben ihm stand.


  »Hast du jemanden im Wald bemerkt? Schritte? Stimmen?«, fragte er. »Pletomuk sagte zum Abschied, er habe zwei gehört. Vermutlich dieselben Trolle wie im Frühjahr. Er hört sie seither öfters.«


  Elwin schüttelte den Kopf.


  »Fass meine Hand, dann gehen wir«, sagte Groohi und sah den Freund an. »Bist du bereit?«


  Elwin nickte nur.


  Groohi lächelte knapp und sagte: »Auf mein Zeichen gehen wir los. Drei, zwei, eins.«


  Beide hoben gleichzeitig die rechten Füße an und setzten sie einen kleinen Schritt vor. Kaum hatten ihre Schuhspitzen die Steine berührt, füllte grauer Dunst die Luft. Eine sanfte Kraft versuchte, sie zurückzudrängen. Sie blieben stehen und blickten einander an. Groohi lächelte kurz. Er hatte sich den ersten Schritt schwieriger vorgestellt. Nun setzten sie die linken Füße vor. Kaum standen sie, da bebte der Dunst, dichte Nebelschwaden umwehten sie.


  Elwin atmete schneller. Der Dunst folgte seinem Atem, wurde dicht, wenn er einatmete, und wich, wenn er den Atem ausstieß. Hatte die dunkle Macht ihn schon besetzt? War sie in seine Lungen, in seinen Körper, in sein Bewusstsein vorgedrungen? Er hielt die Luft an. Lange konnte er sich das Atmen nicht versagen, der Fluch hingegen hatte alle Zeit.


  Groohi zog an Elwins Pfote. Der atmete ein, stieß die Luft schnell aus und setzte wie der Freund einen Fuß vor. Diesmal empfand er den grauen Strom um den Körper genauso harmlos wie nach dem ersten Schritt. Sofort teilte er seine Beobachtung mit. »Atme aus, bevor du einen Schritt nach vorne machst«, flüsterte er.


  Schritt für Schritt legten sie so über die Hälfte des Weges zurück. Beide hatten gerade die Füße angehoben, bereit den nächsten Schritt zu machen, als ihnen plötzlich ein wahrer Sturm entgegenschlug. Es war, als stünden sie in einem schwarzen reißenden Strom, der an ihren Körpern zerrte. Elwin riss es den linken Fuß weg, er verlor den Halt und stürzte mit der rechten Schulter zu Boden. Groohi war schwerer als er und konnte dem Strom zunächst standhalten, doch mit Elwins Sturz glitt auch er zu Boden.


  Das Rosenwasser! Dieser Gedanke schoss Elwin wie ein Blitz durch den Kopf. War es unbeschädigt? Er senkte den Kopf und starrte durch den dichten Nebel auf den braunen Beutel. Alles schien unversehrt. Die schwarze Macht drückte auf sein Gesicht und seine Augen. So sehr er sich auch bemühte, er konnte kaum etwas sehen. Er drehte den Kopf zu Groohi, der mit der linken Hand Halt in einer Fuge zwischen zwei Steinen gefunden hatte. Mit ausgestrecktem Arm hielt er sich fest, an der anderen hatte er Elwin. Sein Gesicht war von der Anstrengung gezeichnet. Er rief etwas, aber die dunkle Macht bemächtigte sich seiner Worte.


  Elwin tastete mit den Füßen die Steine ab, versuchte, sich zu halten. Langsam rutschte er zurück, ohne Groohi wäre er bis zum Brunnen geschleudert worden. Plötzlich durchfuhr ein heftiger Ruck seinen Arm. Groohi hatte ihn zu sich herangezogen. Elwin fand endlich mit einem Fuß Halt in einer kleinen Unebenheit - eine winzige Atempause im Kampf gegen Fofendas schier unendliche dunkle Macht. Elwin schob sich zu Groohi vor. Der ließ in dem Moment blitzschnell seine Pfote los, legte den Arm um ihn und zog ihn fest an seine Seite. Elwin hielt den Atem an, so lange er nur vermochte, doch der Sturm ließ nicht nach und erlaubte ihm nicht, ihn zu überlisten. Groohi lag mit geschlossenen Augen da und wartete eine Gelegenheit ab, bis er den nächsten Schritt machen konnte.


  Elwin überlegte, was sie tun konnten. So sehr er auch nachdachte, ihm fiel nichts ein. Sie waren zu schlecht ausgerüstet. Sie hatten keine Haken und Seile mitgenommen, was ihnen nun weiter helfen könnte.


  Groohi drückte ihn zweimal kurz mit der Hand. Elwin blickte zu ihm, hatte Mühe, die Augen zu öffnen. Sein Freund deutete mit dem Kopf nach vorne. Elwin drehte den Kopf und versuchte, einen Blick zu erhaschen. Verschwommen sah er zwei schwarze Gestalten am Rosentor stehen. Sie gingen hin und her, knieten sich hin, hielten eine Hand als Blendschutz vor die Augen. Konnte man sie überhaupt von draußen, außerhalb des Tores, sehen? So wenig, wie er von innen zu erkennen vermochte. Groohi hatte ihm darüber nichts erzählt.


  Elwin spürte Groohis Arm um sich, fühlte, wie der Freund ihn ganz nah zu sich heranzog, ihm etwas sagen wollte.


  »Sie helfen uns«, hörte er ihn brüllen. »Sie reichen uns einen Ast.«


  Gleich darauf schlug Elwin etwas Hartes auf den Rücken. Erschrocken drehte er sich um und sah einen langen glatten Ast neben sich. Schnell hob er den rechten Arm, fasste den Ast und zog ihn neben sich.


  Groohi hatte nur auf diese Gelegenheit gewartet, zog die linke Hand aus der Fuge, stieß sich mit dem Fuß ab und bekam den Ast zu fassen. »Halt dich fest!«, brüllte er. »Sie ziehen uns heraus!«


  Elwin griff mit der freien Pfote nach dem Ast. Die dunkle Macht war nun gnadenlos. Sie brüllte in den Ohren, zerrte an den Körpern. Eine falsche Bewegung, ein unbedachter Griff, und die schier unendliche Kraft würde zupacken und beide wie Steine gegen die Felsen werfen, begraben unter blühenden Rosen. Er musste den Beutel mit dem kostbaren Flakon unter den Körper legen, ihn schützen! Groohi hatte noch immer den Arm fest um ihn gelegt und zog ihn mit. Die Fremden halfen, zogen sie aus der Höhle der Qualen heraus. Elwin sammelte seine Kräfte, bewegte den rechten Arm und schob den Beutel schützend unter den Oberkörper. Verlöre er den Flakon, war alles umsonst.


  Sein Herz schlug bis zum Hals. Wie lange dauerte es noch, bis sie diesen fürchterlichen Weg passiert hatten? Passiert? Nein, sie kämpften um ihr Leben, darum, überhaupt wieder herauszukommen. Eine Hand der Helfer tastete nach ihm, packte sein Ohr und zog. Elwin schrie auf, ließ den Ast los und schlug geschwind nach der Hand.


  Der Helfer ließ von seinem Ohr ab und packte blitzschnell die Pfote. Es war eine kräftige Hand, die an ihm zerrte. Elwin rutschte über die Steine zum Ausgang. Die Augen konnte er nicht öffnen. Um ihn herum schrie die Macht in schrillen Tönen. Keine Worte, keine Stimmen, es war wie ein einziger Schrei.


  Plötzlich löste Groohi den Griff um seinen Oberkörper. Elwin rutschte erneut weiter, aber etwas zog an seinen Beinen. Jetzt packte ihn jemand mit beiden Händen. Dann griff ein anderer unter seine Arme und zerrte ihn hinaus. Er hörte Stimmen, hektische Stimmen. Der Zug an seinen Beinen wurde stärker, schmerzvoller.


  Jemand rief: »Der andere hat sich an ihm festgehalten!«


  »Wir brauchen beide«, erwiderte die zweite Person kurzatmig.


  Elwin schrie: »Lasst mich los!« Dann fiel er mit einem Plumps ins Gras. Plötzlich war es totenstill. Nur das Dröhnen in den Ohren und die Schmerzen in den Gliedern blieben, aber er wusste, sie waren draußen.


  Der Flakon


  Elwin öffnete die Augen, ein Schatten lag über ihm. Er wusste nicht, was geschehen war, spürte nur, dass er auf Zweigen und Blättern lag. Mit der rechten Pfote ertastete er den Beutel. Er musste nicht hinsehen, das Glas war unbeschädigt. Das trockene Laub neben ihm knisterte. Er blinzelte zur Seite, wo das Geräusch herkam, und sah einen sauber geputzten schwarzen Stiefel, an dem ein kleines rotbraunes Blatt haftete.


  Elwin drückte sich vom Boden ab, kam auf die Knie, doch etwas Hartes stieß ihm in den Rücken und er fiel flach auf den Bauch. Er stöhnte, wollte sich umdrehen, doch jemand hielt ihn fest. Er drehte den Kopf ein wenig zur Seite und sah einen schwarz gekleideten Mann neben sich stehen, einen Fuß auf seinem Rücken.


  Für einen Moment dachte er, Fofenda stünde neben ihm, sie trug am Morgen schwarze Stiefel. Aber sie war nicht mit einem schwarzen Mantel bekleidet.


  Plötzlich fiel etwas Dunkles dicht neben ihn ins Laub, Äste brachen, Blätter flogen auf. Der Mann hob den Fuß von Elwin und machte zwei schnelle Schritte zur Seite.


  »Du verfluchter Hund!«, hörte er Groohi schimpfen. Elwin drehte sich hastig von dem schwarzen Mann weg, kam auf die Knie und sprang auf. Ein zweiter Mann, auch in Schwarz gekleidet, war an Groohi vorbeigegangen. Der hatte ihn geschwind am Fuß festgehalten und zu Fall gebracht. Der Mann lag mit dem Bauch auf dem Waldboden und trat mit dem freien Fuß nach dem Freund.


  »Lauf!«, rief Groohi. »Das sind die Männer der Prinzengarde. Lauf nach Longor und berichte!«


  Dann ging alles ganz schnell. Neben sich hörte Elwin knirschende Schritte im Laub, sah etwas auf sich zukommen. Blitzschnell ging er in die Hocke. Die Hand, die nach ihm greifen wollte, fasste ins Leere. Der Mann, der ihm in den Rücken getreten hatte, stand neben ihm. Vor ihm lag der zweite Mann und machte Anstalten, sich zu erheben. Elwin tat einen weiten Sprung auf den Rücken des Mannes. Dieser schrie auf, mehr der Überraschung als der Schmerzen wegen. Elwin machte einen zweiten Sprung, griff in den Beutel, packte den Flakon und hob drohend die rechte Pfote. Das Rosenwasser funkelte sogar im Halbdunkel des Waldes.


  Die beiden Männer starrten Elwin bewegungslos an. Sie waren kräftige Trolle mit breiten Schultern und stämmigen Beinen. Unter den schwarzen Umhängen zeichneten sich die Umrisse von Messern ab.


  Groohi nutzte den Augenblick der Verwirrung, sprang auf und stellte sich neben Elwin. Doch die Männer interessierten sich nicht für ihn. Sie wollten das Rosenwasser, das Elwin in der rechten Pfote hielt.


  Der auf dem Boden Liegende erhob sich langsam. »Na, du seltsamer Kerl, was hast du denn da? Ich bin mir sicher, es ist etwas, das du uns gerne geben möchtest. Du schuldest uns nämlich Dank für unsere Hilfe.« Er lachte hämisch, blickte zu seinem Gefährten, der jedoch keine Miene verzog. Der erste Mann verstummte.


  Der zweite streckte die Hand aus. »Gib her!«, forderte er.


  Elwin legte sofort den rechten Arm auf den Rücken. Niemals würde er auf diese Forderung eingehen. »Dreckigen Halunken wie euch? Haha! Wer seid ihr, dass ihr glaubt, darauf Anspruch zu haben?«


  Die Männer blickten einander an. Ganz offensichtlich verwirrte Elwin sie. Sein kräftiger Bärenkörper, die langen Ohren, so einen hatten sie noch nie zuvor gesehen. Elwin musterte die Männer. Der eine trug den Umhang am Hals fest verschlossen. Bei dem, der zuvor auf dem Boden gelegen hatte, war der Stoff verrutscht. Eine dünne Narbe lief quer über den Hals. Der Mann war so wütend, dass seine Adern deutlich hervortraten. Er griff unter den Umhang und hielt ein langes Messer in der Hand. Die Klinge war blank geputzt. Das Licht spiegelte sich darin.


  »Her damit!«, befahl er.


  Elwin bewegte sich nicht.


  »Willst uns ärgern, Kleiner, was? Netter Versuch! Und jetzt gib mir das Glas oder wir schlitzen euch die Bäuche auf.« Er machte einen Schritt auf die beiden Freunde zu, sein Kollege folgte ihm. Elwin wollte zurückweichen, aber Groohi hielt ihn mit einer Hand fest. »Bleib stehen«, flüsterte er, ohne die Angreifer aus den Augen zu lassen. Die Männer zögerten. »Vorsicht, Bohabe! Von deinen Leuten kommt dir keiner zu Hilfe. Hast ja als Wächter jämmerlich versagt, was man so hört«, spottete der eine nun und lachte.


  Groohi blieb ruhig und starrte den Mann an. Der wurde unsicher.


  »Gib uns das Glas!«, donnerte er schließlich voller Wut.


  In dem Augenblick trat Groohi einen Schritt vor, hob das rechte Bein und versetzte dem Angreifer einen mächtigen Tritt in den Bauch. Der Mann krümmte sich unter Schmerzen, torkelte und fiel rückwärts zu Boden. Der Stoß brachte auch Groohi aus dem Gleichgewicht. Er machte zwei Schritte rückwärts, ruderte mit den Armen, stolperte über einen hinter ihm liegenden Ast und stürzte. Nun sah der zweite Mann seine Chance. Sofort war er hinter Groohi, hob ihn an und legte seinen kräftigen Arm um dessen Hals. Er machte sich nicht einmal die Mühe, ein Messer zu ziehen. Er wusste um seine Kraft, mit der er Groohi erledigen konnte und wies mit der freien Hand auf seinen Kumpan. »Gib ihm das Glas«, befahl er Elwin.


  Der aber hielt die rechte Pfote weiter hinter dem Rücken, seine Blicke schossen zwischen den beiden Männern und dem Freund hin und her. Groohi versuchte vergeblich, sich aus dem Würgegriff seines Angreifers zu befreien. Er konnte kaum noch atmen, seine Lippen waren bereits blau angelaufen. Diese Männer waren äußerst entschlossen und bestens trainiert.


  »Wo ist die Schatzkiste?«, fragte Elwin. Er musste Zeit gewinnen. Seine Gedanken überschlugen sich. Was konnte er nur tun?


  »Quatsch nicht, gib mir das Zeug!«


  Elwin sah sich in Panik um. Er stand rechts des Torbogens. Sollte er wieder hineinlaufen und sich so der Verfolger entledigen? Nein. Dort wollte er nicht mehr hin. Und Groohi? Was geschähe mit ihm?


  »Lass ihn los«, befahl Elwin dem Mann. »Du bringst ihn um.«


  »Pah«, erwiderte der und spuckte verächtlich auf die Erde.


  Groohi rang laut nach Luft; es klang, als wäre es der letzte Atemzug in seinem Leben. Dennoch gab er nicht auf. Er stieß sich mit beiden Füßen auf dem Boden ab und hob die Beine an. Sein Peiniger konnte ihn nicht länger halten, verlor das Gleichgewicht und beide kamen zu Fall. Groohi löste sich aus dem Griff des Trolls, sprang auf und hustete. Der Mann wollte ihn greifen, aber Elwin rief: »Seht her!« Er war vor das Rosenportal gesprungen, hielt den rechten Arm erhoben, den Flakon für alle gut sichtbar. »Ihr wollt das hier haben? Dann müsst ihr es euch holen.« Die Männer erstarrten voller Entsetzen.


  »Nein! Nicht!«, schrie Groohis Angreifer. »Wir lassen euch gehen, aber gebt uns das Glas!« Seine Stimme klang nervös, dennoch bestimmt und kalt.


  Elwin glaubte ihm nicht. Pletomuk hatte sie gewarnt, dass das Rosenwasser niemals in falsche Hände gelangen dürfe, machte es den Bösen noch stärker. Elwins Herz schlug bis zum Hals. Er fühlte sich so schwach und hilflos wie noch nie in seinem Leben. Hatte er gehofft, den Feen helfen zu können, so musste er nun entscheiden, wie es mit Maledonia weiterging. Das Schicksal dieser Welt lag in seiner rechten Pfote. Am liebsten wäre er davongelaufen, zurück nach Hause, zu seinen Freunden. Aber er stand hier, zwei Männern gegenüber, die wohl von der Kraft des Wassers wussten und die zu allem entschlossen waren.


  »Gib uns das Glas!«, brüllte der Mann neben Groohi. »Sofort!«


  Elwin stand wie versteinert vor dem Rosentor. Der Mann versetzte Groohi mit der Faust einen Schlag auf den Kopf und der fiel zu Boden. Verächtlich sah der Kerl zu ihm hinab, stieg über ihn hinweg und schritt auf Elwin zu, ein Monster aus Muskeln und Fleisch. Der zweite Mann wartete, bis der Kumpan neben ihm war. Im Gleichschritt marschierten sie dann auf Elwin zu.


  »Nein!«, rief der und warf den Flakon auf den Weg jenseits des Rosenportals. Einen Augenblick war es totenstill, schien die Welt stehen geblieben zu sein. Das Glas schlug auf einen Stein und zerbrach. Elwin fühlte, wie alle Kraft von ihm strömte. Eben noch hielt er die Rettung der Feen in Händen, nun lag das Glas zerbrochen auf den Steinen.


  »Die zwei gehören mir!«, schrie plötzlich Fofenda. Sie war in Begleitung von fünf schwarz gekleideten Männern. Sie trugen Schaufeln, Hacken in den Händen und Seile um die Schultern. Fofenda lief mit großen Schritten auf Elwin zu und rief: »Hände weg!« Dann packte sie ihn und schubste ihn durch das Portal. Elwin fiel hart auf die Steine, dann war alles schwarz vor seinen Augen.


  Der Brunnen


  Es war wie in einem Albtraum; Elwin lag auf dem Waldboden, zwischen Gras, Laub und Zweigen. Verschwommen sah er vor dem Bogen zwei Gestalten stehen. Mal sah er sie deutlicher, glaubte sie als Trolle zu erkennen. Dann verschwammen sie wieder vor seinen Augen und er sah eine Frau, die ihre ausgebreiteten Arme ständig hob und senkte. Nun hörte er Stimmen, die Frau befehligte die anderen. Wie im Traum hob er den Kopf, sah Groohi einige Meter weiter auf dem Boden sitzen, sich den Kopf mit beiden Händen massierend.


  Es war, als wären nur Elwins Geist und Augen an diesem Ort. Er wollte den Freund rufen, öffnete den Mund, aber die Worte wollten nicht aus ihm entweichen. Er bemühte sich nach Kräften zu reden, aber sein Mund schwieg. Langsam sank er zu Boden, verlor den Freund aus dem Blick, dann packte ihn jemand an der Schulter und schüttelte ihn.


  »Elwin! Hörst du mich?«


  Elwin öffnete die Augen und sah in Groohis Gesicht, der neben ihm kniete und ihn besorgt musterte.


  »Bist du verletzt?«, fragte er.


  Elwin wusste es nicht. Er wusste nicht, wo er war und warum Groohi auf einmal neben ihm kniete. War er eingeschlafen? Er setzte sich hin und betastete seinen Kopf. In den nächsten Tagen würde eine Beule hervortreten. Seine Beine und Füße waren unversehrt. Er schaute kurz ins Rosenportal und sah die Scherben des zerbrochenen Flakons. Die Steine waren trocken. Wie lange mochten sie hier gelegen haben?


  Elwin ließ den Blick durch den Wald schweifen und versuchte, sich die vergangenen Minuten in Erinnerung zu bringen. Groohi jedoch ließ ihm keine Zeit.


  »Wir müssen schleunigst hier fort. Fofenda steht vor der Pforte und hebt die Verwünschungen auf«, drängte Groohi und packte Elwin an einer Pfote.


  »Wie lange dauert das noch?«, schimpfte ein Mann.


  »Verdammt!«, schrie Fofenda. »Rago, unterbrich mich nicht ständig. Da muss ich dich und deine Männer erst mal wie eine Pfadfinderin hierher führen! Hättet ihr mich nicht aufgehalten, wären meine Verwünschungen längst aufgehoben. Ich vertraue dir, überlasse deinen Männern die Wache, und die sind so dumm und helfen den zweien heraus! Nicht auszudenken, wenn die mit dem Elixier geflohen wären! Du bleibst dort stehen und hältst deine Leute ruhig. Hast du mich verstanden?«


  Der Angesprochene schwieg, wie auch die übrigen Männer. Fofenda wartete und pfiff. Zwei Krabunde erhoben sich aus dem Waldboden, drei weitere sprangen aus Bäumen herab und bildeten, mit dem Rücken zu ihr stehend, einen Halbkreis. Sie ließen Rago und seine Männer nicht aus den Augen. Fofenda beschrieb inzwischen mit den Armen wilde Kreise durch die Luft und sprach unverständliche Worte.


  Die Freunde hatten angstvoll ihre Verfolger beobachtet. Elwin zitterte am ganzen Körper. »Sie kommen«, stotterte er, »die Krabunde werden uns in Stücke zerreißen.« Er sah seinen Freund an. »Groohi, bitte, nicht diese Krabunde!«


  »Bin gleich soweit!«, hörten sie Fofenda rufen. Dann nahm sie ihre sonderbaren Beschwörungen wieder auf.


  »Wir müssen in den Brunnen«, sagte Elwin, »hier sitzen wir in der Falle.«


  »Im Brunnen auch«, erwiderte Groohi, voller Panik um sich schauend, »dort kommen wir niemals mehr lebend heraus.«


  Elwin stand auf, packte die Platte, schob sie über den Rand und ließ sie hinabfallen. Der Stein zerbarst, das Echo hallte, Fofenda verstummte, um sogleich in hektischem Ton ihr Ritual fortzuführen.


  »Wir müssen in den Brunnen«, flehte Elwin. »Groohi, uns bleibt keine andere Wahl, sie kommen gleich.«


  Groohi schwieg. Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn. Er suchte immer hektischer die Umgebung ab, obwohl er wusste, dass es keinen Ausweg gab.


  Elwin lehnte sich über den Brunnenrand und rief: »Pletomuk! Hilfe!«


  Groohi saß mit dem Rücken zum Brunnen, blickte Elwin entsetzt an, packte ihn und zog ihn neben sich. »Bist du wahnsinnig, Pletomuk zu rufen? Nimmt er uns mit in die Tiefe, sind wir für immer verloren. Versteht du nicht, Elwin? Dort unten werden wir sterben. Dort gibt es nichts zu essen, dort ist kein Leben.« Er schaute kurz zum Portal. Fofenda schrie atemlos, als sei auch ihr Leben gleich zu Ende. Groohi richtete sich entschlossen auf. »Lieber kämpfe und sterbe ich hier oben!«


  »Niemand wird sterben«, sagte plötzlich Pletomuk neben ihnen. »Kommt mit in mein Reich, dort seid ihr sicher.«


  Elwin sprang auf, sichtlich erfreut, Pletomuk zu sehen. Fofenda schwieg, wie der ganze Wald für einen winzigen Augenblick schwieg, und harrte der Ereignisse, die nun geschehen sollten.


  Elwin stieg auf den Brunnenrand, reichte Groohi eine Pfote und beschwor ihn: »Groohi, dieser Kampf ist sinnlos. Wir vergeuden unser Leben in den Mäulern dieser Kreaturen. Es ist ein Kampf, den wir niemals gewinnen können. Wir helfen niemanden, nicht Longor und nicht den Feen.«


  Die Luft begann zu knistern und brauste zu einem Sturm auf. Elwin blickte auf sein Fell, sah die Haare abstehen. Der blaue Himmel über dem Brunnen verfinsterte sich, die Bäume schlossen ihre Kronen. Der Wald um sie schien zu atmen. Bäume ächzten, Äste schwangen und warfen ihre Blätter ab. Rasch wuchsen neue, größere Blätter heraus. Sie sahen aus wie Hände und bewegten sich auch so.


  Fofenda jauchzte und befahl: »Schnappt sie euch!«


  Die hölzerne Pforte zerbrach splitternd, Fofendas wütende Monster sprangen auf den Brunnen zu.


  Groohi war wie gelähmt, Angst beherrschte seinen Körper und ließ ihn nicht mehr klar denken. Elwin zog vergeblich an seinem Arm.


  Da packte Pletomuk mit der rechten Hand Elwin und hob ihn in die Höhe. Anschließend beugte er sich über den Brunnenrand, griff mit der linken Groohi und hob ihn ebenfalls über seinen Kopf. Zusammen sausten sie in die Tiefe des Brunnens. Genau in diesem Augenblick schossen die scharfen Krallen der Krabunde in die Rosen und zerschnitten den gesamten Busch in winzige Stücke. Die Krabunde schnellten die Zungen vor, lenkten sie in die Finsternis des Brunnens, vergebens, Pletomuk war bereits zu tief.


  »Verdammt, sie sind uns entwischt!«, fluchte Fofenda und befahl: »Rago! Reiß sofort den Brunnen ein.«


  Zerschnittene Dornenzweige und weiße Blüten rieselten auf die Freunde hinab, die Pletomuk fest in Händen hielt. Elwin blickte nach unten und sah zwei kräftige Arme. Auf dem Wasser schwammen Zweige und Blüten. Plötzlich fielen Seile ins Wasser. Er riss den Kopf hoch. Über ihnen hatten die Verfolger Seile in den Brunnen geworfen, kletterten über den Rand und glitten hinab.


  Endlich brach der Schacht zur Seite auf. Sie hatten den Eingang zur Höhle erreicht. »Springt!«, rief Pletomuk. Er drehte die Freunde mit dem Gesicht zur Höhle und warf sie auf den Boden. Groohi kam auf beiden Füßen zu stehen, rutschte aber aus und fiel hin. Elwin hatte mehr Glück. Er blieb stehen und half dem Freund. Sie rannten zur Quelle, starrten auf weiß schäumendes Wasser.


  Pletomuk war wieder in die Höhe geschossen, zwei Männer schrien um Hilfe in Todesangst, dann verstummten sie. Elwin hatte niemals Schritte in Pletomuks Reich gehört, obwohl er ständig aufmerksam war. Jetzt waren die Tritte der Trolle oben am Brunnen, ihre Schläge mit Schaufeln und Hacken selbst für Groohi zu hören.


  Plötzlich kehrte Ruhe ein. Die Stille war gespenstig. Die Freunde wussten, dort oben regierte nun der Tod; eine kleine Pause, da die Angreifer einen Rückschlag erlitten hatten. Eine kleine Pause, eine Chance zur Besinnung, doch die Gier nach Macht war stärker. Unvermindert heftig wurde wieder zerschlagen, was Groohis Vorfahren einst zum Nutzen aller aufgebaut hatten. Schiefersteine stürzten im Wasser herab. Groohi fasste Elwin am Arm und zog ihn in den Raum.


  »Wir können nicht helfen«, flüsterte er, »es ist jetzt Pletomuks Kampf.«


  Wieder fielen Trümmer aus Schiefer und loser Erde ins Wasser, glitten in die Tiefe. Das wenige Tageslicht, das durch die Öffnung einfiel, verlosch völlig. Erde trübte das Wasser, die Tritte und Schläge schwollen ab, der Kampf war entschieden.


  »Sie haben den Brunnen zerstört«, sagte Elwin. Er musste eine vertraute Stimme in dieser Leere hören, auch wenn es nur seine eigene war. Er sah in Groohis blasses Gesicht. Auch das gelbe warme Licht der Laternen vermochte nicht über die Hoffnungslosigkeit hinwegzutäuschen. Der Ausdruck seiner Augen war leer und mutlos. Er hatte alles getan, was in seiner Macht stand, aber das war viel zu wenig. Fofenda suchte Opfer für ihre langjährige Wut über die Bohaben. Auch die Garde des Prinzen hatte bittere Rache geschworen und sie beide waren ihre ersten Opfer.


  Groohi kam zu Elwin, schloss ihn in die Arme und drückte ihn fest an sich. Er öffnete die Umarmung, sah dem Freund in die Augen und sagte: »Noch nie in meinem Leben habe ich mich so verloren gefühlt, wie vorhin am Brunnen. Diese Hilflosigkeit. Wir saßen da und warteten, dass uns diese Kreaturen aufschlitzen und verspeisen.«


  Er atmete tief durch, nahm ein Tuch aus der Tasche und wischte sich über das Gesicht. »Ohne Pletomuk hätten wir das niemals überlebt. Ich weiß nicht, ob wir hier unten in einem Gefängnis sitzen, oder ob wir jemals herauskommen werden. Aber weißt du, was das Schlimmste ist?« Er machte einen tiefen Atemzug.


  »Was soll denn noch schlimmer sein, als das, was wir gerade erlebt haben«, überlegte Elwin bissig.


  »Am Schlimmsten ist, dass Hermolo mich gesehen hat.«


  Elwins Stimmung stieg. »Hermolo? Ich hatte völlig vergessen, dich nach ihm zu fragen. Konntest du ihm unsere Nachricht übergeben?«


  »Ja, zum Teil. Er sah mich, konnte aber nicht kommen. Fofenda hatte irgendetwas mit dem Wald gemacht.«


  »Er sah uns am Brunnen, also weiß auch Noel, dass wir hier sind«, ergänzte Elwin.


  »Er weiß noch mehr«, fuhr Groohi fort. »Ich konnte ihm mit Zeichen erklären, wer die Diebe sind, und dass wir in den Brunnen steigen werden.«


  Elwin machte einen Freudensprung. »Das ist doch großartig. Du musst dir keine Sorgen machen, Groohi. Sie wissen Bescheid und holen uns in den nächsten Tagen heraus.«


  »Ich wünschte, es wäre so.« Groohi schüttelte den Kopf. »Noel wird nicht so lange warten. Er hat uns hierher geschickt und wird alles versuchen, um uns herauszuholen. Er und unsere Leute werden Fofenda und ihren Biestern zum Opfer fallen.«


  Diesmal schüttelte Elwin den Kopf. »Du irrst dich. So dumm ist er nicht. Es ist noch ein Tag und eine halbe Nacht Zeit. Sie können die Schatzkiste noch finden. Groohi, noch ist nichts verloren.«


  »Ganz genau!«, stimmte Pletomuk ihm zu. Er war aus dem Wasser gestiegen. Die beiden hatten ihn nicht bemerkt.


  Ihr Retter war schmutzig braun. Die herabfallende Erde hatte das Wasser seines Körpers gefärbt. Pletomuks Mund kam und verschwand ständig aus dem Gesicht. Seine Augen waren stumpf. Er sah immer wieder nach oben, stieg zweimal ins Wasser und blickte zum Schacht hinauf.


  »Ich hatte keine andere Wahl«, sagte er plötzlich. »Ich musste den zwei Trollen an den Seilen die Luft aus ihren Lungen nehmen.« Sein Mund zuckte. »Hier unten hörte ich alles, euren Kampf auf dem Weg nach draußen, die zwei, die euch herauszogen und die anderen, die später kamen. Ich wartete, hoffte, ihr würdet einen Weg finden, aber es war aussichtslos, die Übermacht zu groß.« Er seufzte unglücklich auf.


  »Zwei Leute haben sie verloren, ich habe sie ihnen genommen«, fuhr er fort. »Es ist schrecklich. So etwas habe ich niemals zuvor tun müssen. Ich überlasse es sonst anderen, gegeneinander zu kämpfen, Sieger und Besiegte auszumachen. Ich musste mich aber jetzt einmischen, um euch und den Feen zu helfen. Die lange dunkle Zeit ohne Feen möchte ich nicht noch einmal erleben. Versteht ihr?«


  »Die Kerle haben es nicht anders verdient«, brummte Groohi, stand auf, sah zur Höhlendecke und schrie: »Ihr werdet zugrunde gehen, ihr verfluchten Mistkerle!« Er schimpfte noch eine Weile, ließ Ärger und Wut über das Geschehene heraus. Schließlich setzte er sich auf den Boden.


  Elwin ging zum Brunnenschacht und blickte hinauf. Das schwarze Loch hing über ihm im Gestein. Kein Lichtstrahl stieß in die Tiefe vor. Die Luft roch nach frischer Erde, immer wieder prasselten kleine lose Steine herab. Pletomuk war kräftig, beherrschte das Wasser, vielleicht konnte er ...


  »Ich weiß, wie wir herauskommen!«, rief Elwin so laut, dass seine Freunde einen kleinen Satz machten. Leiser sagte er: »Pletomuk lässt das Wasser steigen und drückt die Erde im Brunnenschacht einfach weg.«


  Der Angesprochene blickte in den schwarzen Schacht und verzog die Mundwinkel.


  Elwin wollte seine Antwort nicht hören. »Schon gut«, sagte er, »es war nur eine Idee.«


  »Sie zerstörten nicht nur den Brunnen«, erklärte Pletomuk, »sie brachen auch Steine und rollten einen schweren Brocken darauf. So viel Kraft habe ich nicht, dann könnte ich auch einfach ein Loch durch die Höhlendecke stoßen.«


  Elwin sah zu Groohi, der am Tisch mit den vielen Geschenken stand und lustlos ein Kunstwerk betrachtete. Er wollte ungestört sein. So nahm Elwin einen Holzkübel, drehte ihn um und setzte sich. Er dachte an seine Freunde zu Hause, an Leila und Karl, an Bossi, Kitty, Nico und die beiden Kröten. Bossi wünschte sich ihn als Nachfolger und fürchtete, er kehre nicht mehr zurück. Vielleicht gab es ja bald keine wundervollen Kuscheltiere mehr, so wie man sie von den Kuscheltiermachern kannte. Elwin stand auf, diese Gedanken raubten ihm die letzte Hoffnung. Er spitzte die Ohren und lauschte. Die Angreifer waren abgezogen, feierten wohl ihren Sieg und sahen sich bestimmt schon als die neuen Herrscher Maledonias.


  »Warum möchtet ihr eigentlich durch Fofendas Wald mein Reich verlassen?«, fragte Pletomuk.


  »Was soll das heißen?«, gab Groohi bissig zurück. »Wir sind gefangen. Es gab nur einen Zugang, und der ist zerstört.«


  Pletomuk lächelte breit. »Oh nein, mein Freund, du irrst. Es gibt noch einen zweiten Weg nach draußen.«


  Groohi stellte eilig einen Leuchter auf den Tisch zurück, seine Augen glänzten wieder. »Du meinst, wir kommen hier wieder heraus?«, fragte er unsicher.


  »Klar!«, erwiderte Pletomuk. »Die Feen brauchen jeden, der kämpfen kann.«


  »Wohin führt denn der andere Weg?«


  »Direkt zum Fluss. Aber zuvor werde ich euch ein besonderes Wasser zu trinken geben.« Er ging zu einem kleinen Fass, füllte zwei Becher und kam damit zurück.


  »Trinkt das hier. Das Wasser des Vergessens löscht schon bald eure schrecklichen Erlebnisse und ihr werdet nicht mehr daran denken.« Er reichte Groohi den Becher und sagte: »Gute Wasser heilen beinahe alles. Deine Schulter wird bald wieder gesund sein. Sorge dich nicht.«


  Die Freunde schauten auf die Becher, atmeten tief durch und leerten sie entschlossen mit einem großen Schluck.


  In Longor


  Es war gegen Mittag, und Noel saß in einem Zelt, das er auf dem Marktplatz hatte aufstellen lassen. Ein Tisch, drei Stühle und ein warmes Getränk in Händen waren der einzige Luxus, den er sich im Augenblick gönnte. Er hatte den Marktplatz als Standort gewählt, denn er wollte für jeden Bewohner, gleich welchen Alters und welcher Herkunft, jederzeit zu sprechen sein.


  Die Leute waren sehr verängstigt und brauchten in der Zeit großer Not jemanden, der ihnen Zuversicht und Hoffnung gab. Leider gab es viele Schwarzseher im Dorf, die den Untergang Longors und das Ende Maledonias verkündeten. Am liebsten hätte er diese Leute aus dem Dorf geworfen oder ihnen den Mund verboten. Jedoch wusste er allzu gut, dass dieses Vorgehen alles nur noch schlimmer gemacht hätte. Man würde ihn verdächtigen, die Gefahr zu beschönigen und nicht die Wahrheit zu sagen.


  Zu gerne hätte er sich selbst an der Suche beteiligt, anstatt in Longor zu sitzen und zu warten. Dennoch blieben er und seine beiden Ratskollegen im Ort. Sie organisierten die Suche, nahmen neue Informationen entgegen und entschieden, was als nächstes geschehen sollte.


  Noel saß auf einem Stuhl, die wärmende Tasse in Händen. In seinem Kopf war in den vergangenen Tagen kein Platz für irgendetwas anderes als das gestohlene Rosenwasser gewesen. Jetzt aber musste er ständig an Elwin und Groohi denken, die er heute Morgen in den verwunschenen Wald geschickt hatte. Hermolo hatte ihn aufgesucht und über die Ereignisse am Brunnen berichtet. Mit jedem Gedanken an die beiden quälte Noel sich jetzt mit Vorwürfen.


  Er kannte Groohi schon viele Jahre, vertraute ihm und fand in ihm stets einen zuverlässigen Helfer und guten Freund Groohi sah in ihm aber auch den Chef, der ihm sagte, was er zu tun hatte. Er brauchte einen Chef, der ihn seinen Weg gehen ließ und ihm nicht vorschrieb, wie er etwas zu tun hatte. Groohi wusste sehr viel über Longor und Maledonia, mehr als ihm bewusst war, und er fand immer einen Weg zum Ziel.


  An Elwin schätzte Noel dessen Zuversicht und seine Freude, anderen zu helfen. Elwin glaubte mehr als Groohi an das Gute in den Leuten, denen er begegnete, ging auf sie zu, sprach mit ihnen und hörte sich ihre Geschichten an. Im Unterschied zu Groohi benötigte er keinen, der ihm sagte, was er zu tun hatte. Seine Bestimmung waren Abenteuer und das Wohl anderer, was wiederum ihn glücklich machte.


  Noel atmete tief durch und schwor, die beiden aus dem Wald zu befreien, und wenn es das Letzte war, was er bis Mittsommernacht tun konnte.


  »Reto und Saluk«, hörte er plötzlich den Beo auf dem Marktplatz rufen.


  Der Schuhmacher hatte den Vogel am Morgen mitgebracht und erklärt, Noel benötige bestimmt einen Sprecher, der den Leuten die letzten Neuigkeiten berichtete. Zuletzt standen Kinder um den Vogel und ließen sich immerzu von dem Besuch der Feenkönigin Mala bei Noel im Zelt erzählen. Noel musste schmunzeln. Der Vogel gab kund, was die Kinder gerne hören wollten. »Sie ist schöner, als der schönste Tag, den ihr euch vorstellen könnt«, hatte er mit geheimnisvoller Stimme von ihr gesprochen.


  »Du hast uns rufen lassen«, sagte Reto und steckte den Kopf in das Zelt.


  Noel sah auf. Seine Kollegen standen bereits vor ihm. Er war so sehr in Gedanken verloren und hatte sie nicht kommen gehört.


  »Ja. Ja!«, stotterte er. »Kommt rein.«


  »Etwas Warmes könnte ich auch brauchen«, bemerkte Reto und deutete auf Noels Becher. Er zog einen Stuhl heran und ließ sich müde darauf fallen.


  »Gerne«, erwiderte Noel und reichte beiden heißen Tee.


  »Was ist so dringend? Ich hoffe, du hast gute Nachrichten, schlechte hören wir genug«, sagte Saluk.


  Noel zuckte mit den Schultern und erklärte: »Bildet euch eine eigene Meinung. Hermolo berichtete von Groohi und Elwin. Er sah sie im Wald, bevor sie in den Brunnen stiegen. Ich hatte sie gebeten, mit Fofenda zu sprechen.«


  »Was?«, rief Reto. »Bist du total verrückt? Willst du auch noch Pletomuk gegen uns aufbringen?« Er schüttelte den Kopf. »Das darf doch nicht wahr sein!«


  Noel schwieg zu diesem Vorwurf. Er vertraute Groohi, der als Ehrenwächter wissen musste, was er tat, und fuhr fort: »Groohi verständigte sich über Handzeichen mit Hermolo und erklärte ihm, die Garde des Prinzen Taron habe die Schatzkiste gestohlen.«


  Reto sprang auf.


  »Das ist nicht möglich! Wir haben nach ihnen gesucht, jede Spur führte ins Leere. Taron ist tot!«


  »Das dachte ich auch«, erwiderte Noel, »wir haben uns wohl getäuscht. Hermolo sagte, Fofenda habe sich mit Tarons Leuten verbündet.«


  »Woher weiß er das?«, fragte Saluk.


  »Von Groohi. Elwin sprach mit Fofenda, sie habe es ihm erzählt und ...«


  »Quatsch«, unterbrach Saluk ihn unhöflich. »Die hat ganz sicher nicht mit ihm über unser Schicksal geplaudert.«


  »Hermolo sagte auch nichts von plaudern«, erwiderte Noel. »Es kommt noch besser. Hermolo wartete, bis sie in den Brunnen stiegen. Er glaubte, jemanden im Brunnen zu sehen, der den beiden half.«


  Noels Kollegen wurden blass.


  »Pletomuk?«, flüsterte Reto. »Hat er ihn gesehen?«


  »Ich fragte Hermolo, aber er sah nur eine Hand aus dem Brunnen greifen, dann ein Kübel, der auf dem Wasser schwamm«, erklärte Noel.


  »Er wartete, bis die zwei hinabgestiegen waren, und wollte dann nach Longor zurückkehren, da sah er fünf schwarz gekleidete Männer in den verwunschenen Wald gehen.«


  »Wo kamen die denn her?«, fragte Reto dazwischen.


  »Hermolo sah sie erst, als sie in den Wald gingen. Er folgte ihnen, die fünf blieben stehen und schienen auf jemanden zu warten. Schließlich schlossen sich die Baumkronen, nahmen ihm die Sicht, und er kehrte hierher zurück.«


  Die Karte der Umgebung Longors lag ausgebreitet auf dem Tisch. Reto stand auf, stützte sich mit beiden Händen auf dem Tisch ab, blickte auf die Karte, auf der grün glänzende Streifen zusehen waren, und fragte: »Was ist das?«


  »Die Bereiche der Suchmannschaften, die in den Wäldern unterwegs sind. Königin Mala war hier und hat sie markiert.«


  »Mala?«, sagten beide wie aus einem Mund.


  »Sie war sehr besorgt, sagte, die Feen und sie selbst spürten, dass Fofenda Verbündete habe und an die Macht strebe. Sie wollte uns warnen, auf keinen Fall in den verwunschenen Wald zu gehen. Keiner käme dort wieder lebend heraus.«


  »Niemand mit Verstand geht in den verwunschenen Wald«, bemerkte Reto kühl. »Sah Hermolo, wer die Männer waren?«


  »Nein«, antwortete Noel, stand ebenfalls auf und zeigte auf die Karte. »Die gute Nachricht ist, wir wissen nun, wer die Diebe sind: Tarons Garde! Zehn ihm treu dienende Männer. Durch die Beobachtung der Wachleute im Osttor vor drei Tagen wissen wir auch, dass die Kerle in östliche Richtung geflohen sind. Ich schlage vor, wir rufen die westlichen Suchmannschaften zurück und setzten die Leute hier ein.«


  Noel fuhr mit der Hand über das Gebiet. Seine Kollegen schauten schweigend auf die Karte. Je länger sie darauf blickten, umso deutlicher sahen sie, wie weitläufig die Welt um Longor war.


  Saluk sagte: »Zehn Männer und Taron benötigen ein großes Haus oder eine Höhle zum Leben. Sie müssen essen und trinken. Es ist unmöglich, unentdeckt zu bleiben.«


  »Es sei denn, sie leben im verwunschenen Wald«, erwiderte Reto.


  »Sie flüchteten mit der Schatzkiste in östliche Richtung, der Wald liegt im Süden«, entgegnete Noel.


  »Die Wachleute hörten eine kleine Gruppe Trolle durch den Wald laufen. Sie sagten aber nichts von einer Schatzkiste, die die Trolle mit sich führten«, gab Reto zu bedenken.


  Noel stimmte zu.


  »Dennoch glaube ich nicht, dass sie bei Fofenda sind. Seht! Bisher wussten wir nicht, nach wem und wie vielen wir zu suchen haben. Jetzt wissen wir, es sind zehn. Saluk hat recht, sie können nur in einem großen Haus, einer Höhle oder einem Zelt leben. Reitet zu euren Mannschaften, erklärt ihnen, wen sie suchen müssen. Sobald die Vögel aus den westlichen Gebieten zurück sind, schicke ich sie euch zu Hilfe.«


  »Wir sollten mit den Galgéren sprechen«, sagte Reto. »Sie jagten einst die Garde davon. Vielleicht hat jemand zufällig ein Gespräch mitgehört oder kennt ein Versteck.«


  »Du brauchst knapp zwei Tage mit dem Pony bis dorthin. Es ist zu weit«, widersprach Saluk. »Besser, wir schicken einen Vogelkundschafter.«


  »Na, wenn sie ihn nur nicht voreilig abschießen. Du weißt, wie sie sind.«


  Noel drängte zum Aufbruch.


  »Schickt eure Leute nach Osten. Ich möchte nicht, dass sie in die falsche Richtung laufen. Du, Saluk, führst sie in diesen Teil bis zum See hinab, und deine Leute, Reto, suchen in diesem Bereich.«


  Noel zeigte ihnen die Gebiete auf der Karte.


  Die beiden nickten, wollten das Zelt verlassen, als Reto fragte: »Was unternehmen wir für Groohi und seinen Freund?«


  »Um die kümmere ich mich«, antwortete Noel entschlossen. »Ich habe sie in den Wald geschickt und werde auch für ihre sichere Rückkehr sorgen.«


  »Was willst du tun?«


  »Ich lasse bereits von Hermolo den Wald beobachten und werde heute Abend die Bohaben um Hilfe bitten.«


  Die Männer nickten und Noel fügte, wie sich selbst zum Trost, hinzu: »Groohi weiß auf sich aufzupassen. Morgen Abend holen wir sie raus.«


  Trong, der Fluss


  Pletomuk sprang in die Quelle. »Bevor wir aufbrechen, muss ich im eingestürzten Brunnen nachsehen, ob der zweite Ausgang sicher ist und euch keine Steine auf den Kopf fallen«, erklärte er, ehe sein Körper gänzlich im Wasser versank. Kaum war er verschwunden, begann das Quellwasser fest wie eine Säule in den alten Brunnenschacht zu steigen.


  Groohi kratzte sich nachdenklich den Kopf. »Pletomuk sagte, er würde uns zum Fluss bringen. Der nächste Fluss liegt gut eine Stunde zu Fuß entfernt. Ich weiß nicht, wie wir dorthin kommen sollen.«


  »Fließt der Fluss nach Longor?«, fragte Elwin.


  »Ja. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er den meint«, antwortete Groohi. »Ich kenne die Umgebung. Einen Spalt im Berg oder eine große Öffnung in Ufernähe, aus der wir herausgehen könnten, habe ich nie gesehen.«


  »Das Wasser fließt auch nicht nach Longor«, erklärte Pletomuk unversehens. Er war bereits wieder aus der Wassersäule gestiegen, gebot ihr zu fallen und sagte: »Es ist der Trong, der Fluss nach Bogolan, deinem Dorf, Groohi.«


  »Der ist ja noch weiter weg«, erwiderte der. »Ich bin dort aufgewachsen und kenne den gesamten Flusslauf. Es gibt keine Stelle, wo wir aus der Erde heraussteigen könnten.«


  Pletomuk lächelte. »Lass dich überraschen, mein Lieber, das Loch im Berg gibt es seit unzähligen Zeiten. Ach, was sage ich, es gab diesen Ausgang schon, da lebte noch kein Bohabe in dieser Gegend.« Er hob eine Hand und deutete auf den verschütteten Schacht. »Es ist pechschwarz dort oben. Ich tastete das Gestein und die Erde ab. Ein paar lose Steine habe ich vorsichtshalber entfernt. Vielleicht fällt noch ein wenig Erde herab, aber seid unbesorgt, sie kann euch nicht verletzten.«


  »Was hat dieser alte Brunnen mit dem zweiten Ausgang zu tun?«, fragte Groohi und zeigte auf die Wände. »Hier kommen wir doch nirgendwo hinaus.«


  »Du irrst, mein Freund«, entgegnete Pletomuk fröhlich. »Der zweite Ausgang liegt dir schon die ganze Zeit zu Füßen.«


  Groohi schaute verdutzt auf den Boden, hob den rechten Fuß und tastete mit der Spitze seines Stiefels die Steine ab. »Hier ist nichts, die Platten liegen fest, da ist nichts als Erde«, sagte er zweifelnd. »Kannst du dich nicht deutlicher ausdrücken?«


  Pletomuk nickte, stellte sich vor die Quelle und befahl dem Wasser zu fallen. Im Nu sackte es ab, ein tiefes Loch klaffte im Boden.


  »Euer Weg in die Freiheit«, erklärte er breit grinsend und winkte sie heran.


  Elwin stellte sich an den Rand und schaute in die schwarze Tiefe. Das Wasser war nicht mehr zu sehen und gluckste irgendwo im Berg unter ihnen.


  Groohi war genauso schnell enttäuscht wie zuvor beeindruckt. »Wenn wir dort hinuntersteigen, brechen wir uns alle Knochen. Die Steine sind nass und glatt, und wir haben keine Seile.«


  »Ihr werdet auch nicht hinabsteigen«, sagte Pletomuk, riss den Kopf hoch und starrte alarmiert in die Dunkelheit über sich. »Ich bringe euch hinunter«, erklärte er hastig, dann brüllte er: »Weg hier! Schnell!«


  Elwin packte Groohi am Arm und zog ihn geschwind mit sich. Sein Freund verstand nicht, aber er hatte im letzten Augenblick brechende Steine über sich gehört. Steine, die unter dem Gewicht der Erde über ihnen nachgaben und nun polternd aus dem alten Brunnenschacht in die Höhle stürzten.


  Pletomuk befahl dem Wasser zu steigen, aber zu spät. Drei große Steine schossen aus dem Schacht geradewegs in das tiefe Loch, schlugen krachend auf die Felsen, zerbarsten und plumpsten ins Wasser, das in die Höhle spritzte. Die Erde unter ihren Füßen bebte, der schwere Tisch zitterte, die Gaben klirrten. Braune Erdbrocken stürzten herab und bedeckten den Boden. Einen Moment später war der Spuk vorbei. Braune Erde lag aufgetürmt auf den Steinen rund um die Quelle.


  »Das war knapp!«, stöhnte Groohi, »Ich dachte, du hast nachgesehen«, sagte er und wandte sich zu Pletomuk, der bewegungslos auf dem Boden saß und mit leerem Blick vor sich hinstarrte. »Was ist mit dir?« stieß Groohi hervor. Er wartete, keine Antwort. »Pletomuk! Nun sag schon, bis du verletzt?«, flehte er ihn an.


  »Sieh nur!«, rief Elwin, »seine Füße verlieren ihre Form. Sie werden zu Wasser.«


  Groohi wollte Pletomuk anfassen, ihn an der Schulter schütteln, Elwin war schneller und packte geschwind seine Hand. »Nicht!«, rief er. »Wir wissen nicht, was mit ihm geschehen ist. Pletomuk! Hörst du mich? So sag doch etwas!«


  »Es ist das Wasser!«, rief Groohi plötzlich, rannte zur Wand, packte einen Holzkübel und stürzte zur Quelle. Sie war inzwischen wieder auf Bodenhöhe gestiegen. Groohi kniete sich hin, füllte geschwind den Kübel und spülte die Erde auf dem Boden hinfort. Schnell hatte er einen weiteren Kübel gefüllt. »Die Verbindung«, erklärte er atemlos. »Die Verbindung zwischen Pletomuk und der Quelle darf niemals unterbrochen werden, hatte er gesagt. Sieh, die Erde hatte sie getrennt.« Groohi nahm einen letzten Eimer Wasser und spülte den Boden sauber. Schnell formte sich eine kleine Rinne aus. Das Wasser floss zu Pletomuk, Füße und Hände gewannen wieder Gestalt, sein Gesicht fand zu neuem Leben.


  »Er war verletzt«, erklärte Groohi sichtlich stolz, »nur nicht so, wie wir Verletzungen kennen.«


  Pletomuk setzte sich gerade auf den Boden und sagte: »Ich habe wohl nicht gründlich genug dort oben nachgesehen, da waren wohl doch noch lose Steine.«


  »Deine Lebensader war unterbrochen«, erklärte Groohi mit großer Würde, den Kübel noch in Händen haltend.


  Pletomuk nickte. »Es kann schon mal geschehen, wenn ich nicht aufpasse.« Er stand auf. »Danke, mein Freund. Gut, dass ich euch so viel von meinem Leben erzählt habe. Sonst hätte ich wer weiß wie lange als Pfütze auf dem Boden herumliegen müssen, bis das Quellwasser nach mir gesucht hätte.«


  Groohi hob die Augenbrauen und sah ihn fragend an. Pletomuk reichte seinem Retter die Hand. »Ohne dich hätte ich bestimmt ein oder zwei Monde lang hier warten müssen, bis die Quelle die richtige Spur gefunden hätte. Ich bin ein Teil von ihr. Bin ich nicht da, sucht sie nach mir. Gehen wir nun, wir haben noch viel zu erledigen.«


  Pletomuk gebot dem Wasser, auch den restlichen Boden zu reinigen, dann sprang er in die Fluten und wandte sich den Freunden zu. »Kommt her. Habt keine Angst. Ich halte euch in meinen Händen und bringe uns hinunter.«


  Elwin ging zuerst zu ihm. Pletomuk hob beide Arme aus dem Wasser, seine Hände waren gewaltig gewachsen. Elwin hatte noch nie Riesen gesehen, wusste auch nicht, ob es sie gab, die Hände jedoch stellte er sich so groß vor wie die von Pletomuk jetzt. Behutsam griff der nach Elwins Körper, hielt ihn fest und hob ihn über den Kopf. Es schien ihm nicht die geringste Mühe zu bereiten. Genauso einfach hob er auch Groohi in die Höhe. Der blickte nervös um sich, die riesige Hand um seinen Körper beunruhigte ihn sichtlich. »Wahnsinn«, flüsterte er.


  »In die Freiheit!«, rief Pletomuk, das Wasser sank, und sie schossen in die Tiefe, als wollte der Berg sie verschlucken.


  Schnell wurde es dunkel und feucht. Pletomuk hielt beide Freunde aneinander gedrückt über den Kopf.


  »Mist«, schimpfte Groohi leise, »wir haben keine Laterne mitgenommen. Es ist stockdunkel hier unten. Wie wollen wir sehen, wo wir hingehen?«


  Elwin schwieg, er wusste auch keine Antwort darauf. Er hoffte, sie würden durch einen Gang gehen oder kriechen und wären bald aus diesem Berg hinaus. So neugierig er gewesen war, so sehr freute er sich wieder auf Sonne, Wärme und frische Luft.


  »Wir sind da, meine Herren!«, erklärte Pletomuk plötzlich gut gelaunt.


  »Kannst du etwas erkennen?«, fragte Groohi, dessen Stimme widerhallte. »Scheint, als wären wir in einem Raum.«


  Elwin erkannte auch nicht viel. Bevor er ihm antworten konnte, sprach Pletomuk: »Ich muss euch noch einen Moment halten, bis das Wasser abgelaufen ist. Dann setze ich euch ab und ihr geht vor mir durch den Gang.«


  »Das wird ewig dauern«, brummte Groohi. »Es ist pechschwarz hier, wir haben keine Laterne und müssen den Weg mit den Händen abtasten.«


  »Oh, das Licht! Entschuldigt bitte, ich hatte es völlig vergessen.«


  Hier und da begann das Wasser nun hellblau zu leuchten, zunächst schwach, schimmerten die Felsen bald in hellem Licht.


  »Wow!«, rief Groohi begeistert und schaute sich um. »Sieh nur«, er wies auf das Wasser, »es läuft ab, und der Gang ist hoch genug.« Er sah zu Elwin, seine Augen strahlten vor Freunde. »Hier sind wir schnell draußen.«


  »Das müsst ihr auch«, erwiderte Pletomuk und setzte die zwei auf einem höher gelegenen Stein ab. »Wir haben nicht viel Zeit. Es hat in den vergangenen Tagen stark geregnet. Ich weiß nicht, wie lange ich das Wasser halten kann.« Zur Verdeutlichung zeigte er mit einer Hand hinter sich. Eine geschlossene Wand aus Wasser stand hinter ihm, so, als hätte jemand ein Brot in zwei Stücke geschnitten und sie standen wie Brotkrumen davor. Die gesamte Wand leuchtete hellblau. Wasser wirbelte, erzeugte wilde Strudel, kleinen leuchtenden Fischen gleich, die aufgebracht darin schwammen.


  »Wie ist das denn möglich?«, stieß Groohi fassungslos hervor.


  »Vorwärts, meine Freunde«, drängte Pletomuk. Seine Stimme klang angestrengt. »Das Wasser fließt nicht vollständig ab, ein Rest bleibt immer stehen. Also passt auf. Aber ihr tragt feste Stiefel, das sollte reichen.«


  Elwin sprang ins flache Wasser, drehte sich kurz um und riss vor Schreck die Ohren hoch. Pletomuks Körper war eins geworden mit dem Wasser, nur sein Gesicht schaute aus der Wand.


  »Ich habe das Quellwasser direkt hinter euch aufgestaut und halte es zurück, solange ich kann. Ich tue das nur, um euch und Maledonia zu helfen. Beeilt euch!«


  Später würde sich Elwin nicht gerne an diese Passage erinnern wollen. Ständig rutschten Groohi und er aus, fielen ins kalte Wasser, schimpften und eilten weiter. Zum Glück war der Gang hoch genug, nur selten mussten sie auf Händen und Füßen kriechen. Dann endlich sahen sie das erste Sonnenlicht.


  Pletomuk sprach nicht mehr mit ihnen. Elwin hörte ihn gelegentlich ächzen und die Felsen des Berges knacken.


  »Schneller, Groohi«, mahnte er immer wieder und drängte den Freund zur Eile.


  Auf den letzten Metern war der Untergrund eben und sie konnten laufen. Und wie sie liefen! Das Loch im Felsen kam rasch näher, wurde größer und größer, sie spürten bereits die milde Luft auf den durchnässten Körpern, als plötzlich Pletomuk in einen scharfen Ton »Stopp!«, schrie. »Bleibt sofort stehen!«, rief er mit letzter Kraft.


  Groohi verstand nicht warum und tat noch ein paar Schritte, Elwin folgte ihm, da packten Pletomuks kräftige Hände zu und hielten beide fest. Sie standen am Rand einer steilen Felswand, tief unten rauschte ein Fluss. Pletomuk zog sie zurück, er hatte sie beide vor einem tödlichen Absturz bewahrt. Groohi begriff als erster die Situation.


  »Der Wasserfall«, hauchte er, »Pletomuk hat den Wasserfall angehalten, daher kenne ich diesen Ausgang nicht.«


  »Siehst du, mein Freund, ich habe dir gesagt, es gibt ihn schon seit langer Zeit«, sagte der Wassermann abgehackt. »Oft hier. Nicht schön?«


  »Wie sollen wir da hinunterkommen?«, fragte Elwin, der vor Aufregung zitterte und eine schreckliche Vermutung hatte, die sich sofort bestätigen sollte.


  »Wir springen in den Fluss!«, antwortete Pletomuk kurzatmig. »Und zwar sofort! Ich kann das Wasser nicht mehr halten. Schwimmt stromabwärts, sonst reißt euch der Wasserfall in die Tiefe.«


  »Nein!«, rief Groohi. »Niemals! Wir klettern hinunter.«


  »Keine Zeit!«


  »Ich werde bestimmt nicht springen!«


  Wieder knackte es im Berg, Pletomuks Gesicht war von Schmerzen gezeichnet.


  »Verzeiht mir«, brachte er mit letzter Kraft hervor. Mit zittrigen Händen packte er Elwin und Groohi und stieß sie in die Tiefe.


  Das Wasser donnerte in einem riesigen Bogen aus dem Berg und stürzte hinunter in den Fluss. Die Freunde schrien auf.


  »Keine Angst!«, rief Pletomuk aus dem Wasser. »Ich halte euch, solange es geht. Denkt an meine Worte, schwimmt weg.«


  Einige Sekunden später fielen sie in den Fluss. Wasser gurgelte in Elwins Ohren, sein Herz machte einen Sprung in der Kälte, dann war er auch schon wieder an der Luft. Er spürte eine Hand um sich, spürte, wie sie sich löste und ihn seinem Schicksal überließ. Groohi stieg aus der Flut empor, spuckte Wasser und rang nach Luft. Auch er war unverletzt. Pletomuk schob einen treibenden Baumstamm zwischen die Freunde, sie umfassten ihn und rauschten flussabwärts. Es war das letzte Mal, dass sie Pletomuk sehen sollten.


  Dobin


  Dobin stand auf dem Platz des Hochdorfes von Bogolan. Mit der rechten Hand stützte er sich auf seinen hölzernen Gehstock und sah angespannt dem Vogel nach, bis er in der Ferne im Blau des Himmels verschwand. Dobins Augen waren gut, der Verstand noch immer scharf, nur die Beine wollten ihm nicht mehr so gehorchen wie in jungen Jahren. Langsam ging er zur starken Schutzmauer des Hochdorfes, sein rechter Fuß schlurfte über die Steine. Zwischen zwei starken Zinnen blieb er stehen und blickte hinab zur Brücke.


  Dobin war Hochbohabe und damit nicht nur der Chef des Dorfes, ihm oblag auch die Verantwortung für die Ehrengarde. Die Nachricht, die ihm Noels Vogelbote gerade überbracht hatte, erfüllte ihn mit Stolz und Furcht zugleich. Groohi und sein Freund hatten herausgefunden, wer die Diebe waren. Ergriffen Prinz Taron und die Garde wieder die Macht, wären sie ein schmerzender Stachel im Herzen eines jeden Bewohners in Maledonia. Dobin schüttelte den Kopf und sprach leise zu sich selbst: »Diese Männer geben niemals auf.«


  »Entschuldigung, Hochbohabe! Ich habe nicht verstanden«, antwortete eine leise Stimme.


  Dobin drehte langsam den Kopf zur Seite. Rano, ein junger Diener stand neben ihm, er hatte ihn völlig vergessen. Für einen Moment wünschte sich Dobin, er könnte mit ihm tauschen, schwungvoll auf ein Pony steigen und selbst einen Suchtrupp nach diesen Halunken anführen, sie stellen und den Stachel für immer entfernen.


  »Was weißt du über Taron?«, fragte er stattdessen den Diener.


  Rano zuckte schüchtern mit den Schultern. »Ein verwunschener Prinz, erzählten meine Eltern. Besessen von Macht und Gier, unterdrückte er sein Volk.«


  »Und Fofenda?«, fragte Dobin den jungen Mann, der bei dem Namen schon zusammenzuckte.


  »Man sagt, ihren Namen auszusprechen, ja, nur an ihn zu denken, bringe bereits Unglück. Sie sei eine verdammte Fee, alt und hässlich, die im verwunschenen Wald in Bäumen und Wurzeln lebe und mit allen Sinnen danach trachte, Böses zu tun.«


  Dobin nickte und blickte wieder über die Zinnen hinab zum Fluss. Zwei dicke Taue hielten die einzige Hängebrücke nach Bogolan. Sie überspannte den Trong, einen nicht sehr breiten aber reißenden Fluss. In Zeiten großer Gefahr wurden die Seile durchtrennt, die Brücke stürzte ins Wasser und war für Angreifer nutzlos.


  Fünf Bauern mit Säcken auf den Schultern passierten die Wache und stiegen den Weg zum Tor in der äußeren Schutzmauer hinauf.


  Dobin war stolz auf Groohi, auch das Dorf würde es sein, wenn sie zur rechten Zeit von seinem Mut und seinen Taten für Maledonia erfahren würden. Er wusste aber auch um die Geschichten, die man sich wie Rano erzählte, und hielt es daher für ratsam, im Augenblick zu schweigen. Die Information, die Noel ihm überbringen ließ, war zu brisant. Das Dorf wäre in Aufruhr, wenn sich herumspräche, dass Prinz Tarons Leute und Fofenda hinter dem Raub steckten. Jeder hier fürchtete sich vor der verbannten Fee. Auch ihm schauderte beim Gedanken an sie.


  Dobin sah die Bauern den Weg zum ersten Tor hinaufsteigen. Er hatte Order gegeben, so viel Proviant wie möglich im Dorf zu lagern. In Bogolan konnten sie lange ausharren, sofern ihre Feinde nicht überirdische Kräfte hatten. Er blickte grübelnd über die Felder. Ein Angriff konnte nur vom Fluss her erfolgen. Gelang es, den Trong zu überqueren, mussten eventuelle Angreifer noch mühsam den Berg hinaufsteigen. Die Gegner waren schon ermattet, bevor sie die äußere Schutzmauer erreichten. Dobin ließ den Blick weiter über die Felder schweifen, wie so oft in den vergangenen Tagen. Er durfte nichts übersehen. Eine kleine Nachlässigkeit und sein Volk wäre gefährdet. Plötzlich stockte er.


  »Du sagst, Fofenda wohnt in Bäumen?«, fragte Dobin den Diener.


  »Ja. Sie kann nur in diesem Wald leben.«


  »Ruf nach den Holzfällern, sofort! Ich treffe sie an der Brücke«, befahl Dobin.


  Rano verbeugte sich und eilte davon.


  »Sie sollen Sägen und Äxte mitbringen! Und schick mir Leno, ich brauche mein Pony!«, rief Dobin ihm noch hinterher.


  Dobin saß auf seinem Pony und beobachtete die Wachen, während er auf Rano und die Holzarbeiter wartete. Wer auch immer nach Mittsommer Maledonia regierte, musste diese Brücke passieren und die Bohaben erst einmal unterwerfen.


  An der Brücke taten die furchtlosesten Wachen Dienst, die Bogolan vorzuweisen hatte. Er selbst hatte die Männer unter den Wachleuten ausgewählt, die am wildesten aussahen. Männer mit vernarbten Gesichtern, Männer mit Bemalungen von Feuer speienden Drachen und Schlangen auf Armen und Köpfen. Ihre Familien stellten schon seit Generationen die Wachen, treu und zuverlässig. Sie starben lieber, als irgendeinen Unbefugten passieren zu lassen.


  In friedlichen Zeiten standen sie an den Toren der inneren Schutzmauern. Fremde mussten ja nicht gleich beim Anblick der Wachen erschrecken. Bogolan hieß sonst jedermann willkommen, in den nächsten Tagen jedoch war keine Zeit für freundliche Wachen, die Wandersleuten oder durchreisenden Kaufleuten Auskunft gaben. Nein, Bogolan musste bereits am Fluss unfreundlich und wehrhaft wirken.


  Acht Männer waren als Wachposten eingeteilt. Sie trugen dunkelblaue Hosen und hellblaue Jacken. Eine Stickerei in dunkelrotem Garn auf den Ärmeln zeichnete die Umrisse des Dorfes ab. Ihre Pfeile, Bögen und Schwerter standen griffbereit in den Wachhäuschen beiderseits des Weges. Zwei Wachen kontrollierten die Passierenden.


  Jeder, der Bogolan kannte, wusste, dass es nicht einfach war, an den vielen Wachen vorbeizukommen. Heute waren sie noch strenger. Diejenigen mit Säcken auf den Schultern, mit verschlossenen Beuteln in den Händen oder Karren mit verdeckter Ladung mussten stehen bleiben und zeigen, was sie mitführten.


  Dobin war zufrieden. Als Hochbohabe musste er sich nicht selbst um solch einfache Dinge wie die Kontrolle der Wache kümmern. Zwei Tage lang war er ungeduldig hinter den starken Mauern umhergegangen, sah das Volk der Bohaben Vorbereitungen treffen, teilte Leute ein. Jetzt musste er hinaus, Bogolan von außen sehen, den Ort mit dem Blick eines Feindes betrachten.


  Rano und eine Gruppe Holzfäller eilten im Laufschritt den Weg hinab zur Brücke. Atemlos blieb der Diener vor Dobin stehen. »Ich konnte nur fünf Männer erreichen«, entschuldigte er sich, »die anderen sind auf Schatzsuche.«


  »Fünf reichen«, entgegnete Dobin, hob den Gehstock, den er immer mitführte, und deutete auf die äußere Schutzmauer. »Stellt euch an die Mauer und werft eure Äxte, so weit ihr könnt. Verdoppelt die Entfernung und fällt bis heute Abend jeden Baum oder Strauch in diesem Bereich. Habt ihr mich verstanden?«


  »Alles klar«, brummten die Männer, hoben die Werkzeuge auf die Schultern und machten sich auf den Weg.


  »Und du begleitest mich zurück«, wies er Rano an. »Sobald wir oben sind, überwachst du die Arbeiten der Holzfäller und berichtest mir, wenn sie nachlässig werden.«


  »Sehr wohl«, antwortete Rano breit lächelnd. Noch nie zuvor hatte ihm Dobin die Aufsicht über fünf Männer erteilt. Seine Familie würde stolz auf ihn sein. »Ich werde wachsam wie ein Adler sein«, fügte er schnell hinzu.


  »Nicht weniger erwarte ich«, kommentierte Dobin, gab dem Pony einen sanften Tritt und ritt langsam den Weg hinauf. Rano folgte ihm.


  Sie erreichten das erste Tor und passierten die Wachen. Im Innenhof saßen Leute an langen Tischen, aßen und hörten Musik, wie an jedem Tag. Dobin gefiel die Ruhe und Gelassenheit der Gemeinschaft. Er empfand Trauer bei dem Gedanken, dass diese schönen Tage womöglich vorbei sein sollten. Auch wenn er alt war, die Haare ihm bis auf wenige ausgegangen waren und seine Haut einem gegerbten Leder glich, so loderte in seinem Herzen noch immer ein Feuer. Es gab ihm Kraft, Bogolan und Königin Mala niemals aufzugeben.


  Endlich hatten sie wieder die höchste Ebene erreicht. Dobin stieg mithilfe des Dieners ab und setzte sich erschöpft auf eine Bank. Leno nahm das Pony, ein anderer Diener eilte mit einem Tablett heran, goss heißen Tee in einen Becher und reichte ihn dem Chef.


  Der Diener wollte gehen, als wildes Geschrei vom Fluss ertönte.


  »Sieh nach«, sagte Dobin, selbst zu erschöpft.


  Rano schaute zwischen den Zinnen nach unten.


  »Nun sag schon! Was siehst du?«, drängte sein Chef.


  »Zwei Leute treiben im Fluss«, antwortete er. »Die Wachen retten sie.« Er drehte sich um und rief freudig: »Es sind Groohi und ein Fremder!«


  Dobin stand auf und schleppte sich zur Mauer. »Bring die beiden sofort zu mir«, befahl er Rano, der besorgt an seine Seite geeilt war.


  Bogolan


  Elwin hatte mit beiden Pfoten den treibenden Baumstamm ergriffen und versucht, auf das Holz zu klettern, heraus aus dem eiskalten Wasser, aber allen Mühen zum Trotz gelang es ihm nicht. Jedes Mal rutschte er ab, oder der Baum drehte sich unter seinem Gewicht und er fiel zurück. Groohi dagegen hatte sich gar nicht erst die Mühe gemacht, aus dem Wasser herauszukommen; ihm schien die Kälte nicht viel auszumachen.


  Bäume und mächtige Farne säumten zu beiden Seiten das Ufer, ihre breiten Äste hingen weit über dem Fluss. Wie unter einem dichten grünen Himmel trieben die Freunde schnell stromabwärts. Elwin hielt nur mühsam den Kopf über Wasser, zitterte vor Kälte und hoffte, dass er sich lange genug festhalten konnte. Groohi schrie ihm zu, bei diesem Tempo seien sie bald in Bogolan.


  In einer Stromschnelle drehte sich der Baumstamm. Ein einzelner kräftiger Ast, der unter Wasser verborgen war, ragte nun in die Höhe, wie der ausgestreckte Arm eines auf der Seite liegenden Menschen. Elwin packte den Ast, zog sich empor, schwang ein Bein über den Baumstamm und kam darauf zu sitzen.


  »Gut gemacht!«, rief Groohi. »Es ist nicht mehr weit«, versuchte er, dem Freund Mut zu machen.


  Mit beiden Füßen im Wasser, die Pfoten am Ast, bemühte sich Elwin, das Gleichgewicht zu halten, so gut er konnte. Die Luft war kühl, aber wärmer als das Wasser und er hoffte, nicht wieder hineinzufallen.


  Die Bäume zu beiden Seiten des Ufers wurden lichter, dann brach der grüne Himmel über ihnen ganz auf. Die Sonne stand hoch und wärmte. Der Fluss jedoch blieb wild, die Seiten des Ufers steil und unbezwingbar.


  »Lass uns an Land schwimmen!«, rief Elwin. »Solange das Ufer nicht zu hoch ist.«


  »Zu gefährlich!«, erwiderte Groohi. »Wir machen gute Fahrt und sind gleich in Bogolan.«


  »Sind die Ufer dort flach?«, fragte Elwin in den Wind. Er musste aufpassen, die Wellen zerrten ständig am treibenden Baumstamm.


  »Nein, sie sind noch steiler, aber meine Leute werden uns helfen.«


  »Sie wissen nicht, dass wir hier sind. Wie sollen sie uns helfen?«


  »Sobald die Brücke in Sichtweite ist, schreien wir, so laut wir können und rufen ›Werft die Seile‹ «.


  »Was für Seile?«


  »Auf der Brücke sind zur Rettung Seile angebunden, falls eine Wache ins Wasser fällt«, erklärte Groohi. »Im Sommer veranstalten wir Wettfahrten auf diesem Fluss. An der Brücke ziehen wir uns hoch. Die Wachposten sind erfahren, sei unbesorgt.«


  Elwin wollte widersprechen, dem Freund sagen, sie sollten sich nicht zu sehr auf andere verlassen. Jedoch erforderte der wilde Strom seine ganze Aufmerksamkeit, darüber vergaß er sogar, weit nach vorne zu sehen.


  »Bogolan!«, schrie Groohi über das rauschende Wasser. Eine Welle packte ihn, drückte ihn unter die Oberfläche. Er tauchte wieder auf, spuckte und rief erneut: »Wir sind da! Bogolan! Elwin, wir haben es geschafft!« Und er begann aus Leibeskräften zu schreien: »Werft die Seile! Die Seile! Ich bin es, Groohi!« Zusammen schrien sie: »Die Seile! Werft die Seile!«


  Eine schwere Hängebrücke überspannte den Strom. In der Mitte hing sie unter dem Gewicht der dort stehenden Leute durch. Elwin war überaus erleichtert. Die Wachen hatten den Baumstamm bereits gesehen. Sie warfen lange Seile herab, erst zwei, dann hingen mehr als ein halbes Dutzend bis zum Wasser herab.


  »Greif dir eins und halt dich gut fest«, erklärte Groohi. »Meine Leute ziehen uns hoch.«


  Ich mag gar nicht daran denken, wenn ich es verfehle oder mit meinen nassen Pfoten abrutsche, dachte Elwin in Panik. Dann sah er zu seiner Erleichterung, dass das untere Ende des Seils zu einem dicken Knoten geflochten war. Daran konnte er sich bestimmt festhalten.


  Die Brücke kam rasend schnell auf sie zu. Elwin blickte fest auf ein Seil direkt vor ihm. Bevor er den Gedanken, ob er sich besser stellen oder ins Wasser springen sollte, zu Ende denken konnte, schrie Groohi: »Jeetttzzztt!«


  Elwin riss die Arme hoch und griff nach dem Seil vor ihm. Das schwere Knäuel schlug in seinen Bauch, und er schrie auf, mehr vor Schreck als vor Schmerz. Seine Pfoten glitten ab, fanden aber am unteren Ende Halt. Das Knäuel, das ihm Schmerzen zugefügt hatte, war seine Rettung. Elwin saß noch auf dem Baumstamm. Der schoss unter der Brücke hindurch, das Seil spannte sich, schwang wie ein Pendel aufwärts und riss Elwin jäh aus dem Wasser. Er keuchte und zog sich Pfote über Pfote in die Höhe. Zuletzt umschloss er mit den Beinen fest das dicke Ende des Seils und hoffte, nicht mehr in das eiskalte Wasser zu fallen. Unter ihm riss eine Welle den Baumstamm herum und drückte ihn unter Wasser.


  »Elwin!«, hörte er Groohi neben sich rufen. Sein Freund stand mit beiden Füßen auf dem Knäuel, hielt sich mit einer Hand am Seil fest und winkte ihm mit der anderen zu.


  Woher nimmt er nur diese Kraft?, fragte sich Elwin, aber er verdrängte seine augenblickliche Schwäche und freute sich mit dem Freund über die sichere Rückkehr ins normale Leben.


  Jeweils zwei Männer zogen an einem Seil. Elwin hatten sie schnell hochgezogen. Zwei kräftige Hände griffen nach ihm, hoben ihn über das Geländer und stellten ihn ab. Er rutschte aus und fiel auf den Po.


  Zwischen den Brettern, tief unter sich, sah er den reißenden Strom. Wäre er nicht selbst in diesem weiß schäumenden Wasser unterwegs gewesen, hätte er niemals geglaubt, dass dort irgendein Lebewesen außer einem Fisch jemals lebend herauskäme.


  Die Männer packten Elwin, halfen ihm auf und starrten ihn an. Auch Elwin war sprachlos. Speiende Drachen und bunte Schlangenköpfe drohten auf den nassen Oberarmen der Wachen. Tiefe Furchen prägten die von Wind und Wetter gegerbten Gesichter. Die Augen waren hart und unnachgiebig. Nur die runden Nasen und dünnen Kopfhaare wiesen sie unverkennbar als Bohaben aus.


  »Wer bist du?«, bellte der Wachmann in einem Tonfall, als sei er entschlossen, Elwin bei der ersten falschen Antwort in den Fluss zu werfen.


  »Er ist mein Freund«, stieß Groohi hervor, der von zwei Männern auf die Brücke gehoben wurde. Er bedankte sich bei seinen Rettern mit Handschlag und kam Elwin zu Hilfe.


  »Er ist mein Freund. Lasst ihn passieren.«


  »Niemand sagt mir, wen ich passieren lasse, und wie ich meine Wache zu erledigen habe.« Der schwere Atem des Mannes passte zu den Drachenköpfen auf den verschränkten Armen.


  »Lasst Groohi und seinen Begleiter durch!«, schrie eine junge Stimme in die momentane Anspannung hinein. »Hochbohabe Dobin möchte Groohi sofort sprechen!«


  Ein junger Mann hetzte den Weg zur Brücke hinab. Elwin fürchtete, er fiele jeden Augenblick über seine Füße. Vor den Wachen blieb er atemlos stehen, stützte sich mit beiden Händen nach vorne gebeugt auf den Oberschenkeln ab und wiederholte den Befehl: »Dobin erwartet die zwei! Sofort!«


  Stumm musterte der Wachmann Elwin, schüttelte den Kopf und spuckte über das Brückengeländer in den Fluss.


  »Was steht ihr herum?«, brüllte er. »Holt die Seile ein! Muss ich das selbst tun?« Er machte eine Pause, als müsse er den Befehl noch einmal überdenken. »Lasst sie gehen!«, brummte er.


  Der junge Mann verbeugte sich vor Groohi. »Mein Name ist Rano, ich bin Diener des Hochbohaben. Er hörte die Rufe am Fluss und deinen Namen. Er muss dringend mit euch sprechen.«


  »Und wir mit ihm«, entgegnete Groohi.


  Rano ging voraus, Groohi und Elwin folgten.


  Groohi flüsterte: »Es tut mir leid, was eben auf der Brücke geschah, aber so einen wie dich haben sie noch niemals zuvor gesehen.«


  »Das möchte ich auch hoffen«, brummte Elwin.


  Groohi deutete mit dem Kopf auf das Dorf. »Bogolan! Hier bin ich aufgewachsen.« Stolz schwang in seiner Stimme.


  Der Anblick war atemberaubend. Zwischen zwei Bergrücken eingebettet, mehr als doppelt so groß wie Longor, hatten die Bohaben auf drei Ebenen Häuser und Plätze errichtet. Die gebogene Mauer fügte sich ins rückwärtige Felsmassiv, dessen steile Flanken wehrhaft in die Höhe ragten. Neben dem Dorf war ein Wasserfall. Im Licht der Sonne schien es, als läge ein breiter Schleier aus Silber im Berg.


  Elwin hatte von Bogolan und seinen Bewohnern gehört, von geschickten Handwerken ebenso wie von gewagten Baukünsten. Auch Groohi hatte ihm bei seinem ersten Besuch in Maledonia von seiner Heimat erzählt, aber so umwerfend hatte er sich Bogolan nicht ausgemalt.


  »Meine Vorfahren wählten den Ort mit Bedacht«, erklärte Groohi würdevoll. »Jeder Angriff auf das Dorf kann nur über die Wiesen und den Fluss erfolgen. Angreifer müssen den Trong queren, dabei verlieren sie Zeit, Mut und Kraft. Auch die schroffen Felsen hinter dem Dorf sind nur mühselig zu überklettern.«


  »Wurde Bogolan schon einmal angegriffen?«, fragte Elwin.


  »Nein. So dumm war noch niemand.« Groohi grinste stolz.


  Zwei Bauern hatten am Weg eine kurze Rast gemacht. Sie hoben ihre Säcke auf die Schultern und schleppten sie weiter. Von irgendwo hinter den Mauern ertönten Trommeln und Schellen.


  Ein schweres Holztor mit eisernen Beschlägen schützte Bogolan. Nur eine schmale Seitentür war geöffnet, so war man gezwungen, nacheinander die Wachen zu passieren.


  »Glaub nicht, dass Bogolan immer so unfreundlich ist«, sagte Groohi. »Wir bereiten uns aber, so gut es geht, auf die Zeit nach den Feen vor.«


  Die Bauern setzten die Säcke ab und öffneten sie. Der Wachmann blickte kurz auf die Kartoffeln des ersten Sacks, stieß mit dem Messer in den Kohl des zweiten, nickte und ließ den Bauern passieren.


  Rano war der Nächste und meldete: »Groohi und sein Freund. Sie werden von Dobin erwartet.«


  Der Wachmann hatte Elwin nur flüchtig wahrgenommen; als er ihm direkt in das Bärengesicht schaute, machte er unfreiwillig einen Schritt zurück und warf seinen Trinkbecher um. »Wer ist das denn?«, stammelte er verblüfft.


  »Mein Freund Elwin«, antwortete Groohi und ergänzte: »Der kann richtig sauer werden, falls man ihn zu lange warten lässt.«


  »Wir sind in Eile«, drängte auch Rano.


  »Geht! Geht! Aber lasst den Fremden bloß nicht aus den Augen«, belehrte sie der Wachmann.


  »Danke für den Hinweis!«, erwiderte Groohi, zwinkerte mit einem Auge und schob Elwin an der Wache vorbei.


  Ein riesiger Platz öffnete sich den Besuchern. Elwin drehte sich während des Gehens um, blickte auf die hohe Schutzmauer hinter sich, über den gepflasterten Platz und die nächste Mauer weiter in der Mitte.


  »Hier ist der Gemeinschaftsplatz«, erklärte Groohi und blieb kurz stehen. »An drei überdachten Feuerstellen kochen und essen wir, auch der Hochbohabe.«


  Elwins Blick folgte seinem ausgestreckten Arm. Drei lange Tischreihen standen in unmittelbarer Nähe der Kochstellen. An gut besetzten Tischen aßen die Leute von Holztellern und tranken aus kleinen Krügen. Zwei Musiker spielten zur Unterhaltung.


  »Du sagst, die Bohaben fürchten sich«, bemerkte Elwin. »Ich habe eher den Eindruck eines Festes. Hör nur, die Musik.«


  Groohi schüttelte den Kopf. »Die Musik ist nichts Besonderes, sie spielt immer zum Essen. Das beruhigt und macht Freude. Du siehst den Leuten die Angst nicht an, und sie würden es auch niemals zugeben, ängstlich zu sein.« Er überlegte kurz. »Weißt du, wir Bohaben haben eine stolze Seele.«


  In einem der Töpfe wurde Fleisch zubereitet, in einem anderen eine Gemüsesuppe, auf einem Tisch standen Salate und Brot. Selbst Elwin wurde bei dem Duft hungrig und war nicht überrascht, dass sein Freund jetzt schnell das Thema wechselte.


  »Das ist einer der Vorzüge von Bogolan«, schwärmte Groohi. »In jedem Topf wird etwas anderes gekocht. Jeder kann umhergehen und nehmen, was er möchte. Na ja, solange der Vorrat reicht«, ergänzte er schnell.


  Rano mahnte sie zum Weitergehen. Sie überquerten den Platz zum nächsten, weiter innen gelegenen Tor. Es stand offen und war mit zwei Wachleuten besetzt. Eine schmale mit halbrunden Steinen gepflasterte Gasse führte steil ins innere Dorf. Die drei stiegen langsam hinauf.


  Hatten die Häuser des unteren Dorfes viereckige Fenster, waren sie hier dreieckig, mit gelb bemalten Rahmen. Der Platz war kleiner, aber dennoch durch starke Mauern gut geschützt. In einigen offenen Fenstern lagen Decken zum Lüften. Frauen und ältere Männer waren mit Wäsche waschen beschäftigt. Sie hatten einen Teil des Wassers aus dem nahe gelegenen Wasserfall in Tröge umgeleitet. Unter einem Kessel brannte ein Feuer, Dampf stieg in Spiralen in den Himmel, bis er sich auflöste.


  »Hier wohnen und schlafen wir und unterrichten die Kinder«, erklärte Groohi, während er den Schritt beschleunigte und Elwin zur Eile drängte. Rano stand bereits vor dem Tor zum höchsten Platz und wartete.


  »Wir steigen nun zum obersten Rat auf. Folgt mir!«, rief er.


  Das Tor nach oben war verschlossen. Zwei dunkelrot gekleidete Wächter standen davor und kreuzten jetzt ihre Lanzen.


  »Meldung!«, forderte einer der Männer.


  Rano antwortete: »Hochbohabe Dobin möchte die beiden sofort sprechen.«


  »Der Hochbohabe empfängt niemanden«, antwortete der Mann ins Leere blickend.


  Der junge Diener trat vor den Wachmann und schaute ihm direkt in die Augen. »Weißt du nicht, wer vor dir steht!«, donnerte er mit fester Stimme, die Elwin dem jungen Mann gar nicht zugetraut hätte. Selbst die beiden Wachen standen sofort stramm. »Ich bin Rano, sein Diener. Macht sofort das Tor auf und lasst uns durch!«


  Die Männer schwiegen und hielten die Lanzen weiterhin gekreuzt.


  »Was ist da los?«, rief eine Stimme von oberhalb des Tores.


  Rano trat ein paar Schritte zurück, blickte nach oben und antwortete: »Hochbohabe, ich habe, wie befohlen, Groohi und seinen Begleiter hierher gebracht. Die Wachen verweigern uns aber den Zutritt.«


  »Groohi! Endlich!«, rief Dobin und befahl: »Macht das Tor auf und lasst sie passieren.«


  Die Wachen hoben die Lanzen, lösten einen Riegel und schwangen lautlos beide Türen auf. Wieder stiegen die drei eine schmale, steile Gasse hinauf und erreichten endlich den höchsten Platz im Dorf. Von hier hatte man einen atemberaubenden Blick über die Wiesen und Wälder, aber niemand achtete darauf.


  »Ich habe eure Rettung aus dem Fluss beobachtet!«, rief Dobin ihnen begeistert zu. Er trug eine Uniform der Ehrenwächter. Am Arm hatte er fünf rote Ringe.


  »Mein Chef«, murmelte Groohi.


  Dobin kam mit schwerem Gang auf sie zu. Auch wenn das Alter ihn gezeichnet hatte und jeder Schritt ihm Mühe bereitete, so lachte doch Lebensfreude aus seinem Gesicht.


  »Was für ein waghalsiger Ritt in dem Fluss«, sagte er, stützte sein Gewicht auf den Gehstock in der rechten Hand und schlug Groohi anerkennend mit der anderen auf die Schulter. Schließlich wandte er sich dem zweiten Besucher zu.


  »Du musst Elwin sein.« Er musterte ihn von Kopf bis Fuß und sagte schmunzelnd: »Man hat mir bereits von dir berichtet. Ich möchte ehrlich sein. In meiner Vorstellung sah ich einen Bären, träge und furchterregend, du aber scheinst lebhaft und freundlich.«


  Groohi lachte laut. »Verzeihung!«, sagte er verlegen und versuchte, das Lachen zu unterdrücken.


  Dobin deutete mit dem Stock auf eine Tür. »Folgt mir und erzählt, was ihr herausgefunden habt.« Er wandte sich Rano zu. »Geh und bring unseren Helden Handtücher und trockene Kleidung. Sie sind ja völlig durchnässt.«


  Sie folgten Dobin durch eine breite Tür ins Innere des obersten Hauses. Ein kurzer Gang führte in einen kreisrunden Raum. In der Mitte war ein offener Kamin mit einer schwarzen Abzugshaube darüber, das Feuer verloschen. Vor dem Kamin lud eine Sitzbank aus weißem Marmor mit bequemen blauen Sitzkissen zum Verweilen ein. Aus diesem Raum führten fünf Türen zu den jeweiligen Zimmern. Dobin öffnete die erste, blickte kurz hinein und sagte: »Kommt mit, hier sind wir ungestört.«


  Die rund gebaute Außenwand des Raumes war ein Teil der oberen Ebene. Tageslicht fiel durch drei runde Fenster und ließ die roten Stoffe, die den Saal bestimmten, wie die Glut eines Feuers erscheinen. Die purpurroten Vorhänge an den Fenstern durchzogen dünne goldene Fäden, auf dem großen Eichentisch lag ein roter Läufer, auf dem in Gold das Dorf abgebildet war. Die Polster der Stühle waren ebenfalls in Rot gehalten.


  Groohi ging zu einer Wand, nahm zwei Stühle und stellte sie an den kleinen Tisch, an dem Dobin Platz genommen hatte. Rano öffnete die Tür, auf dem Arm trug er Handtücher und Kleidung. Ein zweiter Diener folgte ihm.


  »Ich habe euch heiße Schokolade und Tee bringen lassen«, erklärte Dobin.


  Er wartete, bis die Diener den Raum verlassen hatten. »Trocknet euch ab und zieht euch um, aber vergesst nicht zu sprechen. Ich brenne vor Neugier. Nun sagt schon, die Bande um Taron und Fofenda hat also die Schatztruhe gestohlen?«


  Die beiden berichteten ihm, was sie erlebt hatten.


  »Ist die Truhe im verwunschenen Wald versteckt?«, fragte Dobin schließlich.


  Elwin antwortete: »Wir wissen es nicht! Fofenda sprach von Helfern, aber nicht von dem Rosenwasser. Ich glaube nicht, dass die Garde die Schatzkiste dort versteckt hat. Fofenda und Rago hassen Verbündete. Jeder von ihnen will die alleinige Macht. Leider gibt es noch eine schlechte Nachricht.«


  »Was denn noch?«


  »Der Fluch!«, sagte Groohi.


  »Der Fluch? Was ist damit?«


  »Alle, die Königin Mala bestraft hat, werden wieder frei sein. Prinz Taron wird stärker werden als jemals zuvor.«


  Dobin machte eine abwertende Handbewegung. »Niemand weiß das!«


  »Wir wissen es!«, widersprach Elwin. »Pletomuk hat die Wirkung des Fluchs an Groohi ausprobiert. Taron wird mächtig und gefährlich. Sollte er gar das Rosenwasser trinken, dann wird er unbesiegbar sein und ganz Maledonia unter seine Herrschaft stellen.«


  »Seid ihr euch sicher?«


  »Ja!«


  Dobin atmete tief durch und erhob sich. »Ich muss sofort eine Nachricht schicken«. Er rief nach Rano.


  Der Diener öffnete die Tür und trat in den Saal.


  »Führe unsere Helden in das Gästezimmer und gib ihnen reichlich zu essen und trinken.«


  Er wandte sich zu Groohi und Elwin. »Ich danke euch vielmals für eure Taten. Bogolan wird stolz auf euch sein. Nun ruht euch aus, esst und trinkt. Im Moment könnt ihr nichts weiter tun.«


  Ein besonderer Gast


  Das Zimmer war behaglich eingerichtet. In der Mitte stand ein runder Tisch mit vier Stühlen, die mit blauem Samt bezogen waren. Ein Diener deckte Geschirr ein, während ein zweiter Brot, Wurst, Käse und warme Milch brachte. Groohi stand gedankenverloren am Fenster und schaute hinaus. Elwin gesellte sich zu ihm und sah auf den reißenden Trong, der sie nach Bogolan gebracht hatte.


  »An was denkst du?«, fragte er leise.


  »Ach, nichts Besonderes. Wir wissen jetzt, wer die Diebe sind und wissen doch nichts. Es macht mich traurig, so hilflos zu sein.«


  »Uns bleibt noch genug Zeit, die Schatzkiste zu finden. Im Sommer geht hier die Sonne nicht unter. Wir können und werden auch während der Nacht suchen.«


  »Ja, sicher«, antwortete Groohi lustlos.


  »Das Essen ist angerichtet«, sagte Rano, verließ den Raum und schloss hinter sich die Tür.


  Groohi lächelte. »Ich habe riesigen Hunger. Ich nehme den Schinken, du kannst den Käse haben.«


  »Wir werden sehen«, erwiderte Elwin. »Los, wer zuerst am Tisch sitzt, hat die freie Wahl.«


  Beide stürzten zum Tisch, Groohi packte einen Stuhl, riss ihn vom Tisch weg und warf sich darauf. Elwin bemühte sich, ließ dem Freund aber gerne den Vortritt; er mochte sowieso keine Wurst oder Fleisch essen.


  Sie sprachen nur wenige Worte miteinander und wenn, dann bat Groohi um irgendwelche Beilagen, die auf dem Tisch standen. Elwin aß als ›Verlierer‹ den Käse und genoss den Honig, den die Diener hingestellt hatten. »Rapsblütenhonig«, erklärte Groohi, »echt lecker.«


  »Wir waren gar nicht mal schlecht«, sagte er plötzlich. Er bestrich ein Brot, belegte es dick mit Wurst und biss hinein. Mit der Hand deutete er nach draußen. »Den verwunschenen Wald betritt keiner mit Verstand. Und Pletomuk erst! Was meinst du, was ich meinen Leuten für Geschichten erzählen werde. Vielleicht werde ich mein Leben ändern, arbeite im Frühjahr als Ehrenwächter, im Sommer und Herbst mit Noel und seinen Tieren.«


  »Und im Winter?«, fragte Elwin schmunzelnd.


  »Kannst du mich lehren, wie man Geschichten aufschreibt?«


  »Klar«, antwortete Elwin. »Und du zeigst mir, wie man einen Botschafter wie Hermolo von einem normalen Vogel unterscheidet.«


  Groohi grinste und genoss sein Brot.


  Rano klopfte zaghaft an der Tür, öffnete sie und streckte den Kopf vor. »Entschuldigung, Groohi. Du und Elwin, ihr möchtet bitte sofort zu Dobin kommen. Er sagt, es sei dringend.«


  »Wir haben doch gerade angefangen zu essen«, erwiderte Groohi mit vollem Mund.


  »Ich fürchte, das muss warten. Seid unbesorgt, ich lasse alles auf dem Tisch stehen. Folgt mir bitte, Dobins Stimme klang sehr angespannt.«


  »Heute Morgen wurde ich vor dem Essen gestört, jetzt beim Essen. Was ist das für ein verrückter Tag?«, schimpfte Groohi leise, stand auf, steckte schnell einen Apfel in die Jackentasche und verließ mit Elwin das Zimmer.


  Rano führte sie durch das runde Kaminzimmer zu einem anderen Raum. Vor der Tür blieb er stehen und klopfte zweimal.


  »Ja!«, rief von innen eine kräftige Stimme. Elwin erkannte Dobin.


  »Das ist sein Privatzimmer«, bemerkte Groohi. »Schau mal, fünf Ringe aus purem Gold zieren die Tür.«


  Der Diener bestätigte und sagte: »Es ist eine große Ehre, dass er euch hier empfängt. Nur wenigen Wächtern hat er bisher den Zutritt gewährt.« Er öffnete die Tür einen Spalt und sah hinein. »Groohi und sein Freund«, meldete er sie an.


  »Herein mit ihnen«, befahl Dobin, »oder willst du uns noch länger warten lassen?«


  »Uns?«, flüsterte Groohi.


  Der Diener hatte ihn dennoch gehört. »Ihr müsst sehr wichtige Leute sein«, tuschelte er, blickte schnell über Groohis Kleidung und strich ihm ein paar Brotkrumen von der Jacke. Er öffnete die Tür, verbeugte sich, wartete, bis die zwei das Zimmer betreten hatten, und schloss leise hinter ihnen die Tür.


  Elwin hatte niemals zuvor so ein merkwürdiges, aber auch prächtiges Zimmer gesehen. Das helle Holz der Decke lief in der Mitte in einer Spitze zusammen, von wo ein großer metallener Leuchter herabhing, in dem Dutzende Kerzen brannten. Direkt darunter stand auf dem edlen Parkett ein großer runder Tisch aus Marmor, auf dem eine Obstschale und ein Trinkbecher standen, die im Licht der Kerzen funkelten.


  Am Ende des Raums stand ein polierter Tisch aus dunklem Edelholz, hinter dem Dobin auf einem hohen Sessel aus schwarzem Leder saß. Ihm gegenüber war ein zweiter Ledersessel, die hohe Rückenlehne zur Tür gewandt. Alle vier Wände waren mit Bildern geschmückt. Ölbilder und Radierungen stellten einige der schönsten Geschenke dar, die die Ehrenwächter in langen Jahren Pletomuk zum Geschenk gemacht hatten.


  »Schön, dass ihr so schnell gekommen seid«, begrüßte sie Dobin. »Verzeiht, wenn ich unhöflich bin und sitzen bleibe, ich hatte einen anstrengenden Tag.« Er deutete mit einer ausgestreckten Hand auf zwei Sessel zu seiner rechten, hinter denen in einem offenen Kamin ein niedriges Feuer brannte.


  Ehrfürchtig schritten die Freunde über den roten Teppich, den ein Motiv von Bogolan zierte. Sie wollten sich setzen, als plötzlich der Dobin gegenüberstehende Sessel zur Seite schwang.


  Groohi erhaschte nur einen kurzen Blick, sank sofort auf die Knie und verbeugte sich tief. Elwin schaute ihn überrascht an, blickte dann auf den Sessel und verstand. Groohi packte ihn an einer Pfote und bedeutete ihm, niederzuknien. »Königin Mala«, wisperte er.


  Hätte Groohi ihm in dem Augenblick einen kleinen Schubs gegeben, wäre Elwin wie eine wackelige Holzfigur einfach umgefallen. Unzählige Male hatte er versucht, sich Königin Mala vorzustellen, hatte Bossi gefragt, doch der Kerl hatte eisern geschwiegen und nur schelmisch geschmunzelt.


  Königin Mala erhob sich würdevoll. Sie lächelte und schaute Elwin aus dunkelbraunen Augen gütig an. Ihre schulterlangen braunen Haare schimmerten im Feuerschein sanftrötlich, die Steine ihres Diadems funkelten in reinem Blau, so blau wie ein makelloser Himmel. Sie trug ein langes blaues Kleid, durchwoben mit Silber. Um ihre Schultern lag ein weißer Schal aus schimmernder Seide, der bis auf den Boden reichte.


  Elwin wusste, sie musste schon sehr alt sein, aber ihre Haut war so glatt und rein, wie er das noch niemals zuvor gesehen hatte. Ihr herzförmiges Gesicht war sanft und gütig, sie hatte eine kleine Stupsnase wie Elea und Salina und volle rote Lippen.


  Dobin räusperte sich. »Königin Mala erweist uns die Ehre ihres Besuchs«, begann er. Die Königin hob kurz die rechte Hand, Dobin verstand und schwieg.


  »Bitte erhebe dich, Groohi«, sagte sie mit sanfter Stimme.


  Warum kneift mich niemand?, dachte Elwin. Ist das alles wahr, was ich erlebe?


  Mala lächelte, Groohi stand unbeholfen auf, packte Elwins Pfote und riss ihn beinahe zu Boden.


  »Tschuldigung!«, brabbelte der Freund. Elwin verstand, er schlief nicht, er träumte nicht, er stand leibhaftig der Feenkönigin gegenüber.


  »Dobin berichtete mir von eurem Mut und eurer Selbstlosigkeit.« Sie verbeugte sich leicht. »Im Namen aller Feen möchte ich mich für eure Taten bedanken. Wir werden es euch niemals vergessen.« Sie deutete mit einer Hand auf die Sessel und bat mit einem charmanten Lächeln, Platz zu nehmen.


  Niemand sagte ein Wort. Dobin hatte seinen Gehstock quer über dem Schoss liegen und drehte ihn ständig in den Händen. Sein Blick ruhte ungeduldig auf Königin Mala. Er wartete nur auf ein Zeichen von ihr, wieder sprechen zu dürfen. Groohi starrte sie fasziniert an, bemerkte sein Fehlverhalten und schaute beschämt auf den Boden.


  Elwin war nervös, rollte ständig die Spitzen seiner Ohren ein und aus. Er wollte das quälende Schweigen brechen, doch Königin Mala kam ihm zuvor.


  »Ich freue mich, dich kennenzulernen, Elwin. Noel hat mir viel von dir berichtet. Elea spricht immer wieder von dir. Und wie es aussieht, hast du auch in Salina eine gute Freundin gefunden. Hochbohabe Dobin bat mich hierher und berichtete von eurer sicheren Rückkehr. Ich kann euch nicht sagen, wie erleichtert ich bin. Unsere Zeit geht sehr bald zu Ende, die Kräfte lassen nach. Bevor wir uns auf die Mittsommernacht vorbereiten, möchte ich mich bedanken und aus eurem Mund erfahren, was geschehen ist. Deine Stimme habe ich noch nicht gehört, Elwin, ich möchte dich bitten zu beginnen.«


  Elwins Herz machte einen Sprung vor Freude. Er war nicht nur der Kleinste in diesem Raum, sondern auch der Unbedeutendste. Er hob die Ohren an, senkte sie auf halber Höhe wieder, rang nach Worten, schön und wohlklingend für eine Königin, und gab sich schließlich einen kleinen Ruck.


  »Königin Mala, ich danke vielmals für die Ehre und berichte gerne, aber …«, er zögerte. »Ich weiß nicht, ob ich von gierigen Halunken und einer schauerlichen Fee vor einer wundervollen Königin sprechen soll?«


  Groohi sah ihn überrascht an, grinste, hielt sich eine Hand vor den Mund und schaute angestrengt in den Raum.


  Königin Mala lächelte, auch Dobin lag ein Schmunzeln auf den Lippen.


  »Mein lieber Elwin«, entgegnete sie, »ich habe nicht gewusst, dass du solch ein charmanter Redner bist. Ich höre, du bist ein Freund der Worte. Der Klang deiner Stimme und das Glänzen in deinen Augen verraten es. Sprich mit mir, wie du mit Salina oder Elea gesprochen hast. Sei unbesorgt, ich kenne auch die Worte der Gasse, die Gier der Leute nach Macht und Reichtum und ihre Selbstsucht. Bitte, erzähl einfach mit deinen Worten.«


  Elwin berichtete. »Wir wissen nun, wer das Elixier gestohlen hat, wir kennen ihre Absichten, nur von der Schatztruhe fehlt jede Spur«, fasste er zusammen.


  »Ich werde sofort noch mehr Leute auf die Suche schicken«, ergänzte Dobin, der auf diese Gelegenheit gewartet hatte. »Wir geben nicht auf«, erklärte er und wiederholte lauter, als spräche er zu sich selbst: »Niemals geben wir auf!«


  »Ich danke dir und deinem Volk, Dobin«, antwortete Königin Mala. »Die Sonne berührt bald die Spitzen der Berge, dann ist für uns die Zeit gekommen, zur Lichtung zu ziehen, und im Duft der Rosen mit unserem Ritual zu beginnen. Wir werden auf euch warten und hoffen.« Sie erhob sich. »Lieber Dobin, ich danke dir, dass du mich gerufen und mir die Freude deiner Gastfreundschaft gemacht hast.«


  Groohi stand hastig auf und verbeugte sich tief. Elwin tat es ihm gleich.


  »Verbeugt euch nicht, meine Freunde. Es ist an mir, mich vor euch zu verbeugen«, sagte die Feenkönigin liebenswürdig, legte die rechte Hand auf ihr Herz und verneigte sich leicht. »Bevor ich gehe, sagt mir, was ich für euch tun kann.«


  Groohi blickte zu Dobin. Er war der Chef und hatte die Frage zu beantworten. Der überlegte und sagte: »Alle Leute sind unterwegs. Wir haben getan, was wir können und müssen nun warten und hoffen.«


  Königin Mala hatte Elwin beobachtet und sagte: »Du bist enttäuscht, nicht wahr? Du hattest gehofft, wir Feen könnten wahrsagen und den Schatz finden. Leider ist uns das nicht möglich. Aber ich sehe, mein lieber Elwin, du hast einen Wunsch. Mach mir die Freude und lass ihn mich erfüllen.«


  »Ich weiß nicht so recht«, stammelte er.


  »Sprich, und ich werde sehen, was ich machen kann.«


  »Ich möchte zurück nach Longor und helfen. Hier sitzen wir nur untätig herum.«


  »Hey!«, rief Groohi, dämpfte aber sogleich die Stimme und sagte: »Ich lasse dich nicht allein gehen. Schließlich habe ich dich hierher gebeten und nicht umgekehrt.«


  Dobin setzte zum Sprechen an, Königin Mala unterbrach ihn. »Elwin, ich glaube, Bossi hat dir etwas verraten, was außer ihm niemand weiß.« Sie blickte zu Dobin und sagte: »Ich werde die zwei mit nach Longor nehmen. Bitte sei so gut und sprich mit niemanden über das, was du gleich sehen wirst.«


  Dobin riss die Augenbrauen hoch und nickte verwirrt. »Niemals, bei meiner Ehre«, antwortete er schnell.


  Königin Mala lächelte und reichte Groohi und Elwin ihre Hände. »Ich bringe euch zur Schutzmauer außerhalb Longors, dort, wo niemand ist. Unser Geheimnis soll auch weiterhin ein Geheimnis bleiben.« Elwin spürte ihre zarte Hand und fühlte sich plötzlich leicht und glücklich wie in einem Traum.


  »Seid ihr bereit?«, fragte sie.


  Die beiden nickten und schauten die Königin erwartungsvoll an. Elwin fühlte sich großartig, freute sich auf Longor, auf Noel und die tollste Reise seines Lebens. Er schaute zu Groohi und erkannte, dass auch der Freund von Königin Mala überwältigt war.


  »Reicht euch bitte die Hände«, sagte sie.


  Elwin hob die Pfote, Groohi die Hand, und beide griffen zu.


  Im nächsten Augenblick fiel Dobin vor Schreck der Gehstock aus den Händen. Er saß allein im Zimmer.


  Pat


  »Pat kommt«, trillerte der Beo des Schuhmachers. Der alte Mann blickte zu dem Vogel hinüber und ging gebückt weiter zum Zelt. Sein Gesichtsausdruck war ebenso unbewegt wie am Abend zuvor, als er mit Elwin im Gasthof gesprochen hatte. Vor dem Hotel des Dorfes standen fünf Männer zusammen und unterhielten sich lebhaft. Jeder hatte eine andere Erklärung für das Verschwinden der Schatzkiste und darüber, wo man suchen sollte.


  Auch Pat hatte den ganzen Tag darüber nachgedacht und glaubte schließlich selbst nicht mehr so recht an die Geschichte mit dem Riesen. Seine Eltern, Großeltern und viele andere, die schon lange nicht mehr lebten, hatten die Geschichte vom Riesen und dem Nebel erzählt. Sie war ein Bestandteil ihrer Familientradition, wurde von einer Generation zur anderen weitergereicht. Das ist ja letztlich der Sinn von Geschichten, sie zu erzählen und zu bewahren.


  Aber er kannte noch eine andere Geschichte, die des Königs der Nordanen, und darüber musste er mit Noel sprechen. Pat trat vor das Zelt. Ein Diener aus dem Hotel hatte soeben Noel eine Platte mit Brot, Wurst und Käse gebracht. Dazu reichte er ihm einen Krug Honigbier. Dieses allein machte nach Groohis Worten schon das Leben in Longor lebenswert.


  Noel dankte dem Diener, der zum Hotel zurückeilte. Pat sah ihm nach und sagte: »Ich wünschte, ich hätte einmal in meinem Leben so laufen können wie der.«


  »Sei nicht neidisch, das konntest du früher auch«, mahnte Noel und musterte Pat, den er schon lange kannte. Machte der sich die Mühe, ihn aufzusuchen, dann bestimmt nicht, um über sein Alter zu sprechen. »Was führt dich zu mir?«, fragte Noel, während er Honigbier in seinen Becher goss und dem Gast einen Platz anbot.


  »Die Schatzkiste, was sonst«, brummelte Pat und setzte sich. Noel trank einen großen Schluck, sah den Durst in Pats Augen, füllte einen weiteren Becher und reichte ihn dem Besucher. Ein Lächeln huschte über dessen Gesicht. Als er bemerkte, dass Noel ihn beobachtet hatte, setzte er sofort die übliche finstere Miene auf.


  »Kennst du die Geschichte des Königs der Nordanen?«, fragte er barsch und nahm den Becher fest in beide Hände.


  Noel hob die Augenbrauen und antwortete: »Den Erzählungen zufolge war er ein Pechvogel. Aber was hat sein Schicksal mit der Schatztruhe zu tun?«


  »Denk mal nach, wo er damals wohnte«, erwiderte Pat in einem Ton, als wollte er sagen: Wie kannst du nur so dumm sein! Dann beantwortete er selbst die Frage. »Die Landsburg ist es! Die Landsburg!«, und er nickte zur Bestätigung der eigenen Worte. Dann führte er mit beiden Händen den Becher an den Mund und trank einen kleinen Schluck. »Viel zu schade, es in einem Zug auszutrinken«, murmelte er zu sich selbst.


  Noel schüttelte den Kopf und erwiderte: »Glaubst du, wir hätten uns dort noch nicht umgesehen? Die Landsburg liegt knapp eine Stunde zu Fuß von hier, also nicht weit weg. Bereits die ersten Freiwilligen, die sich sofort nach bekannt werden des Überfalls auf die Suche machten, gingen dorthin. Man berichtete mir von mehreren Seiten, Teile der Burg seien eingestürzt, der alte Burggraben sei lebensgefährlich. Es gibt noch eine Brücke, aber das Tor zur Burg sei nicht zu bewegen. Der Weg hinauf sei dicht mit Dornen und Büschen überwuchert. In den Fugen der Steinbrücke wachse Gras. Selbst dort sei nicht ein Halm geknickt.«


  »Ein Mann der Natur umsteigt die Dornen oder hebt sie an und kriecht darunter hindurch«, brummte Pat.


  »Einer vielleicht, aber nicht zehn«, entgegnete Noel. »Und vergiss nicht, sie sind keine Männer der Natur, wie du sagst, sie sind vielmehr Scheusale der Natur.«


  »Schmied und Schreiner gehen in den Krug!«, bemerkte der Beo und lobte sich selbst.


  Pat sah Noel fragend an. »Du sprichst von zehn, ich dachte an drei oder vier. Täusche ich mich, oder weißt du, wer die Diebe sind?«


  Noel sagte ihm, was der Beo bereits den ganzen Mittag auf dem Marktplatz verkündete.


  Pat hatte den Becher ausgetrunken. »Taron also«, murmelte er. »Waren deine Leute in der Landsburg?«, fragte er. »Ich meine, sind sie hineingegangen?«


  Noel zuckte mit den Schultern.


  Pat erhob sich etwas mühsam und sah Noel direkt in die Augen. »Schick ein paar Leute zur Landsburg und sag ihnen, sie müssen hineingehen. Es gibt ein schweres Tor, das bestimmt verfallen ist. Falls nicht, müssen sie es eben aufbrechen.« Er nickte und brummte Worte, die nach »Selbst hingehen … zu alt ...«, klangen.


  »Groohi und Elwin«, verkündete der Beo krächzend. Noel riss den Kopf hoch, die Blässe wich aus seinem müden Gesicht.


  »Nun guck mich nicht so an!«, knurrte Pat. »Du siehst doch, wie alt ich bin. Ich kann nicht selbst hingehen.«


  Noel beachtete ihn nicht. Mit einem Satz war er aus dem Zelt und blickte über den Marktplatz. Dabei vergaß er den Becher in der Hand, verschüttete den Inhalt und lief auch schon den beiden Freunden entgegen. Die fünf Männer vor dem Hotel sahen ihm kopfschüttelnd nach. Groohi und Elwin lachten und eilten auf ihn zu.


  Noel sprach kein Wort. Er schloss die Freunde in die Arme und drückte sie fest. Leute blieben stehen und freuten sich mit ihm, auch wenn sie nicht wissen konnten, warum er so glücklich war. »Ihr habt es geschafft«, sagte Noel immerzu, »ihr habt es geschafft.«


  Er sah die Freunde an, unterdrückte mühsam seine Rührung und deutete auf das Zelt. »Kommt und erzählt. Ich habe mir solche Sorgen gemacht! Ich kann euch gar nicht sagen, wie froh ich bin, euch unverletzt wiederzusehen.«


  Pat stand bereits vor dem Zelt. Noel beachtete ihn in seiner Freude nicht. »Geheime Sache, was?«, brummte Pat. »Also, was ist? Schickst du Leute zur Landsburg, oder muss ich die zwei fragen?«


  »Was ist mit der Landsburg?«, hakte Groohi nach, während er auf das Tablett und den Krug schielte.


  Noel antwortete ihm. »Pat machte den Vorschlag, dort nach der Schatzkiste zu suchen. Es waren schon Leute da, aber ich werde noch mal zwei hinschicken, die auch die Ruine durchsuchen sollen.«


  Pat blickte Noel scharf in die Augen. »Denk nicht, dass ich verrückt bin. Sie sind da, wo sonst? Ich weiß es!« Er drehte sich um und verließ den Marktplatz in einer Seitengasse.


  Noel zog zwei Stühle heran und bot sie den Besuchern an. »Hermolo hatte mir das Wichtigste berichtet. Nun möchte ich alles hören, jedes Detail.«


  Groohi schaute begierig auf das Essen und setzte sich. »Könnte gut etwas vertragen«, murmelte er.


  »Hungrig?«, fragte Noel.


  »Und wie!«


  »Durstig?«


  »Ich falle gleich um!«


  »Ihr seid meine Gäste, ich lade euch ein!«


  »Das ist ein Wort!«, antwortete Groohi, deutete auf den Teller und sagte: » Ich fürchte nur, das reicht nicht.«


  »Ich dachte an das Gasthaus.«


  Groohi sprang auf. »Worauf warten wir dann noch?«


  Das Wirtshaus


  Der Marktplatz lag hell erleuchtet im warmen Licht der Nachmittagssonne und blendete Elwin, als er aus dem dunklen Gasthaus hinausblickte. Groohi und er saßen an einem Tisch gleich neben einem kleinen Fenster. Zwischen ihnen stand ein Topf mit heißem Eintopf, dessen aufsteigender Dampf im Licht tanzte und einen köstlichen Duft verbreitete. Selbst Elwin erlag der Würze von Lauch und Sellerie. Er nahm die Suppenkelle und füllte noch einmal seinen Teller.


  Vier Leute saßen im hinteren Teil des Gasthauses, redeten und tranken. Der Schein der rot schwarzen Glut aus dem Kamin tanzte gespensterhaft auf ihren Gesichtern und den schwarzblauen Umhängen.


  Elwin schaute hinüber. Die Leute waren gut genährt, die Stoffe ihrer Kleidung makellos. Edel schimmerten die Umhänge und Hemden im Feuerschein. Neugierig hob er die Ohren und versuchte, ein paar Worte zu verstehen. Leider rief in diesem Moment die Frau des Wirts schrill aus der Küche, der Wirt antwortete laut. Elwin ließ die Ohren hängen und wandte sich wieder dem Essen zu. Nach weiteren grellen Anweisungen eilten der Wirt und seine Tochter mit dampfenden Kesseln und Platten in Händen aus der Küche.


  »Na endlich!«, rief einer der vier Männer aus dem Halbdunkel.


  »Großartig«, bemerkte Groohi mit vollem Mund, eine Lammkeule in Händen haltend. Er deutete mit dem Kopf auf die Wirtsleute. »Wissen, wie man kocht«, erklärte er sichtlich zufrieden. Er saß mit dem Rücken zum Raum und scherte sich nicht um die anderen Gäste. Elwin aß seinen Eintopf und blickte abermals nach draußen.


  Noel war mit einem halben Dutzend Frauen auf dem Marktplatz in ein Gespräch vertieft. Eilig hatte er das Gasthaus verlassen, als die Damen auf den Marktplatz traten. »Esst in Ruhe, dann kommt zu mir«, hatte er ihnen beim Verlassen zugerufen. »Ihr findet mich im Zelt. Ich bleibe bis zum Abend in Longor.«


  Die Frauen wiesen nun mit ausgestreckten Armen in Richtung der Stadttore, Noel schüttelte den Kopf, dann betraten sie das Zelt und waren nicht mehr zu sehen.


  Die Tochter des Wirts hatte den vier Gästen serviert und schaute auf dem Weg zurück zur Küche über den Tisch der Freunde. »Noch Honigbier?«, fragte sie.


  »Klar!«, antwortete Groohi.


  Sie bemerkte Elwins neugierige Blicke, deutete mit dem Kopf auf den Tisch und flüsterte: »Die vier sind Händler. Von der Küste, glaube ich. Sie unterbrechen ihre Gespräche, sobald wir in der Nähe sind.«


  »Was machen sie hier?«, fragte Elwin.


  »Hab nur wenig verstanden. Sie warten anscheinend bis zur Mittsommernacht. Sollten die Feen verschwinden, wollen sie mit den neuen Herrschern Geschäfte machen.« Sie nahm den leeren Krug und ging zur Küche.


  »Frag mich, was für Geschäfte«, sagte Groohi, »bestimmt nichts, was sich ein einfacher Bauer oder Handwerker leisten kann, wenn es ihnen überhaupt von Nutzen ist.«


  An einem Tisch neben der Tür schob ein Mann geräuschvoll seinen Stuhl auf dem Steinboden zurück. Die Gäste unterbrachen ihr Gemurmel und sahen ihn verärgert an. Er erhob sich schwerfällig, schwankte unsicher auf den Beinen und wankte zur Theke.


  »Seht her!«, rief er und drehte sich ungelenk um. »Von mir aus kann morgen ... morgen Nacht kommen, wer will! Ich habe nichts mehr zu verlieren. Mein Vieh ist frei, mein Geld ist weg.« Er hob seinen Krug, wollte einen Schluck nehmen und sah fassungslos, dass der bereits leer war. »Wirt, noch einen auf den Weg!«, rief er, wankte zum Tisch zurück und ließ sich auf den Stuhl fallen. »Sie sind frei«, lallte er und fiel mit dem Oberkörper flach auf den Tisch.


  Die vier Händler in der Ecke lachten kurz, schüttelten die Köpfe und nahmen das Gespräch wieder auf.


  »Ich dachte, das Honigbier sei ohne Alkohol und von Groß und Klein zu trinken«, bemerkte Elwin.


  »Ja, das stimmt. In Longor wird kaum Alkohol getrunken. Aber der Wirt macht für manchen Gast eine Ausnahme«, erklärte Groohi.


  An der Theke standen zwei Männer. Sie stellten ihre Becher ab und gingen zu dem Betrunken. Der eine war von kräftiger Statur, der andere hager und das linke Bein nachziehend. Sie schoben den Betrunken an den Tisch heran und verschränkten seine Arme um den Kopf. »Lasst ihn liegen, der fällt nicht herunter«, bemerkte der Wirt kühl. »Er kam heute Morgen, sagte, er habe sein Vieh freigelassen und wolle nun den letzten Tag in seinem Leben genießen.«


  Die beiden Männer kehrten wieder zur Theke zurück und unterhielten sich mit dem Wirt. Elwin erkannte den einen an der geschwärzten Haut als den Schmied des Dorfes, der am Abend zuvor die Versammlung in Aufruhr gebracht hatte.


  »Wer ist der Mann neben dem Schmied?«, fragte er Groohi.


  Der drehte sich um, ein kurzer Blick und er antwortete: »Der Schmied heißt Rocko, den anderen kenne ich nur unter seinem Spitznamen als ›Holzgraf‹. Er war einst Zimmermann, fiel aber vom Dach und baut jetzt Möbel, Stühle, Schränke und so.«


  Auf dem Tisch stand eine Schale mit Wasser. Groohi wusch sich die Hände, trocknete sie mit einem braunen Tuch, wischte sich den Mund ab und sah Elwin an.


  »Woher wusstest du, dass Königin Mala uns nach Longor mitnehmen kann? Ich lebe schon lange hier und kenne die unglaublichsten Geschichten um sie. Aber ich traf noch nie jemanden, der so etwas erlebt hat. Du kannst dir bestimmt denken, dass den Feen alles Mögliche nachgesagt wird.« Er grinste: »Vor allem in langen Winternächten.«


  Elwin hielt einen Maiskolben in der Pfote, in den er gerade gebissen hatte. »Bossi, mein Freund und Chef der Kuscheltiere, machte vor meiner Abreise eine Andeutung«, nuschelte er. »Er war mithilfe einer Fee nach Maledonia gereist. Ich wusste auch nicht, ob Mala es kann und hoffte, sie, die Königin, sei stärker als alle anderen. Und so ist es. Sie nahm uns beide einfach mit, als seien wir keine Last. Sie muss unvorstellbar mächtig sein.« Elwin machte eine Gedankenpause. »Und sie ist eine bezaubernde Königin, findest du nicht auch?«


  Groohi schaute von seinem Teller auf. »Bezaubernd? Ja, das habe ich bei unserem Treffen mit ihr gehört. Wusste nicht, dass du so drollig reden kannst.«


  »Lieber Groohi, meine Worte waren an eine hübsche Fee gerichtet. Zu einem Glatzkopf mit Kartoffelnase wie dir, spreche ich in einfachen Worten«, gab Elwin zurück.


  »Nimm das sofort zurück!«, erwiderte Groohi und grinste.


  Elwin tat so, als müsste er gut überlegen. Sie hatten für den Abend noch keine Pläne. Bestimmt würde Noel sie zur Suche einteilen. Schließlich nickte er. »Mach einen guten Vorschlag zur Schatzkiste und ich nehme die Glatze zurück. Ein paar Haare hast du schließlich noch.«


  Groohi trank einen Schluck. »Soll wohl witzig sein, was? Ich denke nach, seit wir hier sitzen. Der alte Pat erwähnte die Landsburg. Ich war einmal dort, vor langer Zeit. Moos und Dornen überwuchern die Mauern. Jetzt im Sommer schwirren dort Stechmücken, so dicht und dunkel wie Gewitterwolken.«


  »Was hast du da gemacht?«


  »Mit einem Freund wollte ich unbedingt in die Burg. Wir liefen über die Steinbrücke zu dem schwarzen Eingangstor und versuchten, es aufzudrücken, aber das ging nicht. Mein Freund kletterte auf die Mauer, als er oben war, wollte ich auch hinauf. Ich hatte fast die obere Mauer erreicht, da verlor ich das Gleichgewicht und stürzte ab. Zum Glück hatten wir uns mit Seilen gesichert. Mein Freund zog mich hoch. Ich hatte unheimlichen Dusel. Wir sind dann sofort umgekehrt.«


  »Was denkst du? Könnte dort die Bande sein?«


  »Ziemlich sicher nicht. Noel ließ sofort nach dem Überfall die nächste Umgebung absuchen. Man hätte Spuren gefunden.«


  »Wie groß ist die Schatzkiste? Ich habe den Eindruck, jeder in Longor hat sie schon einmal gesehen, nur ich habe keine Vorstellung von ihrer Größe und ihrem Aussehen.«


  Groohi lächelte. »Die Schatzkiste ist aus dunklem Eichenholz, man sagt, es sei hart wie Stein. Ein Schreiner und zwei Holzfäller suchten sieben Monde lang, wie man in Bogolan sagt, bis sie einen Baum fanden, der ihren Ansprüchen genügte. Schwere Beschläge an den Kanten und ein halbes Dutzend Eisenbänder, breit wie Hosengürtel, verstärken sie. Fünf große Schlösser halten den gewölbten Deckel sicher verschlossen. Innen ist die Schatzkiste mit dunkelblauem Samt ausgekleidet, in weichen Daunen liegt der Flakon.«


  Elwin war enttäuscht. Sollte die Schatzkiste nicht viel mehr als eine stabile Holzkiste, ausgelegt mit Samt und Daunen, sein? Bestimmt hätte er den Feen ein schöneres Geschenk gemacht.


  »Schau nicht so verdrießlich«, sagte Groohi. »Ich kann nicht in so eleganten Worten sprechen wie du vor Königin Mala. Die Schatzkiste ist ein Meisterwerk, du siehst sie und bist von ihrer Schönheit und Kunst überwältigt.« Er beugte sich vor, winkte Elwin heran und flüsterte: »Die Geschichten erzählen von einem Bann, den Pletomuk in die Schatzkiste eingebracht hat.«


  An der Theke zahlten Schreiner und Schmied. Sie wollten gehen, aber der Wirt hatte sie in ein Gespräch verwickelt. Elwin hörte, dass sie nichts zu tun hätten und Noel ihre Hilfe anbieten wollten.


  Groohi nahm das Gespräch wieder auf. »Sie ist nicht verflucht und dann doch. Man sagt, jeder, der versucht, sie gewaltsam zu öffnen, wird schreckliche Schmerzen erleiden.« Er lehnte sich zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und musterte den Freund, der sein fürstliches Mahl beendet hatte. »Du fragtest, wie groß sie ist? Ungefähr deine Größe.« Er breitete die Arme aus und deutete auf dem Tisch die Länge an. »Du könntest dich hineinlegen und darin schlafen.«


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte Elwin und griff nach einem Keks.


  »Na ja, vielleicht kannst du dich nicht strecken, aber du passt hinein.«


  Elwin ließ den Keks sinken und starrte den Freund an.


  »Habe ich dich erschreckt? Sei nicht so empfindlich. Du warst mir noch die Glatze schuldig«, rechtfertigte sich Groohi.


  »Aber klar doch! Die Schatzkiste!«, murmelte Elwin. »Groohi, du bist ein Genie!«


  »Oh, danke! Gerne geschehen. Vielleicht bist du jetzt auch so nett und erklärst dem Genie, wovon du sprichst?«


  Elwin überhörte die Frage, tippte unruhig mit einer Pfote auf den Tisch und murmelte: »Genau! Das machen wir.«


  »Ich verstehe kein Wort. Ist dir der Maiskolben nicht bekommen? Was redest du?«


  Elwin lehnte sich vor und flüsterte: »Wir müssen mit dem Schmied und dem Schreiner sprechen, sofort!«


  »Mach es doch selbst!«, erwiderte Groohi nun verärgert.


  »Kann ich nicht, falle zu sehr auf. Meine Idee muss streng geheim bleiben. Ich erkläre dir alles, wenn wir draußen sind.«


  Groohi lehnte sich zurück und verschränkte abermals die Arme. »Sag mir, was du vorhast oder mach es selbst.«


  Elwin beugte sich vor, winkte ihn heran und flüsterte ihm mit wenigen Worten seinen Plan zu.


  »Du spinnst!«, antwortete Groohi nur.


  Elwin leerte den Becher, stand auf und verließ den Tisch. Groohi schob hastig seinen Stuhl zurück und folgte ihm. Die Leute an den Tischen blickten auf.


  Der Wirt war noch immer in eine Unterhaltung mit den Gästen an der Theke vertieft.


  »Ich hoffe, ihr wart zufrieden?«, fragte er die Freunde zwischen den Köpfen der Gäste hindurch.


  Groohi fuhr sich mit beiden Händen über den Bauch und nickte.


  Der Wirt war sichtlich geschmeichelt. »Muss ein toller Tag für euch sein, reichlich Essen, und Noel, der zahlt.«


  Groohi trat an die Theke, stellte sich zwischen Schmied und Schreiner, legte die Arme um deren Schultern und fragte: »Wollt ihr euch noch ein paar Honigbier für heute Abend verdienen? In meiner Wohnung müssten zwei Stühle geleimt werden, und Noel möchte deine Meinung zu einer Wildschweinfalle aus geschmiedetem Eisen hören. Wilderer hatten sie auf der Flucht zurückgelassen. Er muss wissen, wer sie gemacht hat.«


  »Wie viel?«, fragte der Schreiner.


  »Was meinst du?«, erwiderte Groohi.


  »Na, wie viel zahlst du uns?«


  Groohi bewegte den Kopf unentschlossen hin und her, zog die Mundwinkel bedeutungsvoll nach unten und sagte: »Drei Krüge für jeden.«


  Der Schreiner lächelte, schaute aber sofort entrüstet, als sein Kollege das Angebot ablehnte.


  »Für drei sehe ich mir deine Stühle an. Mehr nicht.«


  Groohi überlegte und sagte: »Es ist wohl die letzte ruhige Nacht in Longor und ich möchte nicht zu geizig sein. Also gut. Fünf Krüge für jeden! Und ich erwarte erstklassige Arbeit.«


  Die beiden Männer sahen einander an.


  »Worauf warten wir noch«, sagte der Schmied.


  Der Wirt verabschiedete sie mit vielen guten Wünschen.


  »Die letzte Nacht der Feen wird ein gutes Geschäft«, hörte Elwin ihn sagen, als er die Tür hinter sich schloss.


  Rocko und der Holzgraf


  »Das ist nicht euer Ernst?«, rief Rocko entrüstet, als er Elwins Vorschlag hörte.


  »Ihr habt doch nichts zu verlieren«, erwiderte der.


  »Du glaubst, wir haben nichts zu verlieren?«, regte sich Rocko auf. »Wir riskieren unser Ansehen in Longor, das Vertrauen unserer Kunden! Nicht auszudenken, wie man uns beschimpfen wird, wenn diese Schandtat bekannt wird. Jeder in Maledonia hat Hochachtung vor den Erbauern der Schatzkiste. Mein Anstand verbietet mir, auch nur an einen Nachbau der Truhe zu denken!«


  Das Gesicht des Schmieds war unter der geschwärzten Haut rot angelaufen. Mürrisch schob er den Stuhl zurück, wollte aufstehen, blieb aber sitzen, als Groohi ihm fest eine Hand auf die Schulter legte.


  »Bleib und hör meinen Freund an. Wenn er ausgesprochen hat, kannst du gehen, falls du dann noch willst.«


  »Bei aller Glut im Feuer, es gefällt mir jetzt schon nicht. Was hat er noch zu sagen? Es bringt Unglück, die Truhe nachzubauen. Und jeder weiß, die Schatzkiste kann man nicht nachbauen, ohne den Unterschied zu sehen. Du hast nämlich etwas Wichtiges vergessen, mein Lieber, das Holz gibt es nicht noch einmal. So einfach ist das. Ich verschwende meine Zeit nicht mit solch dummem Zeug.«


  »Denkst du, wir sind Dummköpfe und wissen nicht, wie schwierig die Arbeit ist? Die richtige Schatzkiste werden wir niemals ohne List finden. Also halt die Klappe und höre meinem Freund zu. Überzeugen dich seine Worte nicht, bitte, da ist die Tür.«


  Rocko murrte: »Das bleibt nicht ungestraft«, und setzte sich dennoch.


  Groohi griff einen zweiten Stuhl und nahm neben dem Schmied Platz. Der Holzgraf hockte sichtlich nervös auf seinem Sitz. Er hatte bisher kein Wort gesagt. Was mochte er denken? Lehnte er Elwins Vorschlag auch ab?


  »Na, was ist?« polterte Rocko. »Hast du nun eine Idee, oder musst du erst noch überlegen?«


  Elwin schaute ihn lange an, dann sagte er: »Du siehst mir aus wie ein Mann, der gerne große Worte macht. Einer, der nichts für sich behalten kann und jedes noch so kleine Geheimnis ausplaudert. Du sprichst vom Vertrauen deiner Kunden. Ich bin ein Kunde. Aber woher weiß ich, dass ich dir vertrauen kann, Schmied?«


  »Was fällt dir ein, so von mir zu sprechen? Mein Beruf ist Ehre genug.« Rocko knallte beide Hände auf den Tisch, die Innenseiten nach oben. »Du willst wissen, ob du mir vertrauen kannst? Sehen so die Hände eines Wichtigtuers aus? Das sind Hände, die ehrliche und gute Arbeit leisten.« Wieder wollte er aufstehen, aber Groohi drängte ihn, sitzen zu bleiben.


  »Lass mich!«, fuhr Rocko ihn an. »Wir kennen uns viele Jahre. Was hast du da für einen Freund? Will er mich beleidigen?«


  »Bestimmt nicht«, erwiderte Groohi. »Er hat dich gefragt, ob er dir vertrauen kann, weil er dich gestern Abend im Gasthaus auf der Bühne erlebt und deine Zwischenrufe gehört hat. Ich denke, seine Frage ist berechtigt.«


  Der Holzgraf räusperte sich und meldete sich verlegen zu Wort. »Nichts für ungut, Rocko. Der Fremde hat große Ohren und hört sehr viele Worte aus deinem Mund; laute Worte, wie in der Schmiede unter den Schlägen deines Hammers gesprochen. Er weiß, dass auch kleine Ohren sie hören. Und erzähl mir nicht, dass du noch nie davon geträumt hast, deine eisernen Beschläge an der Schatzkiste der Feen nachzubauen?«


  »Halts Maul und quatsch nicht!«, erwiderte Rocko.


  Der Holzgraf blickte zu Elwin und deutete mit der linken Hand auf ihn, während er mit der rechten sein Kinn massierte. »Sprich weiter. Du hast uns noch nicht gesagt, wozu du die Schatzkiste benötigst.«


  Rocko brummte. »Wozu er sie benötigt? Wichtig will er sich machen. Den Leuten sagen, hier ist sie. Alle haben Hoffnung, nur findet um Mitternacht plötzlich keiner die Schlüssel, oder was weiß ich.«


  »Sehr gut, Rocko! Das ist genau das, was wir vorhaben«, antwortete Elwin mit kräftiger Stimme und sah zu seinem Wohlgefallen, dass er den Schmied verunsichert hatte. »Wir werden die falsche Schatzkiste am Weg nach Osten unter einem Busch verstecken. Groohi führt ganz zufällig eine Suchmannschaft dort vorbei, findet den Schatz und bringt ihn nach Longor zurück. Jeder soll sie sehen, jeder muss davon sprechen. Die Leute müssen feiern und glauben, all die Schrecken seien vorüber.«


  Rocko schüttelte den Kopf. »Ich will nicht hier sein, wenn sie die Wahrheit erfahren. Sie werden uns Steine an die Füße binden und uns in den Fluss werfen. Du verlangst von mir Vertrauen und hintergehst selbst so viele Leute?«


  Elwin sah ihn eindringlich an. »Sie werden es verstehen. Ich werde es ihnen sagen, sobald die Zeit gekommen ist. Die Freude muss echt sein, alle Boten müssen die Nachricht verbreiten.«


  »Und die Bande um Prinz Taron wird sie hören«, führte Holzgraf den Gedanken zu Ende.


  »Na toll. Und was haben wir davon?«, brummte Rocko.


  Der Holzgraf schmunzelte. »Sie wissen nicht, welche Schatzkiste echt ist. Sollten sie die falsche geraubt haben, wäre ihr gesamter Plan nutzlos.«


  »Quatsch! Es gibt nur eine Schatzkiste.«


  »Eben nicht!«, erwiderte Elwin. »Wir werden sagen, die Bohaben bauten damals zwei. Sie waren so klug und brachten beide zu Pletomuk, der sie mit seinen Wassern behandelte. Die Bohaben nutzen immer zwei Kisten und verstecken eine in Bogolan. Bei zweien, die einander vollkommen gleichen, weiß niemand, welche die richtige ist.« Elwin machte eine Pause und sah in die Runde. Schließlich meinte er noch: »Ihr drei lebt schon lange in Maledonia. Bestimmt kennt ihr eine Geschichte, die von zwei Schatzkisten handelt.«


  »Klar!«, antwortete der Holzgraf. »Eine berichtet von einem Mann, der eine Schatzkiste für seine hübsche Tochter stehlen wollte. Er schlich sich in Bogolan ein. Nach vielen Tagen der Suche erblickte er endlich die zwei Schatzkisten. Doch welche sollte er mitnehmen? Beide waren wunderschön, er konnte sich nicht entscheiden. Da hörte er auch schon auf dem Gang Leute kommen. Die Bohaben standen bereits vor der Tür und würden ihn gleich entdecken. All seine Mühsal war vergebens, er war tief enttäuscht. Zornig trat er gegen das Holz. Da stieg Nebel aus der Kiste, umhüllte ihn, raubte ihm seine Wut, seinen Atem und sein Leben.«


  Elwin war sehr zufrieden und hoffte, dass auch die anderen Bewohner Maledonias diese Geschichte kannten. Auch wenn es bestimmt nur eine erfundene war, so war sie doch ganz in seinem Sinne.


  »Kennst du diese Geschichte?«, fragte er Groohi, von dem er den Eindruck hatte, beinahe jede zu kennen.


  Sein Freund lachte und sagte: »Ich kenne sie von einem Mann, der für seine Frau eine von den Kisten stiehlt, als Beweis seiner Liebe, aber der Rest stimmt überein.«


  »Das wird uns keiner glauben«, knurrte der Schmied, der zuvor die Geschichte interessiert angehört hatte.


  Elwin ging nicht auf ihn ein. Es war beinahe Abend, bis zur Mittsommernacht blieb noch ein Tag. Die Handwerker mussten sich beeilen, sollte sein Plan überhaupt eine Chance haben. Jedoch hatte die knappe Zeit auch einen großen Vorteil; Zweifel an der Echtheit der Schatzkiste konnten sich nicht lange entwickeln und verbreiten. Er blickte in die Runde am Tisch.


  »Nun, ihr habt meinen Vorschlag gehört. Ich glaube, wir haben eine gute Chance, die Bande aus ihrem Versteck zu locken. Sie müssen schnell handeln und machen hoffentlich Fehler. Groohi und ich haben euch hierher gebeten, weil wir zwei tüchtige Handwerker brauchen, um eine wunderschöne Schatzkiste zu bauen. Ach, was sage ich, nicht irgendeine, sondern die wertvollste Schatzkiste, die man in Maledonia gesehen hat. Also, nun sagt, könnt ihr zwei bis morgen Nachmittag eine neue Schatzkiste anfertigen?«


  Rocko beugte sich vor und sprach mit gedämpfter Stimme: »Was ich euch nun sage, bleibt unter uns. Ich hatte die Kiste einmal gesehen, war begeistert und wollte dem Schmied nicht nachstehen. So baute ich die Beschläge nach, wieder und wieder, warf vieles weg, aber dann hatte ich die Kunst erlernt.«


  Der Holzgraf nickte und erklärte: »Es stimmt. Form und Größe der Schatzkiste sind allgemein beliebt. Da aber jeder weiß, dass ein genauer Nachbau Unglück bringt und auch unbezahlbar ist, bitten mich viele Kunden, eine ähnliche zu bauen, die sie häufig an ihre Töchter verschenken, wenn sie zehn Sommer alt werden.«


  »Wie viel Zeit benötigt ihr?«, fragte Groohi.


  »Die meisten Beschläge habe ich«, antwortete Rocko zögerlich. »Die Schlösser sind das Problem.“


  »Was ist damit?«, fragte Elwin.


  »Sie sind nicht nachzubauen ... und ihr könnt mir glauben, ich habe alles versucht.« Rocko machte eine Gedankenpause. »Ich habe drei ähnliche angefertigt, für die anderen werde ich bis zum frühen Morgen brauchen.«


  »Und du, Holzgraf? Wie sieht es mit dir aus?«, wollte Groohi wissen.


  Der Schreiner nickte nachdenklich, dann sagte er: »In meiner Werkstatt steht eine Kiste für einen Kunden. Er wollte sie seiner Frau für ihre gute Wäsche schenken und ließ sie etwas größer bauen als üblich. Das Beste ist jedoch das Holz. Er brachte mir Baumstämme, die beinahe so gut wie die des Originals sind. Ich könnte die Kiste umbauen ...«


  »Du könntest?«, fragte Elwin. »Und was hält dich ab?«


  »Mein Kunde. Es ist sein Holz. Er vertraut mir, sagte, er habe lange danach suchen müssen. Ich kann nicht ohne seine Zustimmung das Holz zerschneiden.«


  »Wir werden anderes finden«, unterstützte der Schmied die Freunde. »Wenn ich das schon höre, eine Schatzkiste für die Wäsche!« Er erhob sich und blickte auf die drei am Tisch. »Komm, Holzgraf, zeigen wir den Leuten, was wir können, wenn man uns fordert.«


  Der Holzgraf lächelte etwas gequält, stand auf und wollte das Zimmer verlassen. Elwin jedoch rief sie zurück.


  »Hört zu. Wir werden uns nicht mehr sehen. Sobald ihr diesen Raum verlasst, dürft ihr mit niemandem über eure Arbeit sprechen. Ich muss euch warnen. Es ist gefährlich, da wir nicht genau wissen, was die Bande um Taron tun wird. Sobald die Schatzkiste fertig ist, begebt ihr euch in ein Versteck und wartet, das ist am sichersten.«


  Rocko winkte verächtlich ab. »Verstecken? Ich? Sollen sie nur kommen, denen breche ich alle Knochen. Ich sag dir was, der Holzgraf und ich gehen in den Gasthof und warten dort.«


  »Solange ihr nichts erzählt, ist es mir egal«, erwiderte Elwin, dem der Gedanke in Wahrheit nicht so ganz gefiel. Er hoffte, der Schreiner würde auf Rocko aufpassen, und fuhr fort. »Groohi wird euch sagen, wo ihr die fertige Schatzkiste hintragen sollt. Außerdem habe ich euch noch nicht alles erzählt.«


  Der Schmied hob beschwörend die Hände. »Was denn noch? Findet dein Freund denn kein Ende?«, fragte er Groohi und verschränkte die Arme.


  »Die Schatzkiste muss umgebaut werden. Nicht viel und vor allem, die Änderung darf niemandem auffallen«, erklärte Elwin.


  »Umbau?«, wiederholte der Holzgraf interessiert, als ahnte er, dass diese Aufgabe die seine war.


  Rocko schlug Groohi auf die Schulter und schmunzelte. »So etwas wie das hier habe ich noch nie erlebt und ich bin schon lange Schmied. Und wisst ihr, was das Schlimmste ist?« Er sah breit grinsend in die fragenden Gesichter. »Das Schlimmste ist, ich mache das alles für fünf Honigbier. Ich muss verrückt sein!«


  Suchtrupp


  Viele Pfade führten durch den Wald, aber nur zwei hinauf zur Landsburg. Wer diesen Wald nicht kannte, musste ganz besonders achtgeben. Einige der Fußwege waren trügerisch und endeten im Nirgendwo. Auf anderen lebten gefährliche Kreaturen beiderseits des Weges, verborgen und hinterlistig, beinahe unsichtbar zwischen Bäumen, Büschen oder Gräsern. Manche Pfade verbargen furchtbare Gefahren unter dem scheinbar festen Boden.


  Nachdem die beiden jungen Männer Longor verlassen hatten, stiegen sie eine Stunde später zur Landsburg auf. Es war ein einsamer und finsterer Pfad inmitten eines dicht gewachsenen Waldes. Über ihren Köpfen schwebte eine dunkle Wolke von Stechmücken, die unermüdlich nach jeder unbedeckten Stelle ihrer Haut bissen. Die Männer hatten die Kragen der Hemden hochgeschlagen, um so wenigsten die empfindliche Haut am Hals zu schützen, aber es half nur wenig.


  »Noel hätte uns warnen können«, klagte Sahn, der kräftigere der beiden, während er mit beiden Händen nach den Mücken auf seinen Beinen schlug. »Diese Viecher fressen uns auf, noch bevor wir da oben ankommen.«


  »Lass uns laufen, vielleicht werden wir sie dann los«, schlug sein Freund Blacky vor, der den Spitznamen nach seiner lockigen schwarzen Haarpracht hatte, und fiel in einen Laufschritt. Hinter sich hörte er seinen Kumpel ständig nach den Mücken schlagen und laut fluchen. Vielleicht mochten diese kleinen Ungeheuer Sahns Blut lieber als das seine. Blacky war es gleich, auch wenn ihm die Mücken in diesem Wald größer und beißwütiger erschienen als sonst auf den Feldern. Hauptsache, sie waren bald auf der Landsburg und konnten dort nach der Schatzkiste suchen.


  »Das ist der falsche Weg!«, hörte er Sahn hinter sich rufen. »Nicht auszudenken, wenn wir jetzt noch einem Rudel Cernivas begegnen und in deren Krallen enden!«


  »Wir nehmen die Abkürzung am Bach entlang und steigen von dort zur Burg hoch«, antwortete Blacky und lief weiter.


  »Mir egal, bring uns nur weg von diesen Blutsaugern und nicht in den Rachen irgendeines anderen Viehs.«


  »Vertrau mir!«, erwiderte Blacky. Niemals hätte er gedacht, ein solches Abenteuer zu erleben. Der Auftrag von Noel war viel besser, als einen Tag Schafe zu hüten und dafür einen Krug Milch als Entlohnung zu erhalten oder zwei Brote als Aushilfe beim Bäcker. Sollte er die Schatzkiste finden, könnte er in Longor seinen Traumberuf, Baumeister, erlernen. Die größten Gebäude, die prächtigsten Schutzmauern sollten unter seinen Händen entstehen, so wie einst die Landsburg, die immer noch ihren Erbauer ehrte.


  Blacky wusste, zwei Wege führten zur Burg; ein breiter, mit Dornen überwuchert, und ein schmaler, der einem Bachlauf folgte. Niemand in der Burg konnte sie hier sehen, außer, man lehnte sich über die Brüstung und sah geradewegs nach unten. In den Sommern früherer Jahre hatte er immer wieder mit seinem Bruder in der Nähe der Landsburg gespielt. Seit sich sein Bruder im Burggraben an einer verrosteten Speerspitze verletzt hatte und sogar vom Kräuterheiler behandelt werden musste, mied Blacky die Burg und ging nicht mehr hierher.


  »Warte«, stöhnte Sahn, als sie den kleinen Bach unterhalb der Landsburg erreichten. »Schau mich an. Mein Gesicht, meine Arme und Beine sind total blutig. Ich muss mich waschen, ich kann dieses eklige Zeug nicht länger ertragen.«


  Blacky blieb stehen und erschrak. Sein Freund war fürchterlich zerstochen, die kleinen Biester hatten ihm die Haut und sogar die Kleidung zerbissen. Sahn suchte mit schnellen Blicken nach einer Vertiefung im Bachlauf und legte sich der Länge nach ins kalte Wasser. Er stöhnte, kniff vor Schmerz die Augen zu und tauchte kurz unter. Er schüttelte den Kopf, betrachtete seine Arme und grinste. »Ich hab was gut! Bei den Feen, bei Noel und in Longor. Findest du nicht auch?«


  Blacky nickte. Er wusste, die Stiche mussten höllisch schmerzen, dennoch ließ sich der Freund nichts anmerken.


  »Warum bist du hier entlang gelaufen?«, wollte Sahn wissen, der noch immer im Wasser lag und mit den Blicken die Luft nach Stechmücken absuchte.


  »Noel sagte, der alte Weg zur Landsburg sei vollkommen überwuchert, keine Spuren seien zu sehen. Der Suchtrupp berichtete ihm, niemand sei dort hergegangen. Mit dir im Schlepp musste ich davon ausgehen, dass du alles niedertrampelst und jeder Dummkopf gewusst hätte, dass Sahn hier gewesen ist.«


  »So habe ich eine Blutspur hinterlassen, auch nicht schlecht«, entgegnete der gelassen, stieg aus dem Bach und streifte das Wasser ab. »Wann wirst du endlich kapieren, dass ich nicht unauffällig sein möchte? Sollen sie doch wissen, Sahn war hier und weiß Bescheid.« Er legte beide Hände an den Mund, formte einen Trichter und rief: »Sahn ist hier.«


  »Halts Maul!«, schimpfte Blacky zur Freude des Kumpels.


  »Warum so aufgeregt?«, fragte der. »Hier ist niemand. Die ganze Sucherei ist doch vergebens. Die Kerle sind schon längst verschwunden. Oder wärst du so blöd und würdest dich hier verstecken, inmitten dieser kleinen Vampire?«


  Blacky hob ratlos die Schultern und deutete mit dem Kopf auf die Burg. »Gehen wir. Auf der Ostseite können wir unbemerkt auf den Wall des Burggrabens steigen und zum Eingang auf der Nordseite gehen.«


  »Und wie kommen wir hinein?«


  »Es gibt eine Brücke. Wir müssen nur das Tor aufschieben.« Er hob den rechten Arm und deutete wie ein Feldherr nach vorne. Höchste Zeit weiterzumarschieren.


  Blacky schritt quer über einen Hang, die den rückwärtigen Schutzwall bildete. Die Grashalme der Wiese schwankten im warmen Wind, der zu Sahns Freude auch die Stechmücken mitnahm. Zur Burg fiel der Wall in einen tiefen Graben steil ab. Das Skelett eines großen Tiers hob sich hell vom blaugrünem Moos in der Sonne ab. Das Tier war vermutlich hinabgestürzt und von einem dieser scharfen Eisen aufgespießt worden. Die zwei blieben stehen, betrachteten einen Augenblick ebenso gebannt wie angeekelt das Skelett, dann gingen sie weiter zur Nordseite, wo der Eingang zum Hof der Burg lag.


  »So eine Burg, stolz und mächtig, werde ich einmal bauen«, begann Blacky von seinen Wünschen zu erzählen und stockte sogleich.


  »Dass dir mal kein Stein auf den Kopf fällt«, entgegnete Sahn spöttisch und bemerkte jetzt ebenfalls, dass etwas nicht stimmte.


  »Da ist die Brücke!«, murmelte Blacky, warf sich bäuchlings auf die Wiese und robbte flink auf der abgewandten Seite des Walls heran.


  Sahn folgte ihm. Die Grashalme schnitten schmerzhaft in die vielen kleinen Wunden seiner Arme und Beine, aber das Abenteuer hatte vollends Besitz von ihm ergriffen. Er konnte auf solche Kleinigkeiten keine Rücksicht nehmen.


  »Schau, das schwarze Tor! Es ist neu. Das alte hatte schwere Bänder aus Eisen, die völlig verrostet waren, und es hing schief in den Angeln. Daher konnte man es nicht öffnen«, erklärte Blacky sachkundig, der Brücke gegenüberliegend.


  »Ich sehe keinen Rost, und schief ist es auch nicht«, bemerkte Sahn, der dem Freund nicht nachstehen wollte. »Vielleicht haben ein paar Leute aus der Umgebung ihr Werkzeug für die Feldarbeit dort gelagert und einen Schreiner gebeten, ein neues Tor zu bauen. Aber Noel hat doch gesagt, hier sei niemand.«


  Sahn gab dem Kumpel einen Schubs. »Sei still. Ich habe etwas gehört. Da kommt jemand.«


  Die beiden zogen die Köpfe ein und blickten durch das hohe Gras gebannt auf das Tor, das langsam aufschwang. Ein kräftiger Mann in grauer Uniform trat heraus, sah sich mit schnellen Blicken um, zog das Tor bei und ging mit zwei Eimern in der Hand über die Brücke. Behutsam setzte er Fuß um Fuß auf die Steine der Brücke, um nur kein Gras in den Fugen niederzutreten. Dann ging er auf dem Wall nach Osten weiter und verschwand aus dem Blickfeld.


  »Der geht Wasser holen«, flüsterte Blacky. »Lass uns nach Longor laufen und Noel berichten.«


  »Blödsinn, wir gehen hinein. Wir sind Kundschafter und sollen herausfinden, ob hier der Schatz versteckt ist. Lass uns in der Burg nachsehen, dann hauen wir nach Longor ab und überlegen uns eine Belohnung. Was meinst du, wie die staunen werden, wenn wir die Schatzkiste entdecken. Siehst du jemanden?«


  »Nee.«


  Die beiden standen auf und liefen über die Brücke zum Tor, schoben die Tür sachte auf und schlüpften in den Innenhof, wo sie sich mit dem Rücken flach an eine Mauer stellten.


  »Mist«, flüsterte Blacky.


  »Was ist?«


  »Wir hätten die Gesichter, Beine und Arme schwärzen müssen. So sieht uns jeder, wie blöde Anfänger.«


  Sahn deutete mit dem Kopf auf die gegenüberliegende Seite. »Da ist alles, was du brauchst. Eine Feuerstelle. Los, lass uns dort hinlaufen.«


  »Gut. Wir geben uns gegenseitig Deckung.«


  Die beiden traten vor, suchten mit schnellen Blicken die Mauern über sich ab. Sie waren allein. Rasch überquerten sie den Hof bis zum Wehrgang, blieben wieder mit dem Rücken an der Mauer stehen und warteten. Dann lief Blacky zum Steintisch, versteckte sich darunter, sah sich um und winkte den Freund heran. Zusammen krochen sie unter dem Tisch hindurch zur Feuerstelle. Sahn griff ein Stück verkohltes Holz und begann, die gesunde Haut zu schwärzen.


  »Zuhause werden sie staunen, wenn sie uns sehen.« Zur Verdeutlichung hob er die Arme in die Höhe, die so schwarz waren wie die Kohle. Er blickte über den Innenhof.


  »Schau mal! Dort drüben!«, flüsterte Blacky. »In dem Turm steht eine Tür offen. Lass uns da nachsehen.«


  »Wir wissen nicht, wie viele Männer hier sind«, erwiderte Sahn.


  »Ja und?«, bemerkte Blacky grinsend.


  »Wir sollten besser verschwinden. Das Tor, die warme Feuerstelle, der Mann, der Wasser holt. Wir wissen genug.«


  »Lass uns in den Turm sehen, dann verschwinden wir.«


  Blacky versetzte dem Freund einen kleinen Stoß und schlich am Gemäuer entlang. Sahn folgte ihm in kurzem Abstand. Vor der Tür blieben sie stehen und schauten sich um. Niemand war zu sehen oder zu hören.


  Blacky zwängte sich durch den engen Spalt der Tür. Sahn war zu füllig, passte nicht hindurch und drückte die Tür auf. Sie knirschte in den Angeln, kratzte auf dem Boden. Ein schmaler Lichtstrahl, scharf wie ein Dolch, leuchtete den muffigen Raum spärlich aus. Staub tanzte in dem Lichtbündel. Die beiden starrten in die Dunkelheit und sahen beinahe nichts. Blacky schloss die Augen, hoffte, sie so schneller an die Dunkelheit zu gewöhnen, öffnete sie und entdeckte prompt vier offene Säcke. Er beugte sich vor und tastete mit einer Hand den Inhalt der Säcke ab.


  »Kartoffeln«, murmelte er, fasste in den anderen und rieb Mehl zwischen den Fingern.


  Sahn war in der Tür stehen geblieben. Mutig folgte er dem Freund, wollte sich selbst von der ungeheuren Entdeckung überzeugen.


  »In meiner Familie sind wir zu fünft«, murmelte er. »Für uns würden die Vorräte etliche Wochen reichen.«


  Zwei Schatten schlichen heran. Einer kam aus dem Dunkeln des Raumes und war so schwarz, dass er das wenige Licht in sich verschlang. Der andere Schatten stand quer in der Tür, presste sich hindurch, die Angeln stöhnten.


  Sahn drehte sich um und sah sich zwei kräftigen, schwarz gekleideten Männern gegenüber. Wortlos hoben die Männer die Arme, ballten die Hände zu Fäusten und ließen sie auf Noels Kundschafter hinabsausen. Die beiden stürzten zu Boden.


  Ratssitzung


  Das Gasthaus war selbst um diese späte Stunde zum Bersten voll. Noel hatte die Versammlung eröffnet und berichtete von den Geschehnissen des Tages. Die meisten kannten die letzten Nachrichten, dem Beo auf dem Marktplatz sei Dank, jedoch wollten sie Noel und den Rat selbst hören und sprechen. Zu viele Gerüchte fanden reichlich offene Ohren und Münder, die sie hastig verbreiteten. Zu viele dunkle Geschichten waren in Umlauf, die vom baldigem Untergang Maledonias erzählten.


  Groohi trug die Uniform der Ehrenwächter und saß mit Elwin im Kreis seiner Kollegen an deren Stammtisch. Elwin hatte Groohi gefragt, warum er die Uniform trage, schließlich sei er nicht im Dienst. Sein Freund hatte von der Pflicht gesprochen, die erst in der Mittsommernacht ende. Er war stolz, Ehrenwächter zu sein, mit oder ohne Schatzkiste. Die Beschimpfungen der Bewohner am Abend zuvor über ihr angebliches Versagen überhörte er.


  »Diese mutige Leistung, liebe Longoresen, ist uns einen herzlichen Beifall wert!«, rief Noel, auf dem Podium stehend, in den Saal. Er deutete mit ausgestrecktem Arm nach rechts. »Groohi und Elwin, die Helden des Tages!«


  Groohi mochte den Trubel nicht. Hilfe suchend blickte er zu den Kollegen, sah sie jedoch auffordernd nicken. Also stand er mit Elwin auf und verbeugte sich vor den umstehenden Leuten. Ein Mann klopfte ihm auf die Schulter. Eine Frau schloss ihn fest in ihre Arme, sodass er augenblicklich errötete. Sie löste die Umarmung, legte stattdessen einen Arm auf seine Schulter und drehte ihn zu ihren Freunden. »Es ist gut, euch Ehrenwächter in der Nähe zu haben.« Sie betrachtete ihn und sagte: »Und in dieser Uniform siehst du richtig süß aus.«


  Die Leute lachten, ein Mann rief: »Die sind weder süß noch wachsam, vergiss das nicht, Sirla!«


  Ein paar Bewohner nickten Elwin zu und lächelten höflich. Nur einer legte ihm eine Hand auf die Schulter und bedankte sich für seine Hilfe. Die meisten Bewohner wussten sein fremdes Aussehen nicht einzuschätzen; Bären waren nicht gerade ihre Freunde. Stellte er dann noch die Ohren auf, ergriff so manch einen die Furcht vor diesem ungewöhnlichen Kerl. Der Beifall verlosch wie eine Kerze im Wind, als Noel auf die Schatzkiste zu sprechen kam.


  »Suchmannschaften sind noch unterwegs«, erklärte er. »Vielleicht gelingt es uns, das Versteck der Bande zu entdecken. Leider bedeutet das nicht, das wir auch die Schatzkiste finden werden. Sollte sie vergraben irgendwo im Wald liegen, ist sie für immer verloren. Tarons Bande muss nur bis Mitternacht warten und sich ruhig verhalten, um ihr Ziel zu erreichen.«


  »Wir müssen die Kerle aufscheuchen, sie aus ihrem Lager locken!«, rief ein Gast dazwischen.


  Elwin und Groohi erschraken beim Klang der Stimme, sahen sich entsetzt an und sprachen wie aus einem Mund: »Der Schmied.«


  Groohi sprang auf und suchte mit hastigen Blicken nach dem Sprecher. Elwin riss die Ohren hoch. Der Mann redete mit seinem Nachbarn, zu leise, um die Stimme noch einmal zu hören. Groohi stand der Schweiß auf der Stirn. Hastig wandte er den Kopf und versuchte, zwischen den Leuten einen Blick auf den Sprecher zu erhaschen. Da sah er, dass es nicht der Schmied war. Erleichtert setzte er sich hin.


  »Ich kenne den Mann nur vom Sehen«, beantwortete er Elwins fragenden Blick. »Dachte schon, der Schmied sei hierher gekommen.«


  Groohis Kollegen war sein auffälliges Verhalten nicht entgangen.


  »Was ist mit dem Schmied? Ihr seht aus, als hättet ihr Fofenda gesehen«, erklärte der Mann neben Groohi.


  Groohi ging nicht auf ihn ein, griff sich seinen Becher und nahm einen langen Schluck.


  Der Mann sah sie abwechselnd an. »Na, was ist? Läuft hier eine Geschichte, die ihr uns verheimlicht?«


  Elwin genügte ein kurzer Blick, und er wusste, dass der Freund innerlich zutiefst zerrissen war. Sollte er die Wahrheit sagen und den Kollegen die Geschichte über ihren tollkühnen Plan anvertrauen, oder war es ratsamer, zu schweigen und zur Not zu lügen? Groohi war Ehrenwächter, stand im Dienst der Feen, die ihn für seine Ehrlichkeit schätzten. Wie bedrückend Schweigen sein kann, dachte Elwin, auch wenn man inmitten eines vollen Gasthauses saß, umgeben von Leuten, die wortreich miteinander sprachen und Meinungen austauschten.


  »Es ist eine Wette«, begann Elwin hastig und hoffte, das Richtige zu tun. »Wir haben mit dem Schmied gewettet«, wiederholte er, um Zeit zu gewinnen.


  Der Mann lehnte sich grinsend zurück. »So, so, gewettet?« Er sah die Freunde an, grinste noch breiter und sagte: »Um was denn? Doch nicht etwa um die Schatzkiste?«


  Elwin hörte an der Stimme, dass er ihnen misstraute. Endlich löste sich Groohi aus seiner Starre, räusperte sich und sagte: »Es ist nichts Besonderes. Noel gab mir eine Falle, die ein Wilderer zurückgelassen hatte. Ich habe mit dem Schmied um fünf Honigbier gewettet, dass er bis zur heutigen Versammlung nicht herausfindet, wer sie gebaut hat.«


  Das breite Grinsen des Kollegen wich einem verkniffenen Lächeln. So ganz glaubte er die Geschichte nicht.


  Groohi ergänzte: »Jeder Schmied hat seine Arbeitsweise. Jedes Werk trägt die Handschrift des Erbauers.«


  Der Mann nickte. »Du meinst, so einmalig wie die Stimme, so die Arbeit.«


  »Ja, so ungefähr.«


  Der Wächter lachte herzhaft. »Und ihr beiden dachtet, ihr müsstet nun fünf Honigbier zahlen.« Er schlug zur Freude der Kollegen mit der flachen Hand auf den Tisch, nahm seinen Becher und trank.


  »Ihr hättet eure Gesichter sehen müssen«, belustigte er sich. Groohi lächelte gequält und schwieg.


  Eine Weile später standen zwei Ehrenwächter auf und sprachen mit Leuten, die von einer Suche erfolglos zurückgekehrt waren. Groohi nutzte die Gelegenheit, schob seinen Stuhl neben Elwin und flüsterte: »Ich bin Ehrenwächter, der Wahrheit verpflichtet. Ich gelobte feierlich, den Feen und ihren Werten zu dienen. Und nun belüge ich meine Kollegen und täusche das gesamte Dorf. Sieh mich nur an. Wie bin ich erschrocken, als ich glaubte, den Schmied zu hören!«


  Elwin nickte. »Du stehst auch weiterhin im Dienst der Feen und trittst für deren Werte ein wie kein zweiter. Wohl fühle ich mich auch nicht, habe sogar überlegt, Noel zu informieren.«


  »Von Noel mag ich gar nicht sprechen. Er hasst Täuschungen und Lügen.«


  Elwin sah dem Freund fest in die Augen. »Manchmal steht man ganz allein, muss eine schwere Entscheidung treffen. Man ringt mit seinen Gedanken und seinem Herzen um eine Antwort, entscheidet sich und geht seinen Weg. Wir haben uns entschieden, die Bande mit einer Falle aus ihrem Versteck zu locken. Wir beide wissen, es ist die einzige Chance, Maledonia vor dem Verderben zu bewahren. Sollten wir uns täuschen, wird es niemanden mehr geben, der uns anklagt und der Lüge beschuldigt.«


  Groohi legte eine Hand auf Elwins Schulter. »Ich weiß, mit der zweiten Schatzkiste haben wir eine Chance, die Kerle zu finden. In Bogolan sagen wir, willst du einen dicken Fisch fangen, dann wirf einen dicken Köder aus. Und ich weiß, wie schade es wäre, wenn Maledonia dich und deine schönen Worte nicht mehr hätte.«


  Beide lachten, leerten die Becher und verließen unbemerkt das Gasthaus.


  Gefangen


  Blacky saß auf einem Stuhl und spürte nichts außer diesem schrecklichen hämmernden Schmerz im Kopf. Seine Augen waren geschlossen. Die Schwärze, in die er sah, pulsierte mit jedem Herzschlag in hellem Rot. Nun mischten sich gelbe Punkte in die Dunkelheit. Sein Kopf schien zu platzen. Er hörte Stimmen, ohne Worte zu verstehen. Leute standen in seiner Nähe. Er wollte die Augen öffnen, aber er fand nicht die Kraft.


  Jemand packte ihn an der Schulter, hob seinen Kopf an und ließ ihn wieder fallen. Schmerz schoss durch seinen Körper. Er wollte schreien, aber sein Mund blieb stumm. Dann war da dieser strenge Geruch. Er kannte ihn, ohne zu wissen, was es war. Warum erinnerte er sich nicht daran?


  Es musste ein Albtraum sein, von Schmerzen und sprechenden Männern, die irgendetwas Schreckliches mit ihm vorhatten. Einer packte ihn an der Schulter, richtete seinen Oberkörper auf. Eine unfreundliche Stimme rief: »Worauf wartest du?«


  Blacky riss die Augen auf und starrte in einen dunklen Raum. Fackeln brannten an den Wänden und spendeten kaum Licht. Wasser tropfte von seinem Gesicht, die Haare waren nass, das Hemd, die Hose. Ihm gegenüber stand ein Mann mit einem leeren Eimer in der Hand und sah ihn dumm an. Was erlaubte sich der Kerl mit ihm? Blacky schrie, beschimpfte ihn, sein Kopf hämmerte mit jedem Wort. Er wollte aufstehen, doch so sehr er sich anstrengte, er konnte sich nicht bewegen.


  Er schaute auf seine Arme. Sie waren mit einem Seil an die Stuhllehne gebunden. Entsetzt sah er, die Kerle hatten auch seinen Oberkörper und Beine gefesselt. Ein anderer Mann trat neben ihn. Er trug die gleiche dunkle Uniform wie der Kerl vor ihm. Blacky beschimpfte auch ihn, hob den Stuhl an, doch der Mann drückte ihn mit seiner kräftigen Hand zurück und lächelte kalt.


  »Halt endlich dein Maul und schrei nicht so wegen dem bisschen Wasser«, befahl er.


  Blacky bemerkte einen dritten Mann rechts von sich und riss den Kopf herum. Sahn saß neben ihm auf einem Stuhl. Auch er war gefesselt, sein Kopf war auf die Brust gesunken. War sein Freund etwa tot? Würden sie auch ihn töten? Blacky schrie und starrte Sahn an. Ein Mann rief etwas, aber Blacky verstand nichts, er wollte nur weg von hier, weit weg.


  Plötzlich schossen heftige Schmerzen durch seine linke Wange. Der Kerl hatte ihn mit der flachen Hand ins Gesicht geschlagen. Unvermittelt stiegen Erinnerungen in ihm auf. Er dachte an die dunkle Kammer, die Vorräte, an eine schwarze Gestalt. Das mussten die Verbrecher sein, die die Schatzkiste gestohlen haben! Blacky wusste, dass man die Prinzengarde verdächtigte. Seine Gedanken erstarrten. Er hob den Kopf und sah den Kerl vor sich an.


  Der nahm den nächsten vollen Eimer und schüttete Wasser über Sahns Kopf. Sein Freund stöhnte und hustete. Sie sahen sich an. In Sahns Augen stand pure Angst.


  »Na also«, bellte der Mann mit dem Eimer. »Es wurde auch Zeit. Und jetzt glotzt euch nicht so blöde an, unser Boss muss mit euch reden. Habt ihr mich verstanden?«


  Blacky und Sahn schwiegen, zu groß war der Schock, gefangen zu sein.


  »Hört ihr schlecht?«, pöbelte der Mann, der hinter Sahn stand, und trat mit dem Stiefel in die Stühle. Beide Jungs schrien auf.


  »Das ist keine Antwort«, höhnte der Mann hinter Blacky. »Beantwortet die Fragen unseres Chefs und keine Spielchen! Habt ihr verstanden?«


  »Ja«, murmelten die beiden.


  »Was habt ihr gesagt? Ich verstehe kein Wort«, keifte der Mann.


  »Wir haben verstanden«, erwiderte Blacky.


  Der Mann trat vor ihn, hob die Hand, bereit, ihn ein zweites Mal zu schlagen.


  »Lass gut sein, Thorwald«, beruhigte ihn jemand aus der Dunkelheit des Raumes.


  Blacky sah dankbar zu ihm. Ein großer Mann trat vor. Sein Gesicht war hart, als hätte man ihn aus einem Baumstamm geschnitzt. Sein Kinn war spitz, der Mund schmal. Diesen Mann hatte er noch nie zuvor gesehen. Er trug, wie die anderen auch, eine Uniform mit dem Wappen des Prinzen. Jedes Kind in Longor kannte das Zeichen für das Böse.


  Der Mann starrte Blacky an und der konnte nicht anders, als diesen Blick zu erwidern. Er vergaß die Kopfschmerzen, das Hämmern in seinem Schädel, das Brennen der Wange. Diese Augen waren furchtbar. Der Mann starrte geradewegs in ihn hinein. Er saugte ihn aus, all sein Wissen und den Auftrag von Noel.


  »Sag mir deinen Namen«, sprach der Mann nun in einem leisen, freundlichen Tonfall.


  »Blacky«, erwiderte er. »Das ist mein Freund Sahn.«


  Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, erschrak er. Warum redete er so viel? Er wollte doch gar nicht sprechen, es geschah einfach. Der Gesichtsausdruck des Mannes blieb hart.


  »Ich habe dich nach deinem Namen gefragt und nicht nach diesem jämmerlichen Kerl neben dir.«


  »Bin Sahn«, brabbelte sein Freund und stöhnte, er habe Kopfschmerzen.


  Der Mann nahm einen Stuhl, drehte ihn mit der Lehne zu Blacky, setzte sich und blickte ihn an.


  »Schau mich an, wenn ich mit dir spreche«, zischte er. Thorwald trat hinter Blacky und gab ihm einen Stoß. »Sieh Rago gefälligst an, wenn er mit dir spricht«, forderte er übereifrig.


  »Was machen zwei Jungs wie ihr auf der alten Landsburg?«, fragte der Mann, den Thorwald Rago nannte. Seine Stimme klang beinahe väterlich.


  »Ich wollte Sahn die Burg zeigen«, begann Blacky, aber Rago unterbrach ihn schroff.


  »Jungchen, ich habe heute zwei meiner besten Leute verloren!«, rief er. Wutentbrannt stand er auf, packte den Stuhl, warf ihn durch den Raum und brüllte: »Vergeude nicht meine Zeit mit Märchen! Ich will wissen, was ihr hier sucht und wer euch geschickt hat!«


  Blacky konnte nicht mehr denken. Er fühlte sich völlig hilflos, Tränen rannen ihm über die Wangen. Er schämte sich, aber die Schmerzen hatten ihn besiegt.


  »Noel schickt uns. Wir sollen nach der Schatzkiste suchen«, antwortete er und schniefte.


  »Warum gerade hier?«, donnerte Rago. »Seine Leute waren doch längst da.«


  »Der alte Pat hatte ihn gebeten, noch einmal hierher zu gehen.«


  »Warum?«


  »Er glaubte, das sei der ideale Ort für ein Versteck.«


  »Und Noel? Glaubt der das auch?«


  Blacky schüttelte den Kopf. »Nein! Daher schickte er uns. Die erfahrenen Leute suchen an anderen Stellen.«


  »Sieh mich an!«, befahl Rago.


  Blacky schaute ihm in die Augen. Ihm war es gleichgültig. Sollte er doch wissen, dass sie die Schatzkiste hier suchten! Die Kerle wussten es doch sowieso.


  Rago schwieg, sah die Gefangenen unschlüssig an, massierte sich mit der linken Hand die Stirn, dann befahl er: »Bringt die zwei runter und fesselt sie.«


  »In Longor werden sie die Jungs vermissen«, bemerkte Thorwald.


  »Und?«, schimpfte Rago. »Meinst du, ich habe das nicht überlegt? Wir können sie nicht laufen lassen, das solltest du wissen. Bis Mitternacht halten wir sie gefangen. Außerdem hat Noel viel zu tun. Wer weiß, ob er die beiden überhaupt vermisst. Es ist nicht zu fassen! Da schickt er zwei so dumme Jungs auf die Suche. Wie verzweifelt muss er sein? Steckt sie zu dem Bohaben im Turm. Vielleicht sind sie uns noch einmal nützlich.«


  Er ging zur Tür, blieb stehen und sagte: »Sobald Jerri und Nallan aus Longor zurück sind, schickt sie zu mir.«


  Feen


  Geschichten über Feen waren in Maledonia schon immer sehr beliebt. Es gab keinen Zweifel, dass sie wie Menschen aussahen oder ihnen sehr ähnlich waren. Auch war man sich einig, dass Feen hübsche Frauen waren, die nie oder nur ganz langsam alterten. Eine Chronik erzählte von Königin Mala, die selbst bestimmte, wie alt sie sein wollte. Auch Fofenda sagte man das nach. Da aber jeder Gedanke an sie Unheil brachte, wurde kaum über sie gesprochen.


  Nur wenige Feen suchten die Öffentlichkeit, so wie die Schneefeen. Die meisten lebten sehr zurückgezogen an verträumten Plätzen, irgendwo in Wiesen und Wäldern. Manche Leute glaubten gar, eine Fee hätte sich in ihrem Haus niedergelassen, lebte dort verborgen und kam und ging, wann immer sie wollte. Nur das gelegentliche Knarren der Dielen in der Nacht verriet ihren Schritt im Haus.


  Man erzählte sich, jede Fee bestimmte selbst, ob man sie sehen durfte oder nicht. Übel gelaunt, waren sie immer unsichtbar. Geschahen dann noch unerklärliche Dinge oder rutschte jemand aus und brach sich ein Bein, war klar, dass eine mürrische Fee das zu verantworten hatte. Diejenigen, die die Feen einmal sahen, beschrieben sie als zierlich, meist mit langen blonden oder brünetten Haaren. Und man wusste, einmal im Jahr benötigten sie ihr Elixier, das edle Rosenwasser, das ihnen Kraft, Macht und Güte gab.


  Königin Mala saß auf einem kostbaren roten Tuch inmitten einer weit abgelegenen Wiese und dachte an die Geschichten, die die Leute erzählten. Alle Feen aus Maledonia hatten sich heute eingefunden, nur die Schneefeen konnten nicht kommen. Der Sommer war nicht ihre Zeit. Sie nahmen ihre Kraft aus den uralten Eisbergen der Arktis und tranken dort die Tropfen ihres Elixiers.


  Königin Mala ließ den Blick über die Wiese schweifen, hinab zu einem Bach, dessen frisches kristallklares Wasser gluckste. Salina wusch gerade ihre langen rotblonden Haare, hob geschwind den Kopf und wirbelte die Haare durch die Luft. Ein Schleier aus winzigen Tröpfchen umhüllte sie. Es schien, als bildete das Wasser eine zarte Wolke, die sie in ihrem Inneren schützte. Salina war nicht nur die kleinste der Feen, sie war auch erstaunlich wandlungsfähig. Wie keine andere Fee konnte sie die Stimmungen und Gefühle von anderen aufnehmen und ihr Äußeres nach deren Verfassung gestalten.


  Mala blickte auf die andere Seite der Wiese und sah die Naturfeen aus dem Wald treten. Maledonia hatte für alles Wichtige eine Fee, für Wälder, Wiesen und Wasser, für Familien, Kinder und Tiere. Die Schneefeen um Elea behüteten den Winter, Lavita den Frühling, Solena den Sommer und Atuma den Herbst. Die Naturfeen winkten Mala zu und gingen zum Bach hinunter. Sie wirkten müde und spürten wie alle anderen auch, dass sie die Kräfte verließen.


  Königin Mala dachte abermals an die vielen Geschichten, in denen sie und ihre Freundinnen als gute Wesen beschrieben wurden, für die nun alle kämpften und ihr Bestes gaben. Sie war stolz auf Maledonia.


  Salina trat auf die Wiese, schüttelte die ausgestreckten Arme und war im Nu trocken. Sie kam zu Königin Mala hinauf, ihr weißes Kleid streifte luftig durch das Gras.


  Die Leute glaubten an die Feen und das Gute, das sie mit den Menschen verband. Dieser Pakt war so stark, Königin Mala fühlte, dieses Band würde niemals zerreißen, gleich, was geschehen sollte. Salina setzte sich und lehnte sich schweigend an ihre Schulter. Immer mehr Feen kamen und setzten sich zu ihnen. Am Abend würden sie zur Lichtung hinauf steigen und auf die Mittsommernacht warten. Ihr Schicksal lag nun in den Händen derer, die sie immer beschützt hatten.


  Die Kräuterheiler


  Die Sonne lugte im Osten über die Wälder, geradeso, als wollte sie mit ihrem gelben Auge die neue Schatzkiste begutachten. Rocko und der Holzgraf hatten die ganze Nacht in ihren Werkstätten gearbeitet, dann war Rocko zum Schreiner gegangen. Zusammen vereinigten sie die feinen Eisenteile mit dem edlen Holz zu einem meisterhaften Nachbau der Schatztruhe. Breite Eisenbänder umfassten sie, fünf schwere Schlösser sicherten den Deckel.


  Die Männer waren mit ihrer Arbeit sehr zufrieden. Stolz erfüllte die Brust eines jeden, auch wenn sie so taten, als wäre es die einfachste Sache der Welt, eine edle Schatzkiste zu bauen. Der Holzgraf hatte perfekt alle Änderungen eingearbeitet, um die Elwin ihn gebeten hatte. Dennoch sah die Truhe genauso aus, wie jeder sie kannte oder zu kennen glaubte. In Maledonia und ganz besonders in Longor sprach ja jeder von einem vollendeten Kunstwerk, obwohl kaum einer der Bewohner die Schatzkiste mit eigenen Augen gesehen hatte. Das war ein kleiner Vorteil, auch wenn das neue Werk mit dem Original keinen Vergleich scheuen musste.


  »Fass an, Rocko«, sagte der Holzgraf. »Wir heben das gute Stück auf meinen Karren, schieben es durch das Osttor und stellen es unter diesem Busch am Wegrand ab.«


  Rocko war nicht einverstanden. »Sobald wir das Tor passieren, werden die Wachen in deinen Karren schauen und die Kiste sehen.«


  »Keine Sorge! Wir verstecken sie unter einer Decke und legen Äxte und Sägen darüber; so mache ich es immer, wenn ich Holz schlage. Die Wachen wissen, dass ich nicht gut zu Fuß bin und den Karren für das Werkzeug benötige.«


  »Das gefällt mir nicht«, entgegnete Rocko. »Bevor ich zu dir kam, bin ich durch das Westtor gegangen, hinauf zum breiten Weg, und schaute mich am Ort des Verstecks der Kiste um. Auf dem Rückweg kam ich durch das Osttor. Vier Wachmänner standen dort. Koltin wollte gleich wissen, was ich so früh außerhalb des Dorfes tat. Er sah richtig misstrauisch auf die Taschen meiner Jacke, in denen ich die Schlösser trug. Ich sagte ihm, ich mache meine Arbeit, ließ ihn stehen und ging einfach weiter. Sehen die Wachen uns, werden sie Verdacht schöpfen und womöglich den Karren durchsuchen.«


  »Na großartig. Du spazierst in der Früh im Wald herum und verärgerst die Wachleute. Da hättest du auch gleich sagen können, dass wir eine neue Schatzkiste gebaut haben«, fluchte der Holzgraf.


  »Quatsch. Nimm deine Decke, das Werkzeug und zieh mit dem Karren in die ›Kleine Gasse‹ zwei Häuser links des Hotels.«


  »Was soll ich dort? Da wohnt Noel. Sollen wir ihm die Schatzkiste vor die Tür stellen?«


  »Warum bist du heute Morgen nur so störrisch?«, ärgerte sich Rocko. »Das Haus von Noel steht nebenan. Er sitzt bereits im Zelt auf dem Marktplatz. Wir gehen durch das Haus meines Gesellen. Er ist seit gestern auf Schatzsuche und kehrt erst gegen Mittag zurück. Geh auf direktem Weg dorthin, ich komme von der anderen Seite über den Marktplatz. Das Haus ist nicht abgeschlossen. Wir treffen uns dort, tragen die Kiste in den Garten und von dort weiter ins Versteck.«


  Der Holzgraf lachte. »Und wie sollen wir das machen? Mit einer Leiter über die Mauer steigen, damit uns jeder sieht?«


  Rocko überhörte die Frage. »Pack dein Werkzeug auf den Karren und mach dich auf den Weg. Wir haben nicht mehr viel Zeit. Ich warte am Haus auf dich.« Er öffnete die Tür und verließ den Schreiner.


  Der Holzgraf schob die Karre aus dem Haus und verschloss die Tür. Rocko war nicht zu sehen und das war auch gut so. Sie waren nie zusammen zum Holzeinschlag gegangen, und auch heute durften die Wachen sie nicht zusammen sehen. Der Holzgraf zog vorsichtig die Karre über die Pflastersteine. Die Räder rumpelten, das Werkzeug schlug aneinander. Warum müssen heute nur so viele Leute unterwegs sein? dachte er und bemühte sich, unauffällig zu sein. Dennoch glaubte er, beinahe jeder sähe ihn und seinen Karren an. Die meisten jedoch grüßten ihn knapp und gingen ihres Weges. Schließlich erreichte er das Haus. Rocko stand bereits in der offenen Tür und half ihm, den Karren ins Haus zu ziehen.


  »Das halbe Dorf ist schon auf den Beinen«, übertrieb der Holzgraf.


  »Quatsch nicht, hilf mir lieber, die Kiste in den Garten zu tragen. Ich habe alles vorbereitet.«


  »Was hast du vor?«


  »Lass dich überraschen. Du wirst staunen.«


  Tarveg, Paul und Luke hatten gerade den Weg betreten, der nördlich von Longor in Ost-Westrichtung verlief. Die drei Männer schwiegen, sahen sich um und lauschten in die Stille. Der Wald lag noch im Schatten der tief stehenden Morgensonne. Die Erde duftete herb nach Kiefernharz und frischem Grün. Entlang des Weges wuchsen Gräser und Moose. Gelb und weiß blühende Kräuter setzten einige Farbtupfer. Die Erde war karg und steinig, aber die Kräuter mochten es so. Die Blätter waren feucht vom Morgentau, kleine Wassertropfen tränkten die Pflanzen.


  »Wir sind nicht allein«, flüsterte Tarveg. »Seht euch vor! Ich spüre die Gefahr in diesem Wald.« Er blieb unvermittelt stehen und atmete tief durch. »Gebt acht! Gebt acht!«, murmelte er.


  Tarveg war der Kräuterheiler des Dorfes. Noel hatte ihn vergangene Nacht aufgesucht und erschöpft um ein Mittel zur Stärkung gebeten. Tarveg hatte die Gelegenheit genutzt und vertraute ihm seine Idee eines Getränks aus Kräutern zum Schutz der Bevölkerung an. Noel war völlig verblüfft, dass es so etwas gab, hatte er doch die Heiler und deren Wissen nie besonders zur Kenntnis genommen, jetzt aber bat er Tarveg, das Getränk zu brauen. »Mach viel davon und mach es stark«, hatte er ihn wissen lassen, als er das Haus verließ und zur Sitzung im Gasthof aufbrach.


  Tarveg starrte in das Unterholz des Waldes auf der gegenüberliegenden Seite. »Alle suchen nach der Schatzkiste«, murmelte er. »Nur an ihre Gesundheit und ihre Kräfte denken sie nicht. Es ist immer das Gleiche.«


  Seine Schüler Paul und Luke wollten von ihm lernen, mit welchen Pflanzen man Krankheiten behandeln und meist auch besiegen konnte.


  »Wir suchen Löwenzahn und Katzenkraut, Bärlauch und Eisenkraut«, erklärte Tarveg, blieb stehen, nahm seinen roten Hut vom Kopf und drehte sich zu seinen Helfern um. »Paul, wo finden wir Löwenzahn?«, fragte er und deutete mit dem Hut über den Waldweg.


  Paul schüttelte den Kopf. »Nicht im Wald. Den besten Löwenzahn schneidet man auf der Wiese, solange noch der Morgentau auf seinen Blättern ruht.«


  Tarveg schmunzelte. »Ich höre, du hast gut aufgepasst. Lasst uns zunächst Katzenkraut suchen. Hier im Wald, in der Feuchte und im Halbdunkel, habe ich die besten Funde gemacht. Schaut hinter jeden Strauch, sammelt, so viel ihr findet und stopft eure Taschen voll. Dann schneiden wir die anderen Pflanzen, kehren zurück und bereiten einen Krafttrunk zu.«


  Er hob den Kopf und schaute nach dem Stand der Sonne. Ihr Schein durchdrang nur spärlich den Wald.


  »Es ist die richtige Stunde«, sagte er und deutete mit dem Hut auf den Weg weiter oberhalb, der noch gänzlich im Schatten lag. »Geht dorthin und sucht zu beiden Seiten«, wies er die Helfer an.


  Paul und Luke nickten und eilten mit ihren Taschen in den Händen zu den Pflanzen. Sie waren wie Tarveg mit hellgrüner Hose bekleidet, trugen eine beige Jacke und einen roten hohen Hut. Das war ihre Uniform, wenn sie Kräuter suchten. So wusste jeder in Maledonia, dass auf dem Feld Kräuterheiler Pflanzen und Wurzeln zum Wohle aller suchten. Man ließ sie unbehelligt ihre Arbeit verrichten, auch wenn das Feld, auf dem sie suchten, einem Bauern gehörte. Die Heiler forderten keinen Lohn für ihre Arbeit. Umgekehrt mussten sie nichts für ihren Lebensunterhalt zahlen, wohnten kostenlos im Kräuterhaus des Dorfes und bekamen von allen Bewohnern zu essen und trinken. Im Ansehen folgten die Heiler den Feen, waren ebenso geschätzt und geachtet.


  Tarveg setzte seinen Hut auf und schaute flüchtig zu seinen Helfern. Sie gingen in gebeugter Haltung am Wegrand entlang, stiegen hier und da in die Pflanzen und achteten bei jedem Schritt darauf, keine wertvollen Kräuter zu zertreten. Tarveg war zufrieden. Die Jungs hatten ebenso viel Achtung vor der Natur wie er selbst.


  Er blickte zwischen den Zweigen eines Haselnussstrauches auf die Wiese, deren Grashalme sachte im Wind wogten. Bald ist Erntezeit, dachte er und hoffte, die Bauern würden die Früchte einbringen können, gleichgültig, wer in Maledonia das Sagen hatte. Er ängstigte sich bei dieser Vorstellung. Das Böse begann sich zu regen, er spürte es deutlich. Selbst dieser scheinbar friedvolle Morgen, vermochte seine Stimmung nicht zu erhellen.


  Schnell verwarf er den Gedanken, ließ den Blick über die Pflanzen am Wegrand schweifen, als plötzlich Paul aufgeregt rief. Tarveg sah zu ihm hinauf. Der Junge stand auf der linken Seite des Weges und deutete mit einer Hand auf etwas Dunkles unter einem Ginsterbusch. Luke eilte zu ihm, ließ die Tasche mit den gesammelten Kräutern fallen und zerrte mit Paul eine Kiste auf den Weg.


  »Die Schatzkiste!«, brüllten die beiden in die Stille des Waldes. »Tarveg, wir haben die Schatzkiste gefunden!«


  Dann geschah das Unfassbare. Drei Männer erhoben sich aus dem Waldboden. Sie hatten sich, in einer Senke liegend, mit Laub und losen Ästen getarnt.


  »Nehmt eure Hände von der Kiste«, befahl der Anführer grob. Tarveg hörte hinter sich einen Stein auf dem Weg knirschen. Er riss den Kopf herum und starrte einen kräftigen Mann an, der in der rechten Hand ein Messer hielt.


  Paul und Luke


  Groohi war schweigsam an diesem Morgen. Seit er Rocko und dem Holzgrafen den Auftrag gegeben hatte, die Schatzkiste nachzubauen, sprach er nicht viel. Der Vorfall im Gasthaus am Vorabend bestärkte sein schlechtes Gewissen gegenüber Noel. Elwin wollte mit ihm sprechen, aber Groohi wies ihn ab, sagte, er habe keine Probleme mit der Entscheidung. Bereits seit dem frühen Morgen war Groohi auf den Beinen, hatte den Tisch gedeckt, war zum Konditor gegangen und hatte sein Lieblingsgebäck gekauft, das er Frühlingskekse nannte.


  Elwin nahm am Tisch Platz und sah Groohi zu, wie er Schokoladenpulver in warme Milch rührte.


  »Rocko und der Holzgraf müssten inzwischen ihre Arbeit beendet haben«, überlegte Elwin, um ein Gespräch mit dem Freund zu beginnen. Doch Groohi nickte nur und schwieg. Elwin stand auf, trat ans Fenster und sah hinaus. Die Gasse vor dem Haus war ruhig.


  »Vielleicht konnten sie die Schatzkiste noch nicht aus Longor hinausbringen«, fuhr er fort. »Sie müssen die Wache passieren und so eine Kiste fällt sofort auf.«


  »Die wissen, wie man so etwas macht«, brummte Groohi. Zu Elwins Überraschung verstummte er nicht wieder, sondern erklärte: »Der Holzgraf ist nicht gut zu Fuß. Er nutzt eine Karre für sein Werkzeug. Sie ist groß genug, um die Kiste hineinzustellen und unter einer Decke zu verstecken. Vielleicht sind sie auch, wie du gestern Morgen, in einem günstigen Augenblick mit einer Leiter über die Stadtmauer gestiegen.«


  Elwin schaute abermals zum Fenster hinaus und sah Koltin auf Groohis Haus zueilen. Vier Ehrenwächter kamen ihm auf der Gasse entgegen. Koltin berichtete aufgeregt und deutete immer wieder mit der Hand zum Osttor. Dann trennte sich die Gruppe. Koltin und drei Wächter liefen zum Tor, ein vierter zum Marktplatz. Elwin hörte Rufe, hob die Ohren und lauschte.


  »Was ist?«, fragte Groohi, der auf ihn aufmerksam wurde.


  »Koltin war hier, läuft aber jetzt zum Tor zurück«, antwortete Elwin.


  Groohi schaute Elwin fragend an, überlegte kurz, zuckte mit einer Schulter und goss in jeden Becher heiße Schokolade. »Setzt dich und lass uns frühstücken, dann gehen wir zu Noel«, sagte er.


  Elwin zog einen Stuhl vor und nahm Platz. Kaum hatte er den Becher an den Mund gesetzt, glaubte er schon wieder, Stimmen und eilige Schritte zu hören. Er hob rasch die Ohren und lauschte. Diesmal hatte er keinen Zweifel. »Es muss etwas vorgefallen sein«, erklärte er leise. »Fünf bis sechs Leute in Stiefeln laufen durch die Gasse.«


  »Kundschafter«, konnte Groohi noch gerade aussprechen, da rief jemand vor dem Haus seinen Namen. Er stellte den Becher auf den Tisch, sprang auf, stürmte ans Fenster und riss es auf. Ein Ehrenwächter stand vor dem Haus.


  »Groohi! Groohi!«, rief er aufgeregt. »Die Kräuterheiler wurden überfallen.«


  »Wer überfällt denn Kräuterjungs?«, entgegnete Groohi ungläubig. »Und wenn schon! Sollen sie eben neue Pflanzen suchen.«


  »Sie haben die Schatzkiste gefunden«, antwortete der Ehrenwächter aufgeregt »und da wurden sie im Wald beraubt!«


  »Woher weißt du das?«


  »Paul, Travegs Helfer, rannte sofort nach Longor und alarmierte die Wachen. Er sagte, drei Männer hätten sie überfallen. Luke und Tarveg seien in Gefahr.«


  »Wir kommen!«, rief Groohi, warf das Fenster zu, hastete zum Tisch, nahm einen großen Schluck aus seinem Becher und wischte sich mit dem Handrücken den Mund. »Verdammt«, schimpfte er, eilte zur Tür und zog die Stiefel an. »Wenn ich die in die Hände bekomme, breche ich denen alle Knochen!« Er schäumte vor Wut.


  Elwin griff nach seinen Stiefeln, schlüpfte hinein und lief mit dem Freund aus der Wohnung. Groohi nahm die Treppe hinab zwei Stufen auf einmal. Es schien, als flöge er hinunter, schon riss er die Tür auf.


  »Wo wurden die Kräutersammler überfallen?«, schoss die Frage aus ihm heraus.


  »Auf dem Weg nach Osten«, antwortete ein Kollege. »Vier von uns sind schon unterwegs, ebenso Koltin und zwei Wachmänner.«


  »Soviel ich weiß, lag die Schatzkiste am Wegrand unter einem dichten Strauch«, erklärte der Ehrenwächter. »Ich fasse es nicht. Da lag sie ganz in der Nähe und keiner hat sie gesehen. Die Kräuterjungs wurden von drei Männern der Prinzengarde überfallen.«


  »Prinzengarde! Bist du dir sicher?«, fragte Groohi, als sie das Osttor passierten und auf den Pfad nach Norden einschwenkten.


  »Wer soll sie sonst überfallen haben?«, bemerkte der Kollege. »Jeder andere wäre froh, dass der Schatz wieder da ist.«


  Elwin und Groohi schwiegen. Zusammen hasteten sie den Pfad entlang, den Elwin am Vortag erkundet hatte. An der alten Kiefer nahmen sie einen kaum sichtbaren Pfad, der direkt zum breiten Weg führte. So mussten sie nicht mühsam das Dickicht aus Dornen und vertrockneten Ästen durchsteigen. Erste Schreie, Rufe und harte Schläge waren zu hören. Elwin lief als Letzter hinter Groohi her und hob die Ohren.


  »Sie kämpfen mit den Wachleuten«, rief er. »Ich erkenne Koltins Stimme.«


  »Wenn ich einen in die Hände bekomme, breche ich dem alle Knochen«, wiederholte Groohi. Er war so übel gelaunt, Elwin glaubte ihm jedes Wort. Jedoch fragte er sich, ob es wirklich die Männer der Prinzengarde waren. Hätte der Ehrenwächter recht, dann wäre ihr Plan gescheitert, die Arbeit und alle Hoffnung vergebens gewesen. Nein! Das durfte nicht das Ende von Maledonia sein. Zweimal von denselben Leuten beraubt, das konnte nicht ihr trauriges Schicksal sein!


  Jetzt traten sie auf den Weg. Ein unglaubliches Bild bot sich den dreien. Die Schatzkiste stand auf dem Weg. Tarveg saß darauf, hielt sich mit beiden Händen an den Griffen fest und trat heftig nach jedem, der die Kiste anfassen wollte. Luke lag stöhnend auf dem Boden, sein Körper vor Schmerzen gekrümmt. Koltin war im Kampf mit einem Mann mit Messer. Die Ehrenwächter hatten bereits zwei Angreifer zu Fall gebracht und hielten sie gefesselt auf der Erde fest.


  Groohi erfasste mit einem Blick die Lage. Der Mann mit dem Messer stand mit dem Rücken zu ihm, also rannte er los und trat ihm kräftig in den Hintern. Koltin hatte Groohi kommen sehen und sprang zur Seite. Der Mann stürzte zu Boden und stieß sich im Fallen das Messer in den linken Unterarm. Er stöhnte auf, zog das Messer aus der Wunde und rollte sich herum. Da trat Groohi gegen seine Hand, das Messer flog in den Wald und kam unter einem Ginsterbusch zu liegen.


  »Schau dir diese Dummköpfe an!«, brüllte Groohi zu Elwin. »Von wegen Prinzengarde! Das sind die verfluchten Wilderer, die wir schon seit Wochen jagen.« Er packte den Mann auf dem Boden am Kragen, hob ihn an und stieß ihn angewidert zurück. Der Mann bettelte um Nachsicht, legte jammernd die Hand auf die blutende Wunde und ergab sich. Sofort fesselten die Ehrenwächter auch ihn. Koltin rieb sich zufrieden die Hände und lächelte breit über das ganze Gesicht. Tarveg sah Luke auf dem Weg liegen und eilte ihm zu Hilfe, Elwin folgte ihm.


  »Einer hat mir mit der Faust in den Bauch geschlagen«, hustete Luke. Er hob den Kopf und schaute an Tarveg vorbei auf die Schatzkiste. »Sind wir gerettet?«, fragte er. »Sag, Tarveg, sind wir gerettet?«


  »Ja!«, antwortete der Kräuterheiler. »Ja! Maledonia ist gerettet.«


  Jubel


  Die Nachricht vom Fund der Schatzkiste hatte schnell die Runde gemacht. Weit vor dem Osttor kam beinahe ganz Longor den Ehrenwächtern entgegen. Die Männer trugen die Schatzkiste in ihrer Mitte. Groohi und ein paar Männer aus dem Dorf bewachten die Wilderer, deren Arme auf den Rücken gefesselt waren. Elwin und Tarveg stützten Luke, der jetzt wie ein Held gefeiert wurde. Zwei Männer packten ihn, hoben ihn auf ihre Schultern und trugen ihn. Luke vergaß die Schmerzen und genoss den Triumph seines größten Abenteuers. Tarveg war sichtlich stolz auf ihn und auf Paul, der sofort die Wächter alarmiert hatte.


  Die Wächter passierten das Tor und schritten zum Marktplatz. Die Leute weinten vor Freude, erzählten offen von ihrer Angst in den vergangenen Tagen und lagen sich in den Armen. Noel lief dem Triumphzug entgegen. Auch ihm standen Tränen in den Augen. Die Anstrengungen der letzten Zeit brachen aus ihm heraus. Er sprach kein Wort, begleitete die Ehrenwächter zum Marktplatz und schaute nur auf die Schatzkiste.


  Groohi rannte in Noels Zelt, räumte fix den Tisch ab und trug ihn hinaus. Die Ehrenwächter stellten die Truhe darauf, formierten sich neben dem Schatz, grüßten Noel mit der Hand an der Schläfe und blieben strammstehen. Jemand stimmte ein Lied an, andere fielen mit ein, schließlich sangen alle auf dem Marktplatz die Melodie. Elwin mochte das fröhliche Lied, das ihm vertraut klang, auch wenn er es noch nie zuvor gehört hatte. Groohi bahnte sich einen Weg durch die Menge, packte Elwin mit einer Hand am Arm und zog ihn zu sich.


  »Schau dir die Schatzkiste an«, flüsterte er unzufrieden. In seinem Gesicht lag mehr Sorge als Freude. »Sie ist gut gemacht«, murmelte er. »Aber wer sie kennt, sieht die Unterschiede.«


  »Darauf achtet jetzt niemand«, entgegnete Elwin, der breit grinste. »Groohi, sei unbesorgt. Noch vor einer Stunde dachten wir, Maledonia sei nun endgültig verloren, und jetzt ist genau das Gegenteil der Fall. Die Kräuterheiler, der spektakuläre Kampf, etwas Besseres konnte uns nicht passieren.«


  »Das Holz ist viel zu hell«, brummelte Groohi. »Ich sehe Fugen, wo keine waren.«


  »Niemand sieht das. Schau! Selbst deine Kollegen haben nichts bemerkt.«


  Groohi schwieg und suchte weiter nach Abweichungen.


  »Ist das nicht wundervoll?«, sprach eine Stimme neben ihnen. Groohi drehte sich erschrocken um. Er hatte, wie Elwin auch, Noel nicht bemerkt. Zu sehr waren sie mit der Schatzkiste beschäftigt. Noel trat zwischen die Freunde und legte die Arme um deren Schultern. »Bis gestern hatte ich fest geglaubt, dass wir den Schatz finden werden. Heute Morgen jedoch verließ mich meine Zuversicht. Und dann erreichte mich die Nachricht, die Kräutersammler hätten sie gefunden!«


  Groohi schwieg und starrte auf die Kiste. Die Ehrenwächter hatten Mühe, würdevoll stehen zu bleiben. Die Leute auf dem Marktplatz drängten, jeder wollte möglichst nahe an das kostbare Fundstück, es sehen, berühren und mit dem wunderbaren Gefühl nach Hause gehen, dass Maledonia gerettet war.


  Noel ließ seinen Gedanken freien Lauf. »Ich muss schon sagen, als ich vom Fundort erfuhr, dachte ich zunächst an einen Scherz. Stellt euch vor, die Schatzkiste lag direkt vor den Toren Longors. Es ist einfach unglaublich!«


  Er lehnte sich vor und blickte abwechselnd in die Gesichter der Freunde. »Ihr beide seht nicht sehr erfreut aus.« Noel schaute kurz zu Elwin, wandte sich Groohi zu und folgte dessen Blick auf die Schatzkiste.


  »Es tut mir leid um deinen Kollegen«, begann er. »Er war ein guter Ehrenwächter und hat den Kampf um das Rosenwasser mit dem Leben bezahlt. Wir werden den verschleppten Mann weiter suchen und finden. Heute Nachmittag verhören wir erst mal die Wilderer.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann es immer noch nicht glauben, dass diese Kerle uns so an der Nase herumgeführt haben. Vermutlich wurde die Prinzengarde oder wer auch immer die Schatzkiste stahl, selbst bedroht oder verfolgt. In ihrer Not warfen sie die Kiste unter den Ginsterbusch und kehrten bis heute nicht mehr zurück. Das mussten sie auch nicht, denn der Fluch erlischt mit dem Ende der Feen.«


  Groohi atmete tief durch. Endlich löste er sich aus der Starre und murmelte, ohne Noel anzusehen: »Ich muss mit dir sprechen. Sofort!«


  Noel schwieg verdutzt, schaute auf die Schatzkiste, die nun im Sonnenlicht glänzte, dann nickte er. »Gehen wir in mein Zelt.«


  »Nein!«, rief Groohi, um sofort die Stimme zu senken. »Wir gehen zu mir.«


  »Seid ihr wahnsinnig!«, schimpfte Noel, als er die Wahrheit erfuhr, und schlug mit einer Faust auf den Tisch. »Ihr habt ganz Longor getäuscht, die Feen, den Rat! Ich warb als Bürgermeister für Vertrauen und Hilfsbereitschaft und hoffte, in Longor eine bessere Welt zu schaffen. Und nun höre ich, dass meine besten Freunde mich, ja unser ganzes Volk belogen haben!« Noel schaute abwechselnd Groohi und Elwin an. In seinem Gesicht stand tiefe Enttäuschung. Seine Augen waren voller Tränen, sein Gesicht so blass wie die Milch in der Kanne auf dem Tisch.


  Elwin wartete einen Augenblick; da keiner etwas sagte, räusperte er sich und erklärte: »Der Nachbau der Schatzkiste war meine Idee. Vielleicht hätten wir dir von dem Plan rechtzeitig erzählen sollen. Die Suche war ohne Erfolg, obwohl so viele Kräfte im Einsatz waren. Aber mit dieser falschen Schatzkiste, diesem Trubel und der Freude über den Fund werden die Diebe unsicher, davon sind wir überzeugt. Wir glauben, die Nachricht wird sie erreichen, sie verwirren und aus ihrem sicher geglaubten Versteck locken.«


  »Wir haben alle unser Bestes gegeben«, seufzte Noel. »Soll das heißen, ihr zwei wisst besser, was gut oder schlecht für Longor ist, als der Rat und der Rest der Bevölkerung?« Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und stand auf. »Ab sofort übernehmt ihr die Leitung des Dorfes!«


  Groohi erhob sich, schüttelte den Kopf, legte eine Hand auf Noels Schulter und drängte ihn höflich, wieder Platz zu nehmen. Noel setzte sich.


  »Du und der Rat, ihr hättet diese Idee niemals im Gasthaus ankündigen können. Und hinter dem Rücken der Leute, die dir vertrauen, wie du zu Recht und mit Stolz sagst, hättest du niemals den Beschluss gefasst. Als ich Groohi die Idee erklärte, war er ebenso erbost wie du jetzt«, gestand Elwin. »Er spricht seither nur noch von Vertrauensbruch, oder er schweigt. Jetzt ist er mit dir im Reinen. Alle hier, auch wir, benötigen deine Unterstützung, denn die Geschichte hat erst begonnen.«


  Noel sah ihn erzürnt an. »Was heißt das? Ist das noch nicht genug? Wollt ihr die Diebe überwältigen und sie zur Rückgabe der richtigen Schatzkiste zwingen?« Er schüttelte den Kopf. »So viel Gewalt und Betrug gab es noch nie in Longor.«


  »Du täuschst dich«, erwiderte Groohi. »Wir hoffen Folgendes: Die Diebe kehren zurück, nehmen in einem kurzen Kampf die Schatzkiste an sich und laufen zurück in ihr Versteck.«


  »Und was soll das?«


  »Elwin liegt dann in der falschen Schatzkiste. Er ließ sie für diesen Zweck umbauen.«


  »Was?« Noel traute seinen Ohren nicht.


  Elwin nickte eifrig. »Ich nehme die Schlüssel mit, öffne die richtige Schatzkiste, entnehme das Rosenwasser und laufe nach Longor zurück. Hermolo wird mich in der Kiste begleiten und mir den Weg zeigen.«


  Noel war fassungslos.


  »Ihr beide seid nun endgültig verrückt geworden«, murmelte er hilflos.


  Auf der Landsburg


  Die Männer saßen im Innenhof der Landsburg am Tisch und aßen. Rago und zwei weitere waren beim Prinzen. Der konnte heute zum ersten Mal seit einem Jahr den Oberkörper bewegen. Immer zur Mittsommernacht, wenn die Kräfte der Feen nachließen, gewann er für ein paar Stunden seine alte Kraft über den Fluch zurück, der ihn in seinem Körper eingesperrt hielt.


  Es geschah gerade in diesem Augenblick. Jemand rannte über die Brücke des Burggrabens, stieß das Tor auf, stolperte in den Burghof und brach dort vor Erschöpfung zusammen.


  »Jerri!«, rief Thorwald, sprang von der Bank am Tisch auf und eilte dem Kollegen zu Hilfe.


  »Er ist unverletzt«, erklärte ein anderer Mann. »Legt ihn auf die Bank. Jerri ist nur völlig erschöpft. Der muss gelaufen sein wie ein junges Pferd.«


  Die Männer packten ihn an Armen und Beinen, doch Jerri kam zu Atem und presste hervor: »Die Schatzkiste!«


  Sie setzten ihn mit dem Rücken zur Bank, einer reichte ihm einen Becher Wasser.


  »Was ist mit der Schatzkiste?«, fragte Thorwald. »Weißt du, wie man sie ohne Schlüssel öffnet?« Er blickte grinsend die Kollegen an.


  Jerri kippte das Wasser in den Mund, hustete und stammelte: »Die Schatzkiste! Sie haben die Schatzkiste!«


  Thorwald schaute fragend den Kollegen an. In deren Gesichtern stand die gleiche Ratlosigkeit wie in seinem. »Die Schatzkiste? Die steht oben bei Rago und Prinz Taron!«


  »Was ist mit mir?«, fragte Rago, der eben den Hof betrat.


  Die Männer machten ihm Platz, Rago schritt zwischen ihnen hindurch und schaute auf Jerri, der gerade den zweiten Becher leerte. Er war noch immer außer Atem. Sein Gesicht und seine Haare waren von Schweiß durchnässt, ebenso das Hemd, wo Wasser aus dem Becher herabgetropft war. Rago schaute ihn an. »Was ist mit dir los? Ich erwarte von den Männern der Prinzengarde, dass sie anständig aussehen und nicht verdreckt wie die Bauern in der Uniform herumlaufen.«


  Jerri erhob sich, zwei Männer halfen ihm auf die Beine. »Rago, sie haben die Schatzkiste der Feen gefunden«, stammelte er. »Sie steht auf dem Marktplatz. Ganz Longor feiert. Die Kräuterheiler fanden sie heute früh auf dem Weg nach Osten. Wilderer wollten sie stehlen, da kamen Wachleute und Ehrenwächter und nahmen die Wilderer gefangen. Du hättest die Kiste sehen müssen. Sie sieht genau aus wie unsere!«


  Rago trat vor Jerri, packte ihn mit beiden Händen am Kragen seiner Uniform und zog ihn vor sein Gesicht. Die Nasen der Männer berührten sich beinahe.


  »Jerri, hast du die Kiste selbst gesehen?«, knurrte er.


  »Ja, Rago. Im Trubel bin ich einfach mit durch das Osttor gegangen. Die Wachmänner hatten vor lauter Freude den Posten verlassen. Die Schatzkiste steht auf einem Tisch auf dem Marktplatz, bewacht von vier Ehrenwächtern. Ich kam so nahe heran, ich sah alles - das Holz, die Eisenbeschläge. Es könnte unsere sein.«


  Rago öffnete die Hände und befahl: »Zieh dich um! Ich hasse verschwitzte Kerle in schmutzigen Uniformen.«


  »Was denkt ihr?«, fragte Rago in die Runde der Männer, die im Halbkreis vor ihm standen.


  »Ich weiß nicht, was es mit dieser Schatzkiste in Longor auf sich hat. Aber ich weiß, unsere ist so echt wie wir«, erklärte Nallan. Die anderen nickten.


  »Ich glaube Jerri«, sagte Thorwald und erzählte die Geschichte von den Bohaben und den zwei Schatzkisten. »Beide sind echt. Sie hielten sie versteckt und wir haben die falsche geraubt«, schloss er seine Überlegung.


  »Du denkst, sie hielten auf Befehl von Dobin die richtige an einem anderen Ort versteckt?«


  »Genau!«


  Rago strich mit einer Hand durch das kurze Haar. »Hat noch jemand eine Meinung?«, fragte er barsch.


  »Ja«, erwiderte Nallan. »Hielten sie die Kiste versteckt, dann frage ich mich, warum sie Suchmannschaften bildeten, obwohl die Kiste angeblich an einem sichern Ort war.«


  »Vielleicht wurde diese auch gestohlen«, rief ein anderer dazwischen.


  »Sooo dumm sind die nicht«, widersprach Nallan.


  Rago nickte. »Hätten sie uns täuschen wollen, wäre die Aufregung um die erste Schatzkiste nicht so groß gewesen. Noel ist so verzweifelt und schickt sogar diese Jungs hierher. Nein! Sie haben etwas anderes vor.« Er schritt den Tisch entlang, blieb stehen, drehte sich abrupt um und sah die Männer an.


  »Das ist ein Trick«, murmelte er, um sogleich mit fester Stimme zu sagen: »Das ist ein raffinierter Trick. Sie wollen uns damit anlocken, hoffen, dass wir kommen, um uns überwältigen zu können. Dann verhören sie die Männer.«


  »Und was haben sie damit erreicht?«, erwiderte Thorwald. »Wir haben das Rosenwasser. In einem halben Tag ist alles vorbei.«


  »Ich hoffe, du hast recht«, sprach Nallan. »Mir wäre es lieber, wir würden die Schatzkiste öffnen und nachsehen.«


  »Wer in Longor könnte so eine Kiste bauen?«, fragte Rago. »Leben dort überhaupt Handwerker, die diese ...«, er suchte nach Worten, »die diese Kunst beherrschen.«


  Thorwald nickte.


  »Der Schmied, er heißt Rocko, macht gute Arbeit. Der Mann ist grob, hat aber geschickte Hände. Und dann gibt es dort einen Kerl, den ich als Holzgraf kenne. Baut Möbel, Tische, Stühle und so weiter. Ich weiß nicht, ob er so gut ist, denkbar wäre es aber.«


  »Weißt du, wo ihre Werkstätten liegen?«, fragte Rago.


  »Ja. Der Schmied wohnt in der ...«


  »Ich will es nicht wissen«, unterbrach Rago. Er zeigte auf Thorwald und sagte: »Nimm dir zwei Männer. Verkleidet euch als Bauern und plaudert mit dem Schmied und dem Schreiner. Seht euch in den Werkstätten um. Seid unauffällig. Findet ihr nichts, was auf einen Nachbau hinweist, holen wir uns spät am Abend die zweite Kiste. Sollen sie doch vier von uns überwältigen und verhören. Sie müssen erst mal hierher kommen, uns besiegen, um dann den Feen das Rosenwasser zu bringen. Das ist unmöglich. In der Landsburg sind wir sicher. Keiner kommt hier herein und die Feen sind inzwischen zu schwach, um uns noch gefährlich zu werden. Mit einem zweiten Überfall riskieren wir nichts! Und die Feen werden niemals ihr Elixier erhalten.«


  Ungebetene Gäste


  Der Holzgraf trat ans Fenster und sah hinaus. In den Gassen hatte sich die Aufregung über den Fund der Schatzkiste gelegt. Die Leute gingen wieder ihrer Arbeit nach. Die Zahl der Wächter an den Toren war auf einen Mann reduziert worden. Kinder spielten vergnügt vor den Häusern, Hunde tollten auf den Wegen. Dennoch war es kein gewöhnlicher Tag in Longor. Floristen schoben kunstvoll gebundene Blumen zum Marktplatz, Musiker eilten mit Instrumenten zu Proben, die sie in den vergangenen Tagen unterbrochen hatten, Tage, an denen Mutlosigkeit geherrscht hatte.


  Ja, die Kraft der Feen und deren Rosenwasser wird wieder alles richten, dachte der Holzgraf und trank einen Schluck heißen Tee aus dem Becher, den er in Händen hielt. Rocko hatte ihn überreden wollen, in das Gasthaus zu gehen und dort bei einem köstlichen Mahl ihre meisterhafte Arbeit gebührend zu feiern.


  Der Holzgraf hatte große Mühe gehabt, den Schmied zu einer Feier am nächsten Tag zu überreden. Jeder im Dorf wusste, wenn Rocko in guter Laune war, und heute war er geradezu glücklich, erzählte er viel und sprach womöglich von Dingen, die bis Mitternacht unbedingt ein Geheimnis bleiben mussten.


  Rocko hatte die Gedanken des Holzgrafen durchschaut und zu dessen Überraschung gesagt: »Feiern wir also morgen und erzählen dann von unseren Taten. Das wird ein Fest! Man wird uns noch in Liedern besingen und in Geschichten ehren, wenn von uns nicht mehr übrig ist als die schwarze Asche meines Schmiedefeuers.« Er hatte dem Holzgrafen freundschaftlich auf die Schulter geschlagen und gebrummt: »Ich haue mich aufs Ohr« und sich auf den Heimweg gemacht.


  Der Holzgraf trat vor ein anderes Fenster, von dem aus er das Südtor einsehen konnte. Bald würde auch er sich hinlegen und die alten Knochen schonen, aber im Augenblick war ihm noch nicht nach Ruhe. Seine Gedanken kreisten um die Schatzkiste und die Idee von Groohi und dessen mutigem Freund, als er einen dumpfen Schlag hinter der Schutzmauer hörte. Es schien, als wäre etwas Schweres herabgefallen. Er ließ den Blick über die Häuser wandern, die an die Mauer grenzten. Dann sah er einen handgroßen grauen Stein eines der Dächer hinunter kullern. Bestimmt hatten Kinder im Übermut den Stein geworfen. Auch der Wachposten im Tor stand auf, folgte der Gasse, bis er vor dem Haus stehen blieb und ratlos auf das Dach schaute. Der Stein rutschte in die Dachrinne, das Poltern verstummte. Der Wachposten trat zurück, hoffte, einen besseren Blick auf das Haus werfen zu können.


  In diesem Augenblick sah der Holzgraf drei braun gekleidete Männer durch das unbewachte Tor huschen. Sie sahen aus wie Bauern auf dem Feld, aber sie bewegten sich nicht so. Leider erkannte er die Gesichter nicht, aber sein Gefühl sagte ihm, dass die drei niemals aus Longor stammten. Neugierig drückte er das Gesicht an die Fensterscheibe und sah die drei Unbekannten zwischen Nachbarhäusern verschwinden. Der Wachposten hatte von alledem nichts bemerkt, hob den Hut vom Kopf, schlug ihn mit der Hand aus, setzte ihn auf und kehrte zum Tor zurück.


  Einen Augenblick später hörte der Holzgraf eine Fensterscheibe zerspringen, Glas fiel auf den Weg. Das Geräusch kam aus seinem Haus. Er drehte sich um und starrte auf die Wohnzimmertür. Er hörte fremde Stimmen. Dunkle beängstigende Stimmen! Sie waren im Haus, in seiner Werkstatt.


  Der Holzgraf schlich zur Tür. Als junger Mann hatte er das Haus gebaut, lebte seither hier und kannte alle Dielen auf dem Boden, die ein Geräusch machten. Er trat zur Treppe, die nach unten in die Werkstatt führte, lehnte sich über das Geländer und versuchte, einen Blick auf die Einbrecher zu erhaschen. Leider sah er nur gespenstische Schatten auf dem Boden. Die Eindringlinge flüsterten. Früher wäre er hinabgestiegen, hätte den Kerlen in den Hintern getreten und sie hinausgeworfen. Heute war er alt. Jeder dieser Halunken würde ihn mit einem Fausthieb zu Boden bringen, wenn nicht sogar unter die Erde. Kämpfen konnte er nicht mehr, musste er auch nicht, denn besser als jeder Kampf war seine List.


  Der Holzgraf hörte die Einbrecher in der Werkstatt Schubladen aufziehen, Papiere durchwühlen, hörte sie Werkzeug von der Wand reißen. Ihm blutete das Herz. Er durfte nicht daran denken, dass diese Kerle ihre dreckigen Hände an sein Werkzeug, an seine Werkstatt legten. Leise stellte er den Becher auf den Boden, kniete sich hin und griff unter die oberste Stufe der hölzernen Treppe. Er ertastete einen verdeckten Hebel, schob ihn zur Stufenmitte und erhob sich.


  Er nahm den Becher, trank einen Schluck und schaute schmunzelnd auf die Treppe. Hier würde er warten! Sollten sie ihn sehen und erleben, was es hieß, in sein Haus einzusteigen.


  Jemand schob unten die Tür zur Wohnung auf. Der Holzgraf schaute über das Geländer. Der Mann stand direkt unter ihm und deutete mit der Hand auf die Treppe. Schon stieg er auf die erste Stufe, die unter seinem Gewicht knarrte. Nun wusste der Holzgraf, der Mann war kräftig. Stieg er selbst darauf, knarrte diese Stufe niemals. Ein weiterer Mann kam, Stufe um Stufe kamen sie langsam herauf. Der Holzgraf stand vor der Tür zum Schlafzimmer und blickte die Männer abwartend an.


  »Ich gebe euch Halunken einen guten Rat«, sprach er ganz ruhig, aber mit fester Stimme. »Haut sofort ab und lasst euch nicht mehr in meinem Haus blicken, sonst breche ich euch alle Knochen.«


  Die Männer rissen die Köpfe hoch, duckten sich, stellten sich aber wieder auf, als sie den alten Mann erblickten. Der erste Mann grinste breit. Er wusste zu gut, wie sehr er dem Holzgraf körperlich überlegen war. »Na, wer wird denn so grob sein«, sagte er. »Wir sind gute Kunden und interessieren uns für Schatzkisten. Für eine ganz besondere. Hast du sie gebaut, alter Mann?«


  Der Holzgraf lächelte. »Es gibt viele Schatzkisten. Falls du die der Feen meinst, muss ich dich enttäuschen. Niemand kann sie nachbauen, das weiß jeder Schreiner.« Der Holzgraf spürte deutlich die Gefahr, die von den Männern ausging, und machte einen kleinen unauffälligen Schritt in den Türrahmen des Schlafzimmers. Mit der linken Hand ertastete er einen Knopf im Türrahmen und hielt ihn fest.


  »Man sagte uns, du bist der Beste«, erklärte der erste Mann auf der Treppe und stieg weiter empor. »Wir lassen dich sofort in Ruhe, wenn du uns nur ein Wort sagst: Ja! Ja, ich habe die Schatzkiste nachgebaut!«


  »Das sind sieben Worte«, entgegnete der Holzgraf. »Leute wie ihr können noch nicht einmal zählen. Leute wir ihr sind dumm und stehen nicht zu ihrem Wort.«


  »Ich stehe zu meinem Wort und breche dir gleich alle Knochen!«, drohte der Mann, nahm zwei Stufen auf einmal, trat auf die oberste und alle Stufen kippten nach vorne weg. Augenblicklich bildeten sie eine glatte Fläche, wie eine Rutsche. Die drei Eindringlinge verloren das Gleichgewicht, stürzten, fielen ineinander und rutschten die Bahn hinab, die eben noch eine Treppe war.


  Der Holzgraf lachte laut und rief: »Die Schatzkiste kann niemand nachbauen! Sagt das eurem Prinzen!« Dann drückte er eine kleine Tür auf und verschwand in einer doppelten Wand. Er zog die Tür zu, verriegelte sie von innen, breitete eine Decke aus und legte sich hin. Die Kerle hörte er schimpfen und fluchen. Einer hatte sich am Fuß verletzt.


  »Lasst uns abhauen«, sagte der Anführer. »Der Schreiner ist weg und holt Hilfe. Hier ist nichts, was uns weiterhilft.«


  Gleich darauf war das Haus ruhig und verlassen. Der Holzgraf schlief zufrieden ein.


  Die Falle


  Groohi schaute sich mit schnellen Blicken um, als fürchtete er, man sei ihnen gefolgt. »Kannst du jemanden hören?«, fragte er unterdrückt.


  Elwin lauschte und schüttelte den Kopf. »Hier draußen sind wir allein, nur von dort höre ich Stimmen.« Er deutete mit dem Kopf auf ein niedriges Loch im Berg.


  Groohi nickte. »Da bewachen wir die Schatzkiste von Frühjahr bis Mittsommer, das ist der Eingang.«


  Elwin sah sich um. Nur eine gute halbe Stunde zu Fuß von Longor standen sie in einer wild zerklüfteten Landschaft. Steine, rund geschliffen wie gigantische Kiesel, bestimmten die Kulisse. Moose, Flechten und kleine Farne hatten die Felsen mit graugrünen Tupfern überzogen. Vereinzelt fügten gelbe und weiße Blüten etwas Farbe hinzu. Ein ausgetretener Weg schlängelte sich durch die Wiese um niedriges Gestrüpp und Felsen herum. Diesen Weg hatten auch die Freunde genommen und standen nun vor zwei riesigen Steinen; ein Gang in der Form eines Dreiecks mit der Spitze nach oben gab den Weg in die Höhle frei.


  »Wer hat diesen ...«, Elwin suchte nach Worten, um seine Enttäuschung nicht zu sehr zum Ausdruck zu bringen, »diesen Ort ausgewählt?«


  »Sieht dir zu schlicht aus, oder?«, fragte Groohi und erklärte: »Bohabo und seine Söhne haben den Platz sorgfältig gewählt, wie alles, was sie taten.«


  »Diese Felsen«, fuhr er dann fort und legte die rechte Hand auf einen Stein, als habe er schon immer Touristen hierher geführt, »diese Felsen stammen aus der letzten Eiszeit. Das Eis schob sie durch die Landschaft, formte sie und lud die Last in diesem Tal ab. Die Steine sind aus einem Stück wie große Kiesel.«


  Elwin zuckte mit den Schultern. »Und was heißt das?«


  »Nun, es ist reines Gestein, innen wie außen. Weder Luft, noch Erde oder Wasser sind eingeschlossen, ein fester Stoff. Sie schützen die Schatzkiste und vor allem das wertvolle Rosenwasser.« Er ließ den Blick zum Eingang wandern. »Diese Brocken sind so groß und schwer, dass sie für jeden Maledonier uneinnehmbar sind.«


  »Viel genutzt hat es nicht. Die Diebe kamen geradewegs durch den Eingang«, bemerkte Elwin.


  Das Lächeln entschwand aus Groohis Gesicht und er sagte: »Gehen wir hinein. Meine Kollegen wissen noch nichts von unseren Plänen.«


  Der Eingang zur Höhle war niedrig und in Kopfhöhe schmal. Beide gingen gebückt einen kurzen Gang entlang, der ins Innere führte.


  »Wow!«, rief Elwin, als er den Kopf hob und in die Höhle sah.


  Die Wände glitzerten im Licht von Fackeln und Kerzen. Es funkelte, als sei die Wand mit Diamanten und Rubinen belegt. Umlaufende Streifen glänzten in Gold und Silber. In der Mitte befand sich ein Sockel, darüber ein blaues Tuch aus Samt, auf dem die Schatzkiste stand. Neben ihr stand ein zwölfarmiger Leuchter, in jedem Arm eine große weiße Kerze, die weit niedergebrannt war. Entlang der runden Wand war, aus dunklem Holz gefertigt, eine Sitzbank montiert. Sie umschloss den ganzen Raum bis auf eine Unterbrechung zum Eingang hin. Blaue Kissen lagen sorgfältig aufgestapelt. Vier Ehrenwächter saßen auf der Bank. Einer erhob sich, als er Groohi und Elwin sah.


  »Was machst du hier?«, fragte er vorwurfsvoll und deutete auf Elwin. »Warum bist du mit ihm gekommen? Du weißt, wir mögen keine Fremden hier.«


  »Elwin ist mein Freund, Gobur«, erklärte Groohi. »Er half Longor und Maledonia in den vergangenen Tagen mehr, als jeder gewöhnliche Ehrenwächter es jemals getan hat. Nenne ihn bitte nicht einen Fremden.«


  »Er ist kein Ehrenwächter«, beharrte Gobur auf seiner Meinung und deutete mit der Hand auf die Schatzkiste: »Seht euch um. Das Rosenwasser ist hier sicher. Uns wird man nicht noch einmal überfallen.« Er trat neben den Eingang, bücke sich und hielt eine graue Stange in Händen.


  »Eisenstäbe«, erklärte er stolz. »Es war meine Idee. Droht Gefahr, versperren wir damit den Eingang wie ein Gitter. Hier kommt niemand hinein.« Er legte die Stange zurück und machte mit der Hand eine ausladende Bewegung. »Draußen halten sich Wachen versteckt. Kehren diese Kerle zurück, warnen sie uns.«


  »Wachen?«, rief Groohi erschrocken. »Hast du die Wachen befohlen?«, fragte er mit betont ruhiger Stimme.


  »Ja! Das war auch meine Idee«, antwortete er stolz. »Und weißt du, was das Beste ist? Keiner wird sie beachten.«


  »Wieso das?«


  »Die Wachposten sind fünf Frauen aus Longor.«


  »Frauen?«, wiederholte Groohi überrascht.


  »Sie hatten Noel gefragt, was sie tun könnten und waren des Wartens überdrüssig. Noel wollte sie den Wachen an den Toren zuteilen, aber die waren zu stolz, um sich von Frauen vertreten zu lassen. Du weißt ja, wie die sind.«


  »Und dann hast du sie um Hilfe gebeten?«


  Gobur nickte. »Großartig, nicht wahr? In Longor stellen Männer die üblichen Wachen. Sollen die Kerle der Prinzengarde doch die Frauen sehen. Die sind so dumm und laufen an ihnen vorbei, ohne Verdacht zu schöpfen.«


  Groohi trat vor die Schatzkiste und musterte sie.


  »Ihr könnt nach Hause gehen«, erklärte Gobur. »Berichte Noel, wir haben alles unter Kontrolle. Uns wird nichts geschehen. Gegen Mitternacht erhalten die Feen das Rosenwasser und Maledonia ist gerettet.«


  Groohi sah in den Kreis der Kollegen und sagte: »Leider nein. Tut mir leid, meine Freunde, Maledonia ist noch lange nicht gerettet.«


  Die Ehrenwächter blickten sich ratlos an.


  »Was redest du?«, sagte Gobur. Seine Stimme war angespannt. »Die Schatzkiste steht vor dir. Wach auf, Groohi, die Gefahr ist vorbei.«


  »Nein«, wiederholte Groohi, trat vor die Kiste, hob ein Schloss an und sagte: »Schließ es auf, Gobur.«


  »Spinnst du! Wir dürfen die Schatzkiste nicht öffnen.«


  »Du musst den Deckel nicht öffnen. Schließ nur dieses Schloss auf, mehr verlange ich nicht.«


  Gobur griff in die Tasche, zog einen Schlüssel heraus und fragte: »Warum verlangst du, ein Schloss zu öffnen? So etwas hat es noch nie gegeben und ich bin schon lange Ehrenwächter. Was verschweigst du uns? Was ist hier los?«


  Hilfe suchend blickte er zu Elwin, doch der überließ Groohi das Sprechen. Die Ehrenwächter waren seine Kollegen und Groohi benötigte keine Hilfe, jedenfalls noch nicht.


  »Rede nicht, schließ das Schloss auf«, befahl Groohi.


  Gobur drehte unentschlossen den Schlüssel, da riss Groohi ihm den Schlüssel aus der Hand.


  »Hier sieh!«, sagte Groohi. »Der Schlüssel passt in keines der Schlösser.« Er steckte den Schlüssel in das erste Schloss, es sprang nicht auf. Er probierte das zweite, die anderen drei. Gobur wurde blass.


  »Was ist hier los?«, schimpfte er.


  »Die Schatzkiste ist ein Nachbau«, erklärte Groohi sachlich. »Unser Holzgraf und Rocko haben sie vergangene Nacht angefertigt.«


  Goburs Gesicht wurde rot. »Du hast uns getäuscht!«, schrie er. »Du hast unser Vertrauen und das der Feen missbraucht!« Er hob die Fäuste und stürzte sich auf Groohi. Beide fielen zu Boden. Groohi packte den Angreifer mit beiden Händen und schrie: »Hört doch zu, was wir euch zu sagen haben!«


  Elwin packte Gobur am Fuß und zog ihn von Groohi weg. »Los, was steht ihr herum, helft mir!«, rief er.


  Die Ehrenwächter zögerten, dann packten sie Gobur an der Uniform und hielten ihn fest. Groohi drehte sich geschwind unter ihm weg, kam auf die Füße und stand auf.


  »Lasst mich los!«, schrie Gobur. Er war der Chef der Wache, also folgten die Männer dem Befehl. Gobur atmete schwer, sein Gesicht war tiefrot vor Zorn.


  »Wie konntest du uns das nur antun?«, beklagte sich ein anderer Wächter.


  »Es reicht! Setzt euch!«, schrie Elwin. »Es war meine Idee, Groohi half mir«, schleuderte er den erzürnten Wächtern entgegen.


  »Halt du dich da raus«, antwortete einer. »Was verstehst du denn davon.«


  »Seht!«, rief Elwin, trat neben die Kiste und drückte auf die Seite, wo der Holzgraf eine kleine Tür eingebaut hatte. Nichts geschah. Er drückte fester. Hatte der Holzgraf die Änderung vergessen? Elwin spürte Panik. Warum ließ sich diese Tür nicht öffnen?


  »Ich sehe nichts«, antwortete Gobur bissig, »außer einem Kerl, der nichts von dieser Schatzkiste versteht und der sich in Dinge einmischt, die ihn nichts angehen.«


  Elwin drückte verzweifelt. Verflucht, dachte er, warum kann ich die Tür nicht öffnen? Dann fiel ihm ein, dass sie nicht nach innen, sondern nach außen öffnete. Hastig griff er unter die Kante eines Eisenbeschlags, zog, und die Tür schwang auf. Die Ehrenwächter starrten fassungslos hin, als hätte Elwin gerade gezaubert. Er nutzte den Moment.


  »Die richtige Schatzkiste ist bis Mitternacht nicht zu finden. Wie ihr wisst, wurde überall nach ihr gesucht. Die Gauner um Prinz Taron haben aber nicht alle Schlüssel, um die richtige Schatzkiste zu öffnen. Ganz sicher werden Tarons Beobachter von dieser Schatzkiste erfahren, von der Freude und dem Jubel auf dem Marktplatz. Da sie nicht wissen, welche echt ist, müssen sie auch diese stehlen, wenn sie nicht alles riskieren wollen.«


  Er sah die Männer an. »Versteht ihr? Sollte ihre Kiste wertlos sein, weil das Rosenwasser womöglich hier drin aufbewahrt wird, sind alle ihre Bemühungen, Prinz Taron von Königin Malas Fluch zu befreien, erfolglos. Sie werden ganz bestimmt kommen, um diese Kiste zu stehlen.«


  Gobur schüttelte den Kopf und sagte: »Sie werden nicht so dumm sein, noch einen Überfall zu wagen. Selbst wenn, was haben wir gewonnen? Nichts! Auslachen wird man uns, wenn bekannt wird, dass die Ehrenwächter zweimal überfallen und beraubt wurden!«


  Groohi grinste. »Nein, wir werden lachen. Wenn sie die Kiste rauben, liegt nämlich mein Freund Elwin darin. Sie tragen ihn direkt in ihr Lager, er schlüpft durch diese kleine Tür, schließt die richtige Truhe auf, entnimmt das Elixier und flüchtet.«


  »Das ist lächerlich. Du denkst doch nicht, dass er so einfach das Elixier herausnehmen kann.« Gobur lachte schrill. »Und dann mal eben so flüchten! Groohi, hat dich dein Verstand vollkommen verlassen?«


  »Elwin wird nicht allein in der Kiste sein. Hermolo wird jeden Augenblick herkommen und ihn begleiten. Sobald sie im Lager der Banditen sind, fliegt er nach Longor zurück und sagt uns, wo sich die Gauner aufhalten. Wir befreien Elwin, sollte er nicht selbst fliehen können.«


  »Ich glaube es nicht! Wie kann man nur so einen Blödsinn reden!«, schimpfte Gobur.


  Ein anderer Wächter jedoch nickte. »Das ist gar nicht so dumm, was die zwei planen. Gestern Abend sagtest selbst du, wir hätten kaum eine Chance, die Schatzkiste bis Mitternacht zu finden. Sie könnte überall sein.«


  Gobur sah den Mann strafend an, drehte sich um und ging aufgeregt durch die Höhle bis zum Ausgang, dann wieder zurück zur Schatzkiste und blieb stehen. Kopfschüttelnd starrte er darauf.


  »Du passt nicht hinein«, stellte er fest, ohne Elwin anzusehen. »Du bist zu groß. Die Idee ist Quatsch.«


  »Zeig ihm, dass du hineinpasst, Elwin«, sagte Groohi.


  Elwin griff in die Jackentasche, nahm fünf Schlüssel heraus und schloss die Schatzkiste auf. Rocko hatte sie wie verabredet in einen Kasten in Groohis Haus gelegt.


  Die Ehrenwächter beobachteten ihn mit offenem Mund. Elwin packte mit beiden Pfoten den schweren Deckel und schwang ihn auf. Die Wächter stellten sich neben ihn und schauten hinein. In der Kiste lag Elwins schwarzer Umhang, den er auf dem Flug nach Longor getragen hatte. Er nahm ihn heraus, legte ihn um die Schultern, hielt sich mit der rechten Pfote an der Kiste fest und sprang hinein.


  »Zu klein«, murrte Gobur.


  Elwin jedoch legte sich auf den Bauch. Die Beine konnte er beinahe ganz ausstrecken. Die Kiste war lang genug, aber sie war sehr eng. »Ich habe genug Platz«, schwindelte Elwin. »Schließt die Seitentür, ich verriegele sie von innen.« Groohi drückte die Tür zu, Elwin sicherte sie mit einem kleinen Haken, der in eine Öse fasste.


  »Toll, nicht wahr?«, sagte Groohi. »Die Kerle können die Kiste nicht aufbrechen.«


  »Nun schließ den Deckel«, sagte Elwin. »Ich muss die Atemlöcher ausprobieren und muss wissen, ob ich durch die Löcher erkennen kann, wo sie mich hintragen.«


  Groohi schloss den Deckel. Im Inneren hörte er Elwin arbeiten. »Leise!«, ermahnte er. »Sie könnten dich hören.«


  Elwin sah nichts. Die Luft wurde warm und war rasch verbraucht. Er tastete mit einer Pfote nach einem Stopfen, zog ihn heraus und sah durch ein kleines Loch in der Seite das Licht der Fackeln und Kerzen. Hastig suchte er nach weiteren Stopfen. Die Luft würde nicht reichen! Ihm wurde heiß und er konnte kaum noch atmen. Angst ergriff ihn. Er gab die Suche auf und schrie mit letzter Kraft: »Groohi! Mach auf!« Sofort schwang der Deckel auf und frische Luft strömte hinein.


  »Elwin!«, rief Groohi entsetzt. »Du siehst ja schrecklich aus. Ich helfe dir hinaus.«


  Dankbar nahm Elwin seine Hand, stieg aus der Kiste und atmete tief durch. »Die Stopfen«, keuchte er. »Wir müssen mehr Stopfen herausziehen. In der Kiste ist es pechschwarz und die Luft wird zu schnell knapp.«


  »Da seht ihr, was eure Idee taugt«, brummte Gobur.


  Unterdessen schauten die anderen Ehrenwächter in die Schatzkiste und begannen, die Stopfen herauszuziehen. Der Holzgraf hatte ein gutes Dutzend eingearbeitet und verschlossen. Jedes offene Loch konnte Elwin verraten, denn die andere Kiste hatte diese Löcher nicht. So hatte der Holzgraf gesagt, Elwin solle selbst ausprobieren, wie viele er benötige.


  »Wir haben acht Löcher geöffnet und die Schlüssel hineingelegt. Das sollte reichen«, erklärte ein Mann schließlich.


  »Danke«, erwiderte Elwin, drehte plötzlich den Kopf herum, riss die Ohren hoch und lauschte zum Zugang zur Höhle. In dem Moment lief eine Beobachterin in den Eingang und rief: »Macht euch bereit. Vier Männer kommen! Tarons Leute!«


  Kaum hatte die Frau die Wächter gewarnt, verfinsterte sich der Eingang, und ein dumpfer Schlag traf die Beobachterin. Sie fiel zu Boden und sank in sich zusammen. Alles geschah blitzschnell. Eine schwarze Masse aus vier kräftigen Männern stand im schmalen Zugang zur Höhle. Sie hatten die Köpfe eingezogen und gingen gebeugt, wie Elwin und Groohi zuvor.


  »Versperrt den Eingang!«, befahl Gobur, griff eine Stange, rannte auf die Männer zu und steckte ein Ende in ein Loch im Boden. Ein zweiter Wächter hastete ihm zu Hilfe.


  »Steig ein«, drängte Groohi den Freund. »Sie dürfen dich nicht sehen, sonst war alles vergebens.« Elwin sprang in die Kiste und legte sich flach auf den Bauch. »Hermolo!«, rief er. »Wo ist Hermolo?«


  Groohi blickte sich um, sah die Kollegen gegen die Eindringlinge kämpfen und sagte: »Zu spät. Er ist nicht da.« Hastig schlug er den Deckel zu. Die anderen Ehrenwächter eilten den Kollegen zu Hilfe. Eine Stange des Gitters hatte Gobur befestigen können. Er lag im Kampf mit dem ersten von Tarons Männern. Zum Glück war der Zugang niedrig und schmal. Wie die Angreifer auch ausholten, ständig schlugen sie gegen die Felsen. Der enge Eingang war ein Vorteil für die innen kämpfenden Wächter; jedoch würden sie die Angreifer nicht lange aufhalten können.


  Groohi nahm die Schlösser, hängte sie ein, verschloss die Kiste und klopfte einmal auf das Holz.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er leise.


  »Ja«, hörte er Elwin dumpf antworten.


  »Viel Glück«, flüsterte Groohi. »Wir sehen uns zur Feier wieder«. Er drehte sich um und half den Kollegen, den Eingang zu verteidigen.


  Gobur war es inzwischen gelungen, einen zweiten Stab des Gitters zu befestigen, zwei von vieren, die noch leicht zu umgehen waren.


  »Habt ihr noch immer nicht genug!«, schrie Groohi einen Angreifer an. Es war der, mit dem er bereits in Fofendas Wald gekämpft hatte.


  »Halts Maul, Bohabe!«, gab der zurück. »Du hast schon einmal verloren und bist nur mithilfe deiner Freunde abgehauen. Stell dich dem Kampf! Jetzt hilft dir keiner.«


  Kaum hatte der Mann das letzte Wort ausgesprochen, stieß ein Ehrenwächter, der verdeckt hinter Groohi stand, dem Angreifer eine Eisenstange in den Bauch. Das Gesicht des Mannes war mehr überrascht als von Schmerzen gezeichnet. Er packte blitzschnell zu und riss dem Ehrenwächter die Stange aus der Hand. Sogleich hob er die Stange an und schlug nach Groohi. Der sprang zur Seite und trat den Mann. Klirrend fiel die Stange auf den Steinboden, wo ein Ehrenwächter sie zu greifen versuchte. Der Angreifer war schneller, stellte den Fuß darauf und rief: »Wenn euch euer erbärmliches Leben noch etwas wert ist, ergebt euch und lasst uns die verdammte Kiste mitnehmen! Ihr habt ohnehin verloren. Taron wird heute Nacht von seinem Fluch befreit, so oder so. Ihr glaubt doch nicht, dass ihr jemals mit der Kiste hier herauskommt!«


  »Du hast ein großes Maul«, gab Groohi zurück, der dem Kerl gegenüberstand. Der Kampf war für einen Moment zum Erliegen gekommen. Ehrenwächter und Angreifer sahen einander wütend an, schätzten die Schwächen des jeweils anderen ab.


  »Prinz Taron wird verflucht bleiben!«, donnerte Groohi. »Ihr wart so dumm und habt die falsche Kiste gestohlen. Sie ist nutzlos. Und diese hier werdet ihr niemals in euren dreckigen Händen halten!«


  »Los, macht sie fertig«, befahl der Mann seinen Kumpanen. »Ich habe das Gequatsche satt. Lasst uns verschwinden.«


  Die Männer drangen nun aus dem Gang in die Höhle vor. Groohi versetzte einem einen Tritt auf das Knie. Dessen Gesicht zuckte vor Schmerz, aber er ging unbeirrt weiter, packte einen Ehrenwächter am Arm, zog ihn zu sich heran und schlug ihn nieder. Der Wächter sank zu Boden.


  Groohi und Gobur kämpften weiter. Es war ein sinnloser Kampf. Dennoch war es ein Kampf, der gekämpft werden musste. Sie mussten verlieren, um zu gewinnen. Groohi empfand solche Wut, wie sie ihm sein ganzes Leben lang fremd gewesen war. Es war diese blinde Wut, die ihm die Kraft gab, nach jedem Treffer der Angreifer aufzustehen und seinerseits einen Hieb zu landen.


  Wieder stand er dem Mann vom Brunnen gegenüber. Der hielt jetzt ein Messer in der rechten Hand. Sein Arm schnellte vor, Groohi wich aus, die Augen auf den Angreifer gerichtet. Hinter sich hörte er einen weiteren Ehrenwächter zu Boden gehen. Plötzlich wurde es Groohi schwarz vor Augen. Im Nacken spürte er einen heftigen Schmerz, dann fiel er zu Boden.


  Die Schatzkiste


  Sie liefen! Es war schrecklich. Mit jedem Schritt schwang die Kiste auf und ab, wie ein winziges Boot in stürmischer See. Elwin war speiübel, die Luft war verbraucht. Sein Körper lag eingepfercht, den Kopf drückte er auf den Holzboden. Präge dir den Weg ein, ermahnte er sich. Schau durch ein Loch nach außen. Jetzt! Warte nicht zu lange!


  Er öffnete die Augen und hob den Kopf. Die Schatzkiste machte eine heftige Bewegung nach unten, fiel scheinbar ins Bodenlose. Nun stieg sie empor, Elwin schlug mit dem Kinn auf das Holz. Er stöhnte. Hatten sie ihn gehört? Er wagte nicht zu atmen. Er wartete und lauschte. Die Männer liefen unbeirrt weiter. Die Sohlen ihrer Stiefel knirschten auf einem befestigten Weg. Elwin hob den Kopf, drückte ihn an die verriegelte Tür und spähte durch ein Guckloch nach außen. Er sah die Schatten der Männer auf einem breiten Weg. Wo waren sie? Die vier Kerle rannten. Die Schritte waren gleichmäßig, wirkten beinahe beruhigend. Der Weg führte einen Berg hinauf, dann in eine Kurve. Die Männer liefen weiterhin ihr Tempo. Was waren das für Leute? Kannten sie keine Furcht, keine Erschöpfung, kein Erbarmen?


  Elwin achtete auf alle Geräusche. Durch das winzige Guckloch sah er nur einen kleinen Teil der Umgebung. Der Weg, auf dem sie unterwegs waren, war vermutlich der von Westen nach Osten, nördlich von Longor. Es konnte aber ebenso gut ein völlig anderer sein. Er wusste überhaupt nicht, wo sie waren. Hermolo sollte mit ihm in der Schatzkiste sein. Ohne ihn war er in dieser Einsamkeit verloren. Und Groohi? Elwin hatte ihn stöhnen gehört, als sie die Höhle verlassen hatten. War der Freund schwer verletzt?


  Die Männer verließen den befestigten Weg nach links und liefen nun durch einen Wald. Ihre Schritte waren gedämpft, der Boden weich. Der Weg war schmal. Die Männer grummelten und schimpften unterdrückt über das Gestrüpp zu beiden Seiten, das ständig nach ihnen griff. Einer riss sich den Mantel an, ein winziges Stück Stoff blieb an einem Ast hängen.


  Der Wald wurde finster. Insekten umschwärmten die Männer, schlüpften durch die Luftlöcher in die Schatzkiste. Elwin spürte sie auf dem Fell, auf dem Mund. Er spuckte, schüttelte sich und versuchte, die Löcher im Boden mit dem Umhang vor den Biestern zu verschießen. Die Luft in der Kiste roch ekelhaft, aber ihm war es gleichgültig. Er hatte sich an die Enge gewöhnt. »Verfluchte Biester«, hörte er einen Mann schimpfen.


  Die Männer atmeten inzwischen schwer und verlangsamten ihr mörderisches Tempo. Elwin hatte für einen Augenblick Mitleid mit diesen Kerlen, waren sie doch Lebewesen wie er auch und keine Monster, die nie erschöpften. Ein Mann rutschte aus, die Kiste schlug mit einer Seite auf den Pfad. Elwin wurde heftig gegen das Holz gedrückt. Sein Kopf krachte auf eine Planke. Er schloss die Augen und sah in der Dunkelheit weiße Punkte. Einen Augenblick lang wurde ihm schwindelig, dann fühlte er sich wieder besser.


  Die Männer hoben die Kiste an und nahmen ihren gleichmäßigen Schritt wieder auf. Elwin hörte Wasser plätschern. Er fasste neuen Mut, hob den Kopf und schielte durch das Loch hinaus. Sie liefen an einem Bach entlang, der links von ihnen lag. Die Stechmücken waren verschwunden. Von rechts grenzte eine Wiese mit hochgewachsenem Gras an den Bach, unberührte wilde Natur.


  Die Männer verließen den schmalen Pfad und stiegen über die Wiese langsam den steilen Hang hinauf. Elwins Kopf wurde an die seitliche Tür gedrückt. Es knackte. Das Knacken kam aus der Kiste! Ein kurzer Blick und er sah, dass die Tür aufgesprungen war; Licht fiel durch einen schmalen Spalt. Hastig stemmte er sich mit den Armen gegen das Holz zu beiden Seiten, robbte ein paar Zentimeter zurück und starrte auf den Spalt. Wenn die Tür ganz aufsprang, war alles verloren.


  Verdammt! Nun begann die Tür sachte hin und her zu schwingen, der Riegel hatte sich gelöst. Sie waren noch immer auf der Wiese. Verflixt, was sollte er tun? Seine Gedanken rasten. Er vergaß die Übelkeit, die Kopfschmerzen. ›Die Tür! Schließe die Tür!‹, schrie eine innere Stimme. Da entdeckte Elwin einen Stopfen in der Tür, den die Ehrenwächter nicht herausgezogen hatten. Er hob den Kopf, bewegte sich sachte vor, biss in den Stopfen und zog die Tür mit den Zähnen zu. Er wartete, atmete flach und überlegte.


  Auf einmal rutschte er fast auf die Füße, dann lag er waagerecht auf dem Boden. Die Schritte der Männer klangen wieder härter, als liefen sie über einen mit Gras überwachsenen steinigen Weg. Elwin hob den Kopf und spähte durch ein Guckloch hinaus. Er sah einen Teil der steilen Wiese, einen befestigten Weg und einen tiefen Graben. Dann sah er eine Mauer, hoch und wehrhaft. Nun umrundeten sie eine weitere Seite. Offenbar standen sie auf einer kleinen Anhöhe inmitten des Waldes. Wieder wechselte die Blickrichtung. Elwin sah abermals den Graben. Es schien, als wäre er ein Teil einer verfallenen Burg.


  »Abstellen!«, befahl ein Mann, und schon stellten sie die Schatzkiste ins Gras. »Zwei Mann vorne, zwei hinten.«


  Die Männer drehten die Schatzkiste. Elwin erhaschte einen kurzen Blick auf eine Brücke, die über einen tiefen Graben durch ein offenes Tor in den Innenhof führte. Das muss die Landsburg sein, schoss es ihm durch den Kopf. Jetzt wusste er, wo er war! Den Weg zurück nach Longor konnte er nur erahnen. Hatte er beim Umdrehen der Kiste weitere Männer gesehen? Elwin war sich nicht sicher, schloss die Augen und versuchte, sich an den winzigen Moment zu erinnern. Er brauchte nicht weiter darüber nachzudenken.


  »Lasst die Kiste stehen!«, befahl jemand. »Wir übernehmen sie.«


  Mehrere Männer passierten die Brücke. Elwin drehte sich halb auf die linke Schulter. Die Schatzkiste stand noch fest auf der Erde. Er musste die Tür verschließen, bevor die Männer die Kiste untersuchten und womöglich daran zerrten. Elwin zog den rechten Arm vor. Vergebens. Es war zu eng. Also winkelte er den anderen Arm an, schob die Pfote vor, packte den Holzzapfen, zog die Tür fest zu und drückte den Haken an seinen Platz. Die Männer sprachen miteinander. Er hörte ihre Worte, ohne sie in den Kopf zu lassen, ohne ihren Sinn zu erfassen.


  Sie hoben die Kiste schwungvoll an. Die Männer waren ausgeruht, das spürte Elwin sofort. Sie lachten. Jemand ermahnte sie, leise zu sein. Schnell überquerten sie die Brücke. Einer rief: »Verschließt das Tor! Befehl vom Boss.«


  Elwin hob den Kopf und spähte durch ein Loch hinaus. Die Männer, die die Schatzkiste geraubt hatten, drückten das Tor zu und verschlossen es. Er sah eine hölzerne Sitzbank, dahinter einen Tisch und eine Feuerstelle. Dann wurde es dunkel. Modriger Geruch drang in die Kiste und sie stiegen eine steinerne Treppe hinauf. Licht fiel durch einen schmalen Schacht in der Mauer.


  Eine Tür wurde geöffnet, ein Mann sprach mit rauer Stimme. Die Männer stellten die Kiste auf einen Tisch. Dann war es gespenstig ruhig. Elwin lauschte. War er allein, hatten die Männer ihn verlassen? Er schaute durch ein Loch und sah schemenhaft einen Stuhl am Ende des Tisches stehen. Ein Schatten legte sich über die Schatzkiste, ein Gesicht schob sich vor, dann sah er direkt in das grüne Auge eines Mannes. Der hob den Kopf.


  »Ihr habt verdammt gute Arbeit geleistet«, sagte er. »Prinz Taron wird euch für immer dankbar sein und eure Treue nie vergessen. Hebt eure Gläser. Auf Prinz Taron, meine Herren.«


  »Auf Prinz Taron und Rago«, erwiderten die Männer.


  Der Kerl ist also Rago, dachte Elwin. Hatte der doch sofort eines der winzigen Löcher entdeckt! Eigentlich sollte Elwins Herz vor Angst bis zum Hals schlagen, aber er blieb erstaunlich ruhig. Sie würden nichts unternehmen, das ihm gefährlich werden könnte. Jedenfalls noch nicht. Sie hatten beide Schatzkisten geraubt, die Feen würden zugrunde gehen und Taron von dem Fluch erlöst werden.


  »Die Schatzkiste weist kleine Unterschiede zur anderen auf«, erklärte Rago auf einmal. »Seht sie euch genau an. Sie ist etwas größer, das Holz ist eine Spur heller. Auf dieser Seite hat sie ein kleines Loch. Auch die Schlösser sind breiter.«


  Die Männer versammelten sich um den Tisch und begutachteten die Kiste. Elwin tastete sachte den Boden ab, fand einen Stopfen, steckte ihn behutsam in das Loch, das Rago entdeckt hatte, und lauschte. Die Worte der Männer würden ihm mehr verraten, als er beobachten konnte. Elwin spürte geradezu durch das Holz, wie deren Blicke auf der Schatzkiste ruhten. Und nicht nur die Augen. Einer legte die Hand auf den Deckel, ein weiterer klopfte mit den Fingerspitzen auf das Holz. Dann zerrte jemand am Deckel, doch Rago ermahnte: »Lass das, Jerri.«


  »Wollen wir sie aufbrechen, Rago? Diese sieht neuer aus als die andere.«


  »Wenn eine falsch ist, dann ist es die!«, bemerkte einer.


  »Wir haben darüber gesprochen. Die Kisten bleiben verschlossen«, befahl Rago. »Stellt sie im Turm auf den Tisch. Die anderen wissen, wo wir sind, aber bis Mitternacht können die uns nicht mehr gefährlich werden. Jerri und Nallan, räumt den Hof auf, werft die Tarnung, das Laub und das Gestrüpp weg. Dann wascht euch und zieht euch um. Bald ist Mitternacht. Prinz Tarons Garde darf nicht wie eine stinkende Räuberbande auftreten!«


  Das Rosenwasser


  Der Raum war ebenso dunkel wie der erste, in den er getragen wurde. Elwin schaute durch das kleine Guckloch und versuchte, sich ein Bild von der Burg, den Räumen und den Männern zu machen. Vier Männer trugen die Schatzkiste in ein Hinterzimmer und stellten sie mit einem satten Knall auf einen hölzernen Tisch. Kerzen brannten an den Wänden und in einem Leuchter. Im Raum stand ein Bett mit rotem Bezug. Ein Mann stöhnte, die Stimme klang kraftlos.


  »Was ist mit ihm?«, fragte ein Mann.


  »Prinz Taron leidet unter dem Schmerz des Fluches, der seinen Körper qualvoll verlässt. Aber bald wird er davon erlöst und sein Geist nicht länger eingesperrt sein.«


  Die Männer verließen den Raum. Elwin hob den Kopf, schaute durch ein anderes Loch und sah einen alten mageren Mann. Die faltige Haut war weißgrau, das Gesicht bis auf die Knochen eingefallen. Er saß neben dem Kopfende des Tisches auf einem hohen Lehnstuhl, neigte sich ständig vor und zurück und murmelte vor sich hin.


  Elwin lauschte. Die Geräusche, die er hörte, kamen wohl von Taron. Die Männer waren gegangen. Er drehte sich auf die linke Schulter, schob die rechte Pfote vor, tastete nach dem Riegel und löste ihn. Sollte er es wagen, die Tür zu öffnen? Er durfte nicht allzu lange warten. Die Zeit bis Mitternacht war bald verstrichen, und er musste noch den langen Weg zurück nach Longor finden.


  Entschlossen drückte er gegen die Tür. Knirschend schwang sie ein Stück auf. Ein kleiner Spalt ließ Licht in die Kiste fallen. Selbst die modrige Luft in der Burg empfand Elwin jetzt als Wohltat, als sie ihm in die Nase strömte. Er schaute durch den Türspalt, sah Prinz Taron, dessen Kopf nach vorne geneigt auf der Brust lag. Er starrte geradewegs auf den Tisch. Hatte er ihn bemerkt oder schlief er nun?


  Elwin zögerte, drückte dann die Tür weiter auf, schob sich vor und schaute hinaus. Prinz Taron hob den Kopf. Sein Gesicht war bleich und ausdruckslos, als sei er ein lebender Toter. Die Haut war so weiß wie die Kerzen in den Haltern. Prinz Taron stöhnte, öffnete den Mund, stieß einen kraftlosen Laut aus. In diesem Augenblick stand Rago vor ihm.


  »Mein Prinz«, sagte er mit erstaunlich sanfter Stimme, »bald hat das Leid ein Ende. Halte durch.«


  Elwin war so erschrocken. Im ersten Moment war er unfähig, sich zu bewegen, ja, überhaupt einen Gedanken zu fassen. Prinz Taron stöhnte heftig und starrte auf die Schatzkiste. Elwin löste sich aus seiner Starre, packte entschlossen die Tür und zog sie wieder zu.


  »Es ist alles in Ordnung«, beruhigte Rago den Prinzen. »Es ist der Fluch, der dich zum Wahnsinn treibt. Bald ist es vorbei und du wirst wieder unser Anführer und rechtmäßiger Herrscher von ganz Maledonia sein.«


  Der Prinz stöhnte abermals.


  »Ich sehe«, erklärte Rago, »du sorgst dich um die Schatzkisten. Sei beruhigt, Taron, beide sind hier sicher.« Zur Verdeutlichung schlug er mit einer Hand auf Elwins Kiste. Dem schmerzten die Ohren, so laut war der Schlag von Ragos Hand.


  »Ich helfe dir in die Jacke«, sagte Rago. »Sie ist gewaschen. Du möchtest doch würdevoll die Macht übernehmen.«


  Prinz Taron murmelte unverständliche Worte. Elwin schaute durch ein Loch und sah Rago dem völlig hilflosen Prinzen die Jacke anziehen. Elwin war beruhigt, der Prinz stellte keine Gefahr dar, solange er nicht zu laut stöhnte, wenn er ihn sah. Schließlich verließ Rago das Zimmer und schloss die Tür.


  Elwin zögerte nicht, öffnete die kleine Tür in der Schatzkiste, schlüpfte hinaus auf den Tisch, stellte sich auf und reckte sich. Er und Prinz Taron starrten einander an. Elwin legte eine Pfote auf den Mund und sagte leise: »Keine Angst. Ich habe die Feen reingelegt und bin hier, um euch zu helfen.« Er wusste nicht, ob Taron ihm die Lüge glaubte. Hauptsache, der Kerl blieb ruhig und rief nicht nach Rago. Und er musste rechtzeitig die Schritte der anderen Männer hören, wenn sie zurückkehrten.


  Prinz Taron jedoch durchschaute ihn, stöhnte, legte beide Hände auf die Armlehnen des Sessels und wollte sich erheben. Dann verließen ihn die Kräfte und er fiel wie leblos zurück. Der Kopf sank auf die Brust. Elwin schaute ihn an. War der Prinz tot? Ihm war es gleichgültig. Taron hatte viel Leid und Schmerzen über sein Volk gebracht und manch einem das Leben genommen.


  Elwin schloss die Tür der Schatzkiste. Erst jetzt sah er, dass sie von außen nicht zu verriegeln war. Hoffentlich bemerkt es keiner, bis ich geflohen bin, dachte er. Geschwind wandte er sich der richtigen Schatzkiste zu. Er griff in die Jackentasche, nahm einen Schlüssel heraus, probierte nacheinander die Schlösser, bis er eins öffnen konnte. Das Schloss sprang klickend auf.


  Im selben Augenblick öffnete jemand die Zimmertür, blieb im Rahmen stehen und erteilte eine Anweisung. Elwin drückte das eben geöffnete Schloss zu, und hüpfte leise vom Tisch. Er hechtete zu einer dunklen Nische neben einem verloschenen Kamin, drückte sich mit dem Rücken fest an die Wand und zog die schwarze Kapuze seines Umhangs über.


  Rago trat in den Raum, einen Becher mit Wasser in der Hand. »Prinz Taron«, sagte er leise. Der Prinz bewegte träge den Kopf. Er ist also doch nicht tot, dachte Elwin, dessen Herz vor Angst bis zum Hals schlug. Sein Blick raste durch das Zimmer, auf der Suche nach einem Versteck oder Fluchtweg. Aber es gab nur einen Weg, diesen Raum zu verlassen, den durch die schwere Tür, durch die Rago gekommen war.


  Wortlos stellte der den Becher auf den Tisch und verließ das Zimmer. Die Tür fiel ins Schloss. Elwin rannte zum Tisch zurück, nahm den Schlüssel, der zum ersten Schloss passte, öffnete es, zog den nächsten aus der Tasche und probierte die übrigen Schlösser durch, bis alle vier offen waren.


  Aber wo war der fünfte Schlüssel? Die Bande hatte ihn dem entführten Ehrenwächter geraubt. Jedenfalls ging in Longor jeder davon aus, dass Rago diesen Schlüssel in seinen Besitz genommen hatte. Elwin sah sich hastig um, sprang vom Tisch, sah neben den beiden Truhen nach, auf dem Kaminsims. Nichts. Der Schlüssel war nicht da. Zuletzt schaute er zu Taron. Der hatte, von Elwin unbemerkt, den Kopf gehoben und starrte ihn hasserfüllt an. Der Mann war bleich wie Schnee, aber seine Augen hatten wieder Leben, gehorchten ihm und brachten seine Gefährlichkeit zum Ausdruck.


  Elwin trat eilig zu ihm und musterte die frisch gewaschene Uniformjacke, die Rago ihm angezogen hatte. Dann streckte er eine Pfote aus und griff Taron in die rechte Jackentasche. Nichts! Sie war leer. Wo sollte er noch suchen? Er sah flüchtig auf Tarons Bett, kniete sich hin und schaute darunter. Nichts! Dann sprang er auf, trat nochmals zu Taron und ließ die Pfote in dessen linke Tasche gleiten. Er ertastete etwas Kaltes, Hartes, packte es und zog es heraus. Jubel stieg in ihm auf. Er hatte endlich Glück. Es war der fünfte Schlüssel. Gleich würde er das Elixier an sich nehmen, und dann nichts wie raus!


  Plötzlich packte Taron mit der linken Hand seine Pfote und hielt sie fest. Elwin zog, versuchte, sich aus dem eisernen Griff zu befreien, vergebens. Qualvoll drehte Taron den Kopf zu ihm, starrte ihn an und begann, laut zu stöhnen. Elwin öffnete die Pfote, nahm den Schlüssel in die andere und steckte ihn in seine Jackentasche. Dann legte er die Pfote auf Tarons Mund und brachte ihn zum Schweigen. Elwin hatte Zeit gewonnen, doch er kam nicht zum Nachdenken. Taron erhob sich halb, ließ sich auf Elwin fallen, der verlor den Halt und beide stürzten zu Boden. Taron stöhnte, dann sackte er zusammen. Elwin hörte Schritte. Schnell hechtete er zu Tarons Bett, legte sich flach auf den Bauch und versteckte sich darunter.


  »Prinz Taron!«, hörte er Rago rufen. »Helft mir!«, befahl der den Männern. Vier Mann eilten in den Raum und hoben Taron auf den Sessel. »Bestimmt wollte er Wasser aus dem Becher trinken«, mutmaßte ein Mann.


  Elwin lag unter dem Bett. Er hatte die Schlösser geöffnet. Offen hingen sie an der Schatzkiste. Hoffentlich schauten sie nicht dorthin! Rago gab Prinz Taron zu trinken, aber der weigerte sich. Rago sprach vom Schmerz des Fluchs, dann verließen er und die anderen das Zimmer.


  Elwin kroch unter dem Bett hervor, blickte auf Taron, der scheinbar schlafend wieder auf dem Sessel saß. Dann sprang er auf den Tisch, öffnete das fünfte Schloss, hängte alle aus und legte sie auf den Tisch. Atemlos starrte er auf den Deckel der Schatzkiste und rieb sich unwillkürlich die Pfoten mit dem Umhang ab. Welch ein feierlicher Moment. Er war derjenige, der den Deckel öffnete und die Feen rettete! Er empfand großen Stolz, packte den Deckel und stieß ihn auf.


  Genau wie Groohi ihm erzählt hatte, lag der Flakon inmitten blauen Samts. Das Kissen wies eine Vertiefung in Form der Flasche auf. Elwin griff danach, zögerte, rieb sich wieder die zitternden Pfoten am Umhang ab und hob den Flakon heraus. Mit wild klopfendem Herzen betrachtete er die Flasche. Es war die gleiche, wie Pletomuk sie ihm einst anvertraut hatte. Er griff in die Jacke, zog einen Beutel aus feinem Leder heraus, und steckte den Schatz hinein. Schnell band er den Beutel zu und hängte ihn sich um den Hals. Elwin spürte das kühle Leder auf dem Fell. Gut versteckt unter seinem Umhang war nichts zu sehen. Danach schloss er den Deckel der Schatzkiste, hing die Schlösser ein und drückte sie zu. Rasch sprang er vom Tisch, trat vor Taron und sah ihn argwöhnisch an. Lebte er? Schlief er? Elwin wusste es nicht. Er nahm den fünften Schlüssel und steckte ihn in Tarons Tasche zurück. Dabei ließ er den alten Mann nicht aus den Augen.


  Als der Schlüssel in der Tasche war, drehte Elwin sich um und suchte nach einem Versteck in der Nähe der Tür. Genau in diesem Augenblick versetzte Taron ihm mit dem Fuß einen Tritt in die Seite. Elwin verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Taron erhob sich und schrie: »Verräter!« Da brach er auf dem Sessel zusammen.


  Schon hörte Elwin Schritte und rannte neben die Zimmertür, die polternd aufflog und knapp neben ihm gegen die Wand krachte.


  »Taron!«, rief Rago entsetzt und eilte dem Prinzen zu Hilfe. Der hob die Hand und deutete auf Elwin. Die Männer drehten sich um und sahen Elwin gerade durch die Tür huschen.


  Durch die Wälder


  Die ersten, die Elwin sah, waren die fünf Männer der Prinzengarde, die barfuß an einem langen Tisch saßen und ihre Stiefel putzten. Sie waren so überrascht, als Elwin im schwarzen Umhang aus der Kammer des Prinzen herausstürmte, dass sie ihn nur bewegungslos anstarrten und überhaupt nicht wussten, wer er war und wo er plötzlich herkam. Elwin blickte sich rasch um und entdeckte eine Tür, die einen Spaltbreit offen stand. Er hechtete hin und packte den Türgriff. In dem Augenblick brüllte Rago: »Was sitzt ihr herum! Haltet ihn! Lasst ihn nicht entkommen!«


  Zwei Männer hoben die Stiefel, die sie in Händen hielten, und warfen sie nach Elwin. Einer traf ihn am Fuß, der andere verfehlte ihn. Die anderen Männer zogen hastig ihre Stiefel an. Inzwischen kam Rago aus der Kammer des Prinzen gestürzt und schrie wieder: »Lasst ihn nicht entkommen!« Elwin hatte die Tür weit genug aufgezogen, schlüpfte hindurch, sah im letzten Augenblick einen Besen an der Wand stehen, griff danach und zog die Tür rasch hinter sich zu. Schnell klemmte er den Besenstiel zwischen Türklinke und Rahmen. Lange würde er nicht halten, aber die Männer verloren Zeit.


  Elwin drehte sich um und lief die Treppe hinab. Durch ein Loch in der Schatzkiste hatte er gesehen, dass es im unteren Raum irgendwo eine Tür zum Hof gab. Hoffentlich war sie offen. Er rannte weiter, bemerkte einen Lichtschacht, der spärlich die Treppe erhellte und der groß genug für ihn war, um hindurch zu klettern. Er schaute kurz die Treppe hoch und hörte die Männer an der Türklinke zerren. Noch hielt der Besenstiel, aber Elwin musste schleunigst verschwinden. Er kniete sich hin, robbte in den Schacht und blickte nach unten. Verflixt, der Turm war viel zu hoch! Hier konnte er niemals hinunterspringen, ohne sich schwer zu verletzten, sofern er den Sprung überhaupt überlebte. Also kroch er zurück und sprang, zwei Stufen auf einmal nehmend, weiter die Treppe hinab.


  Hinter sich hörte er nun den Besenstiel brechen, die Tür wurde aufgerissen, Rago fluchte, eilige schwere Schritte hallten auf den Steinen.


  Elwins Vorsprung schmolz rasch dahin. Jetzt erreichte er den unteren Raum und bemerkte sofort die Tür zum Hof, die weit offen stand. Weitere Männer sah er nicht. Waren sie alle oben im Turm oder waren sie draußen? Rago hatte Befehl gegeben, den Hof für den Prinzen aufzuräumen. Zwei bis drei mussten also draußen sein. Elwin stürzte zur Tür, lehnte sich mit dem Rücken an den Rahmen und spähte auf den Hof. Zwei Männer räumten auf. Einer stand mit dem Rücken zu ihm und fegte, der andere schob polternd den Steintisch beiseite. Sie hatten ihn nicht gesehen. Im Turm erklang Ragos zornige Stimme: »Packt ihn!«


  Elwin entdeckte einen Stapel Holz, spurtete von der Tür weg und kauerte sich dahinter. Sein Blick glitt über den Hof und die Mauern der Burg. Das Tor war verschlossen, dort konnte er nicht hinaus. Wo sollte er hinlaufen und sich verstecken? Wenn die Kerle ihn packten, fanden sie das Rosenwasser, und dann war alles verloren!


  Elwin schaute nach rechts, sah eine angelehnte Tür, die in einen anderen Turm führte. Er sprang auf und lief, so schnell ihn die Füße trugen, zur Tür, schlüpfte hindurch und war dank des schwarzen Umhangs sofort mit der Dunkelheit des Raumes verschmolzen. Völlig außer Atem lehnte er sich an die Innenseite der Tür, hob die Ohren und lauschte. Rago und seine Männer waren auf den Hof gelaufen.


  »Wo ist der Kerl hin?«, forderte er von den zweien, die aufräumten.


  »Wer?«, fragte einer verdutzt. »Welcher Kerl?«


  »Zwei Mann durchsuchen die Vorratskammer! Nallan den Waschraum!«, befahl Rago. »Jerri, bewach den Ausgang! Der Kerl darf die Burg nicht verlassen. Schließt alle Türen ab. Verriegelt auch die Falltür zum Keller. Die anderen kommen mit mir in den Turm.«


  Elwin hörte die Männer über den Hof laufen, die Schritte wurden rasch lauter. Sie kamen! Elwin hatte bereits versucht, irgendetwas in dem Raum zu erkennen. An den Wänden standen Schaufeln und Eimer, mittendrin gefüllte Säcke und eine Karre. Er löste sich von der Tür und machte einen Schritt auf die Karre zu, darunter konnte er sich bestimmt verstecken.


  Da packte ihn von hinten eine kräftige Hand und legte sich um seinen Mund. Die andere Hand griff ihn um den Leib, hob ihn an, zog ihn weiter in die schwarze Kammer und flüsterte: »Bleib ganz ruhig. Du hast keine Chance, hier jemals wieder lebend herauszukommen, wenn du nicht tust, was ich dir sage. Entweder die bringen dich um oder ich. Hast du mich verstanden?«


  Elwin drückte den Angreifer mit beiden Pfoten weg, wand und drehte sich, doch es war sinnlos. Der Unbekannte war viel zu kräftig.


  Die zwei Männer der Prinzengarde standen nun vor der Tür. Einer griff die Klinke und drückte die Tür weiter auf.


  »Dunkel wie die Nacht hier drin«, brummte er, als er den Raum betrat. Der zweite Mann kam ebenfalls.


  »Wir müssen Fackeln holen, sonst finden wir ihn nie«, sagte er. Dennoch ging er in den Raum, nahm das Messer aus dem Hosenbund und stach wahllos in einen der Säcke, zog es heraus und drückte es in den nächsten. Sein Kumpan trat mit dem Stiefel gegen den Karren. Elwin glaubte, ein gedämpftes Stöhnen zu hören. »Gehen wir und schließen die Tür ab. Hier kommt keiner heraus. Soll Rago entscheiden, wie es weitergeht.«


  »Bin froh, wenn endlich Mitternacht ist und wir die verdammte Burg verlassen können. Weißt du was? Wir sollten das Ding bis auf die Mauern niederbrennen.«


  »Ich bin dabei«, brummte der andere von der Tür her und zog sie zu. Das Schloss rastete ein, jemand drehte den Schlüssel. Die Schritte entfernten sich.


  »Habt ihr ihn gefunden?«, brüllte Rago über den Hof.


  »Nein! Es ist viel zu dunkel. Wir brauchen Fackeln«, antwortete ein Mann mit fester Stimme. »Wir haben die Tür abgeschlossen, da kommt noch nicht einmal eine Ratte raus.«


  »Dann holt Fackeln! Und wenn ihr ihn nicht findet, bringen wir Prinz Taron in den Hof und räuchern die ganze Burg aus. Verdammt! Ich will den Kerl haben.«


  Rago stellte sich in die Mitte des Platzes und blickte über die Mauer. »Bleibt hier!«, befahl er. »Nehmt eine Leiter, steigt auf die Mauern und Dächer und durchsucht alles. Achtet auf Seile an der Außenseite. Und denkt daran, der Kerl ist klein und flink.«


  »Wir brauchen ein Seil zum Sichern.«


  »Ja, dann nehmt eins, verflucht noch mal! Worauf wartet ihr?«


  Einer lief zurück in den Turm, der andere ging zur Leiter.


  »Bleib ganz ruhig«, wiederholte die Stimme hinter Elwin und lockerte vorsichtig die Hand um seinen Mund. Elwin riss sich los und machte einen Schritt zur Tür. Der Mann wollte ihn packen, griff aber in die Dunkelheit. Mitten im Raum bewegte sich etwas.


  »Der Idiot hat mir gegen das Bein getreten«, flüsterte eine junge Männerstimme. »Hab mir bald in die Hose gemacht. Dachte, der andere würde uns jeden Moment das Messer in den Bauch stoßen.«


  Elwin ging in die Hocke. Sollte der Kräftige noch einmal nach ihm fassen wollen, würde er ihn verfehlen.


  »Wer seid ihr?«, fragte er leise.


  Doch im Raum blieb es still, niemand bewegte sich oder antwortete ihm. Elwin tastete den Boden ab, fand einen kleinen Stein und warf ihn ziellos. Mit einem dumpfen, kaum hörbaren Schlag blieb der Stein auf einem der Säcke liegen. Er wartete.


  »Mein Name ist Blacky. Ich bin mit meinem Freund Sahn hier«, hörte er die Stimme des jungen Mannes flüstern. »Wir sind Noels Kundschafter und haben eine wichtige Nachricht für ihn.«


  Elwin hörte den Stolz aus der Stimme, trotz der misslichen Lage, in der sie sich befanden.


  »Noels Kundschafter?«, wiederholte Elwin gedehnt. »Was meinst du damit?«


  »Er gab uns den Auftrag, die Landsburg zu durchsuchen und die Bande um Taron aufspüren«, übertrieb der Junge.


  Elwins Gedanken überschlugen sich. Als er mit Groohi den Marktplatz betreten hatte, hatte er Noel und Pat über die Landsburg sprechen gehört. Wenn diese Jungs von Noel zur Suche eingeteilt waren, dann kannten sie den Weg zurück nach Longor! Elwin überlegte.


  »Wer ist noch hier?«, fragte er leise in den Raum. »Ihr seid mindestens zu dritt«, stellte er schnell fest.


  »Ein Bohabe ist mit uns«, flüsterte eine andere Stimme. Sahn, dachte Elwin.


  »Der entführte Ehrenwächter?«, fragte er leise.


  »Was hast du hier zu suchen?«, forderte eine kräftige Stimme ganz in Elwins Nähe. »Du bringst Tarons Bande in Aufruhr, gefährdest unser Leben und glaubst, mit kleinen Steinen in die Dunkelheit geworfen, uns täuschen zu können. Also, warum sind sie hinter dir her?«


  Anstelle einer Antwort fragte Elwin zurück: »Wie heißt du?«


  »Bohabe reicht!«


  »Hört zu. Ich muss schnell nach Longor zurück und brauche eure Hilfe«, erklärte Elwin jetzt eindringlich.


  »Was machst du hier?«, fragte der Ehrenwächter.


  »Die Zeit ist knapp, bald ist Mitternacht. Ich schaffe es nicht allein«, antwortete Elwin.


  »Zum letzten Mal: Warum sind sie hinter dir her?«


  »Ich bin ein Freund von Groohi und den Feen.«


  »So?«


  »Ich habe etwas Wertvolles, das die Bande uns gestohlen hat.«


  Der Mann lachte. »Jetzt sag nicht die Schatzkiste.«


  »Nein«, entgegnete Elwin. »Das Rosenwasser.«


  »Wie heißt du?«


  »Elwin!«


  »Groohi hat uns von dir erzählt. Als ich dich eben festhielt, merkte ich, dass du kein Troll bist, sondern irgendein anderer Kerl. Welchen Rang hat Groohi als Ehrenwächter?«, fragte der Bohabe.


  »Den dritten!«


  »Gut, ich vertraue dir für den Moment. Wie viele Leute sind mit dir, um das Rosenwasser zu den Feen zu bringen?«


  »Ich bin allein«, antwortete Elwin leise.


  »Wer hat sich denn so etwas Dummes ausgedacht«, schimpfte der Mann. »Es ist bald Mitternacht und hier wartet eine zehnköpfige Bande nur darauf, uns zu erledigen. Und du sagst, du bist allein?«


  Elwin berichtete mit knappen Worten von der gefälschten Schatzkiste, vom Kampf in der Höhle und wie er in die Burg gelangt war.


  »Hermolo sollte mich begleiten und Hilfe holen, aber er kam nicht«, schloss Elwin und fragte: »Wie seid ihr in die Burg gekommen?«


  »Die Kerle haben Sahn und mich gefasst, verhört und in den Keller geworfen«, begann Blacky. »Sie haben uns gefesselt, wie den Ehrenwächter zuvor. Sahn konnte sich befreien und half uns. Am Nachmittag hörten wir, wie die meisten Männer die Burg verließen. Wir nutzten die Gelegenheit und wollten aus dem Keller fliehen, aber am Tor stand ein Mann und bewachte den Hof. Als die anderen mit der zweiten Schatzkiste zurückkehrten, waren alle im Turm. Wir nutzten die Gelegenheit, hoben die Falltür an und rannten hier hinein. Da kamst du und wir wurden eingeschlossen.«


  »Hat jemand eine Idee, wie wir wieder herauskommen?«, fragte Elwin.


  »Wir hatten überlegt, in einem günstigen Moment zum Tor zu laufen, es zu öffnen, von außen zu verriegeln und nach Longor zu flüchten.«


  »Die Tür ist abgeschlossen. Kommen wir sonst irgendwie heraus?«


  »Nein. Soweit wir wissen, ist diese Kammer ohne Fenster. Eine zweite Tür oder eine Klappe im Boden gibt es auch nicht.«


  »Liegen hier irgendwo Seile?«


  »Nein. Weiß nicht«, antwortete Sahn. »Vor mir steht ein Sack Mehl, in einem anderen sind Kartoffeln drin. Daneben steht eine schwere Karre, an der Wand Eimer, Schaufeln und Besen.«


  Elwin trat zur Tür und schaute durch das Schlüsselloch nach draußen.


  »Wo hängt der Schlüssel zum Tor?«, fragte er.


  »Jeder Mann trägt einen mit sich. Wir müssen einen überwältigen und ihm den Schlüssel abnehmen«, antwortete der Bohabe kühl.


  »Diese Männer sind trainiert und entschlossen, die überwältigt man nicht so einfach. Du solltest das am besten wissen«, widersprach Elwin.


  »Sie sind geschwächt. Du hast erzählt, dass sie zwei Leute am Brunnen verloren haben. Rago hat gerade zwei weitere auf die Mauer und Dächer geschickt. Einer ist im Waschraum, der andere bewacht das Tor. Rago selbst steht auf dem Hof. Das heißt, von den zehn bleiben noch drei. Und die sind bestimmt im Turm, beim Prinzen oder so. Wir müssen jetzt handeln, dann haben wir eine Chance.«


  »Und wie sollen wir hier herauskommen? Mit Mehl und Kartoffeln können wir sie nicht angreifen.«


  »Wir haben, was wir brauchen. Und nun hört mir gut zu«, erwiderte der Bohabe. »Übrigens, ich heiße Dagor.«


  Ausgetrickst


  Rago beobachtete ungeduldig die zwei Männer, die Mauer und Dächer der Burg absuchten. Der Kerl hatte sich in der Kiste versteckt, war leicht und flink, aber so schnell konnte er nicht über die Mauer klettern. Dennoch musste Rago sicher sein, dass nicht noch andere hier waren, kräftige unerschrockene Bohaben, kampferprobt, die an der Außenseite der Burg hochstiegen. So hätte er es gemacht: Den Feind mit einem gewitzten Dieb abgelenkt, alle in Aufruhr gebracht, um dann mit den richtigen Leuten anzugreifen. Er schaute zu Jerri, der wie befohlen am verschlossenen Tor stand. Keiner kam hinein oder hinaus.


  Rago sah zur Tür, die zu den Kammern im Turm führte, wo die beiden Schatzkisten standen. Er hatte von Beginn an geahnt, dass es eine Falle, ein Täuschungsversuch war, aber dass sie ein seltsames Wesen darin versteckt hatten, überraschte ihn doch.


  Nallan kam gerade aus dem Waschraum und wollte etwas sagen, doch Rago unterbrach ihn, bevor er den Mund öffnete. »Geh rauf und sieh dir die Kisten an. Ich muss wissen, was der Kerl gemacht hat.«


  Nallan nickte knapp und lief zur Tür, die in den Turm führte, als Rago ihm nachrief: »Nimm dir Thorwald und Higur und bringt die zweite Schatzkiste in den Hof. Nicht, dass das Ding noch explodiert oder brennt.«


  Nallan verließ den Hof. Kaum waren die Schritte verklungen, schlug jemand von innen gegen die Tür der Vorratskammer.


  »Aufmachen!«, rief eine kräftige Stimme. »Rago, ich muss mit dir sprechen. Sofort!«


  Rago gab Jerri am Tor einen Wink, ihm zu folgen und ging langsam auf die Tür zu. Ihm missfiel der Befehlston des Fremden. Es konnte nur der Kerl aus der Schatzkiste sein, denn die Stimmen der anderen kannte er. Außerdem waren sie im Keller eingesperrt.


  »Ich weiß nicht, was ich mit dir zu besprechen hätte«, antwortete er so laut, dass auch die Männer auf der Mauer ihn hörten und hinabblickten. Rago gab auch ihnen ein Zeichen, ihm zu folgen. Die Männer verstanden und kehrten zur Leiter zurück, die an der Mauer stand.


  »Oh doch, Rago, du kannst es gar nicht erwarten, mit mir zu sprechen, denn ich habe etwas, das dich bestimmt interessiert.«


  »Du sitzt hinter der Tür und bist eingeschlossen. Und da bleibst du bis Mitternacht. Und sag mir nicht, mit wem ich sprechen will!«


  »Ich habe die Schatzkiste aufgeschlossen und das Rosenwasser entnommen. Na, interessiert? Was meinst du, welche Macht ich jetzt habe. Lässt du mich hier sitzen, trinke ich das Elixier und wir werden sehen, wer ab Mitternacht in Maledonia bestimmt. Glaub mir, ich verliere nicht.«


  »Quatsch«, entgegnete Rago, »du brauchst fünf Schlüssel, um die Schatzkiste zu öffnen. Einen habe ich immer in meiner Tasche. Das Rosenwasser ist in der Kiste.«


  »Rago, ich dachte, du bist ein Ehrenmann und kein lausiger Lügner«, spottete die Stimme hinter der Tür. »Du selbst hast den fünften Schlüssel Prinz Taron in die Jackentasche gesteckt. Er war so nett, ihn mir zu überlassen.«


  Rago schaute zur Mauer, die zwei Männer stiegen gerade die Leiter hinab. Er gab Jerri ein Zeichen, die Tür zu öffnen. Der drehte den Schlüssel um, packte die Klinke und stieß die Tür schwungvoll auf. Rago hatte schnell einen Stock gegriffen und hielt ihn mit beiden Händen fest. Er und Jerri spähten in die dunkle Vorratskammer, sahen aber nichts.


  Plötzlich ertönte von innen wildes Geschrei, zwei Gestalten stürzten mit vollen Eimern in den Händen aus dem Dunkel heraus, rannten auf Rago und Jerri zu und schleuderten ihnen den Inhalt ins Gesicht. Die beiden machten kehrt und liefen in den Raum zurück. Ein weißer Nebel aus Mehl hüllte die Männer ein. Rago und Jerri sahen für einen Moment nichts, rieben sich die Augen und waren viel zu überrascht, dass mehrere Leute aus dem Raum kamen. Hatten sie doch nur den Dieb dort vermutet. Rago fluchte.


  In diesem Moment rannten wieder zwei Gestalten aus dem Raum, diesmal mit der Karre, die sie mit Schaufeln und Kartoffeln beladen hatten, zielten auf Ragos Beine, der sie zwar bemerkte, aber zu spät. Er hatte noch Mehl in den Augen. Die Karre brachte Rago zu Fall; er schlug mit dem Kopf auf den Boden.


  Gleichzeitig rannte der Bohabe aus dem Raum, packte Jerri von hinten um den Hals, griff ihn geschwind mit der anderen Hand in die Jackentasche und nahm den Schlüssel zum Tor heraus. Dann zog er Jerri in die Vorratskammer und stieß ihn in die Kartoffelsäcke.


  Der Bohabo pfiff und Elwin rannte aus dem Raum. Rasch verschloss Dagor die Tür. Rago lag auf der Erde und hielt sich den Kopf. Seine beiden Kumpane waren die Leiter hinabgestiegen und liefen auf sie zu. Sahn und Blacky griffen nach den Kartoffeln auf dem Karren und bewarfen die Männer. Sie konnten die beiden nicht wirklich aufhalten, aber ein wenig langsamer wurden sie schon und hielten die Arme als Schutz vor die Gesichter.


  »Komm!«, rief Dagor und lief mit Elwin zum Tor. Die Männer erkannten die Situation und folgten ihnen. Blacky packte den Stock, den Rago hatte fallen lassen, Sahn griff eine Schaufel und nahmen die Verfolgung auf. Elwin und der Bohabe waren bereits am Tor und steckten nun den Schlüssel ins Schloss, als einer von Ragos Männern sich auf den Ehrenwächter warf und beide zu Boden gingen.


  Elwin schloss das Tor auf und wollte es aufziehen, doch die beiden kämpfenden Männer lagen davor und blockierten es. In dem Augenblick hörte er Sahn schreien. Der hatte einen Mann mit der Schaufel angegriffen, doch der war dem Schlag ausgewichen und hatte sich Sahn gepackt. Nur auf Blacky hatte niemand geachtet. Der schlich sich an die kämpfenden Männer am Tor heran.


  Dagor lag auf dem Boden. Der Angreifer hob die Faust und wollte seinem Gegner einen Hieb versetzen, als Blacky mit dem Stock ausholte und mit voller Wucht die Faust traf. Der Mann erstarrte vor Schmerz. Der Bohabe stieß ihn von sich weg, der Mann stürzte und Elwin zog das Tor auf.


  »Weg hier, schnell!«, rief er.


  Dagor jedoch blickte zu Sahn, der dem Kämpfer der Prinzengarde hilflos ausgeliefert war. Im Turm waren die anderen Soldaten auf den Kampf aufmerksam geworden und kamen die Treppe hinuntergelaufen.


  »Verschwinde und bring das Rosenwasser zu den Feen!«, rief der Bohabe. »Ich lasse die Jungs nicht allein.«


  Elwin zögerte.


  »Worauf wartest du!«, schrie Dagor. »Lauf endlich!«


  Elwin drehte sich um und machte sich über die Brücke davon. Das Tor fiel ins Schloss und wurde abgeschlossen. Hinter sich hörte er den Bohaben noch rufen: »Wir werden sie aufhalten, so gut wir können!«


  Die Rückkehr


  Elwin hetzte bis zum Ende des Burgwalls. Aus der Burg hörte er Geschrei und Rufe, ohne die Worte zu verstehen. Er sah sich hastig um. Niemand war ihm gefolgt. Aber wo sollte er hin? Den Weg zurück nach Longor kannte er nicht, und so versuchte er, sich zu erinnern, wie er die Umgebung in der Schatzkiste wahrgenommen hatte. Die Männer waren einem Bach gefolgt, dann eine Wiese hinaufgestiegen und um die Burg gegangen.


  Elwin riss den Kopf herum. Etwas Schweres war gegen das Tor zur Burg geschlagen, wieder hörte er Befehle und wütendes Geschrei. Er blickte auf den Wall, der die Burg umgab. Das Gras war niedrig, der Wall schien häufiger begangen zu sein, soweit er das einschätzen konnte. Er folgte dem Wall nach rechts. Er hatte sich in Blacky und Sahn Hilfe erhofft! Die beiden kannten den Weg nach Longor, und nun mussten sie im Kampf gegen die Prinzengarde um ihr Leben fürchten.


  Elwin lief bei diesem Gedanken schneller, sah die Wiese, wie er sie in Erinnerung hatte, und rannte den Hang hinab. Das hohe Gras strich ihm um die Beine, der schwarze Umhang über den Schultern wehte, als wäre es ein Flügel, der ihn fliegen ließ. Bald hörte er am Waldrand das Wasser glucksen, huschte zwischen die Bäume und blieb vor dem Bach stehen. Er kniete sich hin, tauchte beide Pfoten hinein und trank völlig außer Atem einen Schluck Wasser. Er musste den Feen das Rosenwasser bringen, ihnen das Leben schenken, wie dieses Wasser ihm wieder Kraft gab.


  Elwin stand auf und sah die Wiese hinauf. Die Sonne leuchtete hinter der Burg, als wollte sie dem ganzen Bauwerk mit ihrem warmen Licht einen friedvollen Anschein geben, aber die Burg sah mit den düsteren Türmen und der hohen Mauer feindselig aus.


  Elwin verstand, warum niemand freiwillig hierher gehen mochte, und machte einen Satz zurück in den Wald. Oben, auf dem Burgwall, glaubte er, einen Mann gesehen zu haben. Er schaute noch einmal durch die Zweige, der Mann war verschwunden.


  Elwin überlegte, wohin er laufen sollte. Den Bach hinauf oder mit dem Wasser von der Burg weg, tiefer in den Wald hinein? Er entschied sich für den Wald und folgte dem Bach entlang des Ufers. Vielleicht bildete er es sich nur ein, aber ihm schien, als wäre auch das Ufer häufiger begangen worden. Nicht, dass er frische Fußspuren sah, dazu war der Boden zu steinig, aber Gras und Löwenzahn, die sich hier angesiedelt hatten, schienen ihm klein oder nur spärlich vorhanden.


  Er lief langsamer und lauschte. Doch alles, was er hörte, stammte von ihm, die Schritte, der Atem; nur das Glucksen des Bachs war ein fremdes Geräusch. Ehe er sich versah, stand Elwin auf einem schmalen, aber gut erkennbaren Pfad. Er stoppte und rief sich den Moment in Erinnerung zurück, als er in der Kiste gelegen hatte.


  Der Pfad war mit Stechmücken übersät gewesen. Wie dicke schwarze Wolken hingen sie in der Luft, drangen sogar durch die Luftlöcher der Schatzkiste. Nach dem Pfad bogen die Männer nach rechts und folgten einem Bach. Elwin fasste Mut. Klar! Er musste nun den Pfad nach links nehmen und rannte los. Dann sah er sie auch schon: Stechmücken, so zahlreich, dass sie wie eine dunkle Wolke über dem Pfad hingen, unheilvoll surrend.


  Elwin lief auf die Wolke zu, erreichte sie bald, zog den Kopf ein und rannte mit einem Aufschrei darunter hindurch. Dass er die Mücken so vertreiben konnte, glaubte er nicht, aber seine Stimme gab ihm Kraft und den Glauben, dass er unbesiegbar sei, wenn er nur wollte. Die Biester jedoch schwirrten vor seinem Gesicht, nahmen ihm die Sicht, setzten sich aber nur vereinzelt auf sein Fell. Der flatternde Umhang schien sie zu beängstigen. Vielleicht sah Elwin darin selbst wie ein großes Insekt aus, das womöglich gerne Mücken fraß.


  Er lief nun im Zickzack auf dem engen Pfad, um, so gut er konnte, den Viechern auszuweichen. Plötzlich stockte er. Hatte er sich getäuscht? Er ging langsam weiter, sah noch einmal hin und hätte am liebsten vor Freude geschrien. Vor ihm hing an einem Ast der Stofffetzen, der einem Mann der Prinzengarde beim Queren des Waldes aus dem Mantel gerissen worden war. Kein Zweifel, der Weg stimmte. Elwin vergaß die Mücken und rannte so schnell er konnte. Jetzt dachte er nur noch an die Feen und daran, dass er es wirklich schaffen konnte, ihnen bis Mitternacht das Rosenwasser zu geben.


  Verflixt. Jetzt teilte sich der Weg, eine Gabelung. Beide Pfade sahen gleich aus. Wo sollte er hin? Longor müsste irgendwo rechts sein, dachte er und lief in diese Richtung weiter. Sah der Pfad an der Gabelung noch so aus wie der andere, bemerkte er jetzt mit jedem Schritt eine Änderung. Die Stechmücken waren ganz verschwunden und der Pfad wurde allmählich schmaler und schmaler. Zwei Mann der Prinzengarde konnten hier niemals nebeneinander mit einer Schatzkiste, die sie zwischen sich trugen, hergelaufen sein. Elwin blieb schlagartig stehen.


  Aus dem Wald hörte er jetzt ein Knurren. Mit schnellen Blicken suchte er das Gebüsch ab. Ein Tier stand dort reglos und sah ihn an. Groß wie eine Wildkatze, hatte es ein graues Fell, einen buschigen grau-braunen Schwanz und ein gelbes Horn auf der Nase. Nein, das Horn war die Nase. Elwin machte langsam einen Schritt zurück. Groohi hatte ihm erzählt, dass man solchen Tieren niemals in die Augen blicken dürfe, dann wären sie erst recht gefährlich.


  Elwin senkte den Blick. Er kannte ähnliche Tiere aus einem anderen Wald. Groohi nannte sie Feuerhörner, auch wenn das Feuerhorn, das sein Freund ihm gezeigt hatte, ein rotes Horn hatte und kleiner war. Diesen Feuerhörnern durfte man niemals zu nahe kommen, ihr Speichel war giftig. Diese Biester lebten in Rudeln, das machte sie erst recht gefährlich. Er lauschte, doch er musste sich nicht bemühen, er hörte bereits, dass hinter ihm noch ein Feuerhorn stand. Rasch drehte er sich um. Wie eine Katze, bevor sie auf die Beute springt, bewegte sich das Tier geduckt den Pfad entlang, den Blick fest auf ihn gerichtet, jeden Augenblick bereit zum Sprung.


  »Haut ab!«, brüllte Elwin so laut er konnte und rannte schreiend auf das Feuerhorn zu. Er wollte ihm einen Tritt versetzen, doch das Tier sprang vom Pfad in das dichte Unterholz. Das Feuerhorn drehte sich rasend schnell um, schlug mit der Pfote nach ihm, kreischte und rannte zusammen mit anderen hinter ihm her. Elwin hörte, wie weitere Tiere aus dem Wald stießen. Er hatte inmitten eines Rudels gestanden, ohne es zu bemerken. Wie konnte er nur so unvorsichtig sein!


  Elwin rannte weiter, war zutiefst erleichtert, gleich darauf die Weggabelung zu sehen, als er hinter sich wieder ein Feuerhorn hörte. Es musste sehr nah sein, stieß jetzt einen schrillen Schrei aus, machte einen Satz, sprang in seinen Umhang und hielt sich mit den Pfoten darin fest. Elwin spürte einen Schlag im Rücken und lief vor Angst weiter. Die Krallen des Feuerhorns waren scharf, es zerschnitt den Umhang, konnte sich nicht halten und fiel auf den Boden.


  Elwin erreichte die Gabelung, nahm den Weg nach rechts und rannte mit letzter Kraft weiter. Als er sicher war, dass die Gefahr vorbei war, blieb er völlig außer Atem stehen. Er konnte dieses mörderische Tempo nicht mehr halten und benötigte eine Verschnaufpause. Er schaute sich keuchend um. Die Feuerhörner waren verschwunden, zumindest im Augenblick schien die Gefahr vorbei. Der Umhang war zerrissen und hing in Fetzen herab, aber er hatte ihn einmal mehr vor einer schrecklichen Gefahr bewahrt.


  Elwin fühlte sich bald besser und hastete weiter. Der Wald wurde lichter, die Baumkronen machten den ersten Sonnenstrahlen Platz, dann endlich erreichte er den breiten Ost-Westweg, der auch an Longor vorbeiführte.


  An diese Stelle konnte er sich gut erinnern, als er in der Kiste gelegen hatte. Hier waren die Männer nach links abgebogen; also musste er auf dem Rückweg nach rechts. Er lief und spürte wieder, dass er nicht allein war. Schon wieder ein Tier! Er sah sich im Laufen um und entdeckte einen schwarzen Vogel, der über ihm schwebte. Der bemerkte Elwins Blick und stieß hinab. Rasch sprang Elwin vom Weg und hockte sich unter einen Busch. Wer weiß, was das für einer war! Neben sich sah er einen losen Ast, griff zu, bereit, sich zu verteidigen. Der Vogel erkannte seine Absicht, landete in sicherer Entfernung auf dem Weg und krächzte: »Keine Angst, Elwin. Ich bin es, Hermolo.«


  Elwin stand auf, nahm den Stock in beide Pfoten und sagte: »Wenn du Hermolo bist, dann sag: Wer hat mich von zu Hause abgeholt? Los, beantworte die Frage.«


  »Du bist clever«, krächzte Hermolo, »es war Stella.«


  Elwin warf den Stock auf den Weg und trat auf Hermolo zu. »Bin eben in ein Rudel Feuerhörner geraten. Ich muss vorsichtig sein.«


  »Feuerhörner?«, wiederholte Hermolo. »Du musst dich täuschen, die leben woanders. Hier gibt es nur die gefürchteten Cernivas, die zerreißen alles, was durch ihr Revier läuft, und fressen es auf. Dich haben sie wohl auch erwischt. Habe deinen Umhang gesehen.«


  »Wo warst du? Ich habe in der Höhle auf dich gewartet«, fragte Elwin, doch Hermolo sprang auf und flatterte vor ihm in der Luft.


  »Ich bin dir gefolgt, so schnell ich konnte. Hör zu. Du schaffst es nicht mehr zu den Feen, aber wir haben noch eine Chance. Lauf mir nach.«


  Elwin lief wieder schneller den Weg entlang. Hermolo flog voraus und erklärte: »Ich habe Hilfe mitgebracht.«


  Elwin fragte noch, welche Hilfe, aber Hermolo drängte ihn, lieber zu laufen als zu reden. Bald bog Hermolo vom Weg ab und führte ihn auf eine große Wiese. Völlig außer Atem blieb Elwin stehen. Vor ihm im Gras hockte Stella, der Kondor, der ihn nach Longor gebracht hatte.


  »Auf was wartest du? Muss ich dich noch einladen, um Platz zu nehmen? Ausruhen kannst du dich auf meinem Rücken, während ich mich mit dir abschuften muss«, schimpfte sie, aber Elwin hob bereits ein Bein über ihren Hals, setzte sich und rutschte vor die Vorderflügel.


  »Geht doch«, sagte sie grimmig, breitete die Flügel aus, lief ein paar Schritte und stieg in die Luft.


  »Hast du das Rosenwasser?«, fragte sie so barsch, wie es ihre Art war.


  »Ja«, keuchte Elwin erschöpft.


  »Kennst du das Ritual der Feen?«


  »Nein!«


  »Ich weiß nicht, ob wir es rechtzeitig schaffen, dennoch sollst du wissen, worauf es ankommt.«


  »Flieg und rede nicht!«, belehrte Elwin sie.


  »Hab dir ja schon mal gesagt, du bist ein ganz Schlauer«, spottete Stella. »Glaub mir, mein Freund, ich weiß, was ich tue. Also hör gut zu: Die Feen befinden sich an einem Platz mit zwei gewaltigen flachen Steinen. Der große Stein mit einem Loch in der Mitte steht im Norden, zur Mitternachtssonne hin. Auf einem zweiten, kleineren, südlich davon, steht auf einem kleinen Sockel eine kostbare Schale. Das Rosenwasser muss in die Schale gefüllt sein, bevor das Sonnenlicht durch das Loch im großen Stein darauf fällt. Wir sind gleich da. Ich werde neben dem Weg landen, der dort hinführt. Du musst laufen. Es ist nicht weit.«


  Stella flog eine Kurve, legte die Flügel an und schoss mit Elwin über eine Lichtung.


  »Da, schau!«, krächzte sie in den Wind. »Die Feen sind vollzählig versammelt.«


  Elwin blickte nach unten und sah die Feen in weißen Kleidern auf roten Kissen im Kreis um die Schale sitzen. Das Licht der Sonne fiel durch das Loch im Stein und zeichnete seine Umrisse auf dem Boden neben der Schale ab. Jeden Moment mussten die Strahlen sie berühren. Dann verlor Elwin die Feen aus dem Blick, denn Stella rauschte mit halsbrecherischem Tempo über den Wald, flog eine scharfe Kurve, breitete die Flügel aus und landete auf der Wiese.


  »Lauf!«, schrie sie, als sie selbst noch hüpfte. Elwin sprang von ihr ab, plumpste ins Gras, kam auf die Füße und rannte los.


  »Immer geradeaus!«, rief sie ihm nach.


  Elwin rannte wie im Traum, als seien seine Beine, seine Füße eine Maschine, die er mit Gedanken steuern könnte.


  Dann sah er den großen Stein, auf dessen Rückseite die tief stehende Sonne schien. Er sah die Feen ruhig im Kreis sitzen, einander an den Händen haltend, als wollten sie gemeinsam ihr Ende besiegeln und sich doch noch gegenseitig ihrer Wärme und Zuneigung versichern. Die Sonnenstrahlen erreichten gerade den Sockel, kletterten langsam hinauf und mussten jeden Moment das Kristall der Schale berühren.


  Das alles sah Elwin, aber nicht die kleine Bodensenke direkt vor ihm. Der linke Fuß rutschte ab, er stolperte, rang um das Gleichgewicht, machte ein paar Schritte auf die Feen zu und stürzte auf die Seite. Königin Mala hatte ihn kommen gehört und erhob sich. Elwin schaute zu ihr, da rief sie mit kraftloser Stimme: »Das Rosenwasser, Elwin! Das Rosenwasser!«


  Elwin sah den Lichtstrahl unaufhaltsam den Steinsockel hinaufsteigen, krabbelte auf allen Vieren weiter, riss sich den Lederbeutel vom Hals und hielt ihn Königin Mala hin. Die beugte sich vor, nahm den Flakon mit letzter Kraft aus dem Beutel, öffnete ihn und goss das kostbare Wasser in die Schale. Die letzten Tropfen fielen hinein, als die Sonne das Kristall berührte.


  Mitternacht


  Elwin fühlte sich so platt wie das Gras, in dem er völlig erschöpft lag, und er glaubte, er könne nie mehr aufstehen. Aber er war überglücklich, denn sie hatten es geschafft. Niemals zuvor in seinem Leben hatte er Sonnenstrahlen so gebannt beobachtet wie in dieser Mittsommernacht. Das warme Licht tauchte die Kristallschale in einen feurigen Glanz und ließ das Rosenwasser rosa schimmern.


  Königin Mala hatte sich wieder auf ihr rotes Samtkissen gesetzt und schaute, wie alle anderen im Kreis auch, auf die Schale. Alle Feen trugen lange weiße Kleider mit langen Ärmeln. Sie saßen still und kerzengerade auf den Kissen, die Hände mit den Innenflächen nach oben ruhten nun auf ihren Knien.


  Eine kräftige Hand packte Elwin an der rechten Schulter, er drehte den Kopf und blickte in das Gesicht seines Freundes Groohi. Der hielt den Zeigefinger an den Mund und deutete mit dem Kopf auf eine Gruppe Leute weiter weg. Erst jetzt bemerkte Elwin, dass die Feen nicht allein waren. Als er auf Königin Mala zugelaufen war, hatte er nur den Sonnenstrahl, die Schale und sonst nichts gesehen.


  Am Waldrand stand die Ehrenwache stramm wie Soldaten nebeneinander. Rechts von ihnen war eine Gruppe Frauen in einfacher Kleidung, weiten hellgrauen Blusen und dunkelgrauen Hosen, wie die meisten sie im Sommer trugen. Elwin erkannte drei der Frauen; sie hatten am Vortag mit Noel auf dem Marktplatz gesprochen. Eine hielt sich ein nasses Tuch an den Kopf. Bestimmt war sie diejenige, die die Ehrenwächter in der Höhle gewarnt hatte, und niedergeschlagen worden war.


  Ohne die Hilfe der Frauen und ihre Warnung wären die Männer der Prinzengarde zur zweiten Schatzkiste vorgedrungen und Elwin hätte keine Zeit mehr gehabt, unbemerkt hineinzusteigen. Er empfand tiefe Dankbarkeit für die tapfere Frau, die die Wächter alarmiert hatte.


  Groohi packte Elwin am Arm und half ihm auf. Leise gingen sie zu den Ehrenwächtern und stellten sich neben sie. Gobur nickte knapp, um dann wieder mit eiserner Miene auf die Feen zu schauen. Elwin blickte sich um. Der gewählte Platz war nicht irgendeine Lichtung im Wald, wie er gedacht hatte, sondern mit Sorgfalt ausgesucht. Auf allen Seiten wuchsen Wildrosen mit weißen und rosafarbenen Blüten, die zum Kreis der Feen ausgerichtet waren. Die Rosen verströmten einen süßen Duft, ähnlich dem am Portal zum Brunnen, das Fofenda verhext hatte.


  Groohi beugte sich zu dem Freund und flüsterte kaum hörbar: »Schau! Die Sonnenstrahlen berühren nun genau die Mitte der Schale. Die Zeremonie beginnt.«


  Königin Mala erhob sich schwerfällig. Sie sah erschöpft aus. Ihre braunen, sonst seidig glänzenden Haare waren stumpf, die Haut blass und um Augen und Mund faltig. Einer der Ehrenwächter trat vor, verbeugte sich flüchtig vor ihr und ging weiter zu einem der Rosenbüsche. Er betrachtete einige der Rosen, nahm die Stiele in die Hand und sah sich die Blüte an. Schließlich zog er ein Messer aus der Hosentasche und schnitt eine der Blüten mit Stiel ab. Er steckte das Messer weg, ging zur Königin, reichte ihr mit einer Verbeugung die Rose und kehrte zu seinem Platz zurück.


  Königin Mala strich mit der Blüte sachte über ihren Mund, so, dass die Blätter eben ihre Lippen berührten. Sie roch an der Blüte, schloss die Augen, machte einen tiefen Atemzug und atmete wieder aus. Schließlich drehte sie die Rose in das Licht der Sonne und prüfte die Blätter der Blüte. Dann griff sie den Stiel der Rose mit beiden Händen und hielt sie gerade vor sich. Die anderen Feen hatten ihr aufmerksam zugesehen und erhoben sich nun.


  Groohi lehnte sich zu Elwin und flüsterte kaum hörbar: »Die Rose muss ganz frisch, Stiel und Blätter kraftvoll und der Duft nach dem Geschmack der Königin sein. So will es der Brauch.«


  Königin Mala wartete, bis alle Feen im Kreis um die Schale standen, dann reichte sie die Rose der Fee rechts von ihr, die sie anschließend ebenso andächtig betrachtete wie Mala zuvor.


  Elwin hatte außer Salina und Königin Mala noch keine der anderen Feen jemals zuvor gesehen. Sie sehen wirklich wie Frauen in der Menschenwelt aus, dachte er und vergnügte sich an dem Gedanken, dass Leila von den Kuscheltiermachern eigentlich auch in diesem Kreis stehen könnte. Auch ihre brünette Haarfarbe passte gut zu den Feen, denn nur drei waren hellblond.


  Gerade reichte Salina die Rose an eine von vier sehr zierlichen Feen weiter, die Elwin durch ihre bescheidene Kleidung aufgefallen waren. Sie trugen zwar weiße Kleider, wie die anderen auch, aber die waren sehr einfach geschnitten und hatten dennoch einen besonderen Reiz. Die vier Feen wirkten sehr selbstbewusst. Wüsste er nicht, dass alle im Kreis Feen waren, hätte er gedacht, es seien junge Frauen, die irgendwo in Longor arbeiten, vielleicht als Bäckerinnen, Lehrerinnen oder die Mütter waren.


  Groohi hatte wohl Elwins Interesse bemerkt, stieß ihn an und flüsterte: »Die vier sind Naturfeen. Sie würden dir bestimmt gefallen.«


  Elwin musste den Freund nicht ansehen. Er hörte bereits an der Stimme, wie breit der lächelte, und ersparte sich den Blick.


  Die letzte Fee hatte die Rose gerade geprüft und reichte sie Königin Mala genau in dem Moment, als das Licht der Sonne das Elixier nicht mehr beleuchtete.


  Königin Mala nahm die Rose, trat zur Schale und steckte den Stiel in das Rosenwasser.


  Elwin war entsetzt, fragte Groohi, warum sie das kostbare Elixier durch die Rose verunreinigte, doch der Freund schwieg. Elwin schaute wieder zu Königin Mala und konnte nicht glauben, dass für dieses Ritual, für eine Rose, die im Wasser steht, so viel gekämpft werden musste. Doch dann sah er etwas, das ihm jeglichen Zweifel nahm.


  Hell wie das Sonnenlicht zuvor in der Kristallschale, stieg das Wasser in den Stiel der Rose empor. Ja, der Stiel selbst strahlte und leuchtete immer prachtvoller, je weiter das Wasser in die Rose stieg. Die äußeren Blätter begannen zu leuchten, nach und nach auch die inneren. „Seht nur! Wie wunderbar!“, riefen die Frauen neben den Ehrenwächtern, die sie prompt zur Ruhe ermahnten.


  Elwin war furchtbar aufgeregt. Er legte unwillkürlich eine Pfote über den Mund und starrte gebannt auf die Rose in Malas Händen. Auf einmal verstand er. Die Rosen und das Wasser gehörten untrennbar zusammen, so hatte Pletomuk erklärt. Auch wenn alle drei getrennt waren, die Rosen, die Feen, das Elixier im Flakon, so erkannten sie einander und fanden nun alle zusammen.


  Das Elixier in der Schale leuchtete nur noch matt, und Elwin sah, das es beinahe vollständig von der Rose aufgenommen war. Königin Mala wartete, bis die Schale ganz leer war, dann nahm sie die Rose am Stiel heraus, drehte sie und wählte ein Blatt der Blüte aus. Sie hielt die Hand unter das Blütenblatt, das sich plötzlich löste und in ihre Hand fiel. Wie ein kostbarer Schatz leuchtete das Blatt. Mala reichte die Rose am Stiel der nächsten Fee weiter, die ihrerseits ein Blatt auswählte, es in der Hand hielt und die Rose weitergab.


  Die Blüte wurde immer kleiner, bis das letzte innere Blatt in Salinas Hand fiel.


  »Ich weiß nicht, wie sie es machen. Es geht immer genau auf«, brummte Groohi. »So viele Blätter wie Feen. Kein Blütenblatt zu viel und nicht eins zu wenig.«


  Salina legte den Stiel der Rose in die Kristallschale zurück.


  Die Feen berührten mit dem Blütenblatt die Lippen und steckten wie Königin Mala das Blatt in den Mund. Das Licht der Blüte glitt durch die Körper, es war, als seien die Feen selbst nun Lichter. Ihre Haare glänzten wie Seide, die Haut war wieder glatt und frisch, die Augen groß und klar, die Lippen voll und rot. Sie lächelten glücklich.


  Die Frauen aus dem Dorf umarmten einander, drückten auch die Ehrenwächter, die noch immer unbeweglich dastanden und mit der Freude der Frauen nichts anfangen konnten. Die Feen jedoch blieben ruhig im Kreis stehen, schauten zu den Frauen, lächelten und freuten sich mit ihnen, doch das Ritual war noch nicht vorüber.


  Königin Mala nahm die Kristallschale in die linke Hand. Mit der rechten ergriff sie einen kurzen kräftigen Stößel und zerdrückte den Stiel der Rose zu einem Pulver.


  Ein Ehrenwächter trat mit einem großen Krug mit Wasser vor, eine kleine Schöpfkelle und einen weißen Stab in der anderen Hand. Vor Königin Mala blieb er stehen, hob den Krug an, sie nahm den Stab und rührte das Pulver unter. Das Wasser leuchtete, wenn auch nicht so hell wie in der Schale.


  Königin Mala flüsterte dem Ehrenwächter etwas zu, der kehrte mit dem Krug um und ging geradewegs zu der Frau mit der Kopfverletzung. Vor ihr blieb er stehen und sagte: »Königin Mala sagt, nimm dir eine volle Kelle und trink sie leer, du hast es dir verdient.«


  Dann kam er zu Elwin und sagte: »Königin Mala möchte, dass auch du eine Kelle nimmst.«


  Elwin tauchte die Kelle in das Wasser, hob sie an und roch den bekannten Duft der Rosen. Doch da war noch ein anderer herber Duft, den er nicht kannte. Er legt die Kelle an den Mund und leerte sie entschlossen mit einem Schluck. Er spürte die Kühle, spürte, wie das Wasser seinen Weg durch den Hals in den Magen nahm. Das Wasser war so kühl, dass er glaubte, sein Bauch zöge sich zusammen. Der Ehrenwächter sah Elwin schmunzelnd an und trat dann vor Groohi.


  Elwin wusste nicht, wie ihm geschah. Das Wasser machte etwas mit ihm. Die Kühle war auf einmal einer wohligen Wärme gewichen.


  Die Feen warteten, bis alle einen Schluck getrunken hatten, umarmten einander und verließen den Kreis.


  Er blickte zu den Ehrenwächtern, spürte deren tiefe Erleichterung, aber auch die Sorge, man könne schlecht über sie urteilen, weil unter ihrer Wache die Schatzkiste gestohlen wurde. Elwin schaute zu den Frauen und empfand eine tiefe Freude in sich, wie er sie noch nie erlebt hatte.


  »Schmeckt klasse, und ich hatte richtig Durst«, bemerkte Groohi halblaut.


  Elwin musste den Freund nicht fragen; er wusste, der hatte nicht dieses sensationelle, aber auch verwirrende Gefühl.


  Königin Mala kam auf ihn zu, schloss ihn in die Arme und sagte leise: »Du hast Maledonia viel Leid erspart. Wir sind dir zu großem Dank verpflichtet.«


  Sie ging weiter zu Groohi, dankte auch ihm, den anderen Ehrenwächtern und den Frauen.


  „Lasst uns feiern!“, rief eine Frau. „Auf nach Longor!“


  Singend und tanzend verließen die Frauen die Lichtung.


  Königin Mala jedoch bat Elwin, Groohi und die Ehrenwächter zu bleiben.


  »Die Geschichte ist noch nicht ganz vorbei. Ich benötige noch einmal eure Hilfe«, sagte sie. »Die Ehrenwächter möchte ich bitten, sofort die Schatzkiste aus der Burg zu holen und sie nach Bogolan zurückzubringen.«


  Groohi wollte sich den Kameraden anschließen, aber Königin Mala bat ihn zu sich und wartete, bis die Ehrenwächter nicht mehr zu sehen waren. Dann war die Lichtung verlassen. Nur das Singen und Lachen der Frauen war noch eine Weile zu hören. Die Wildrosen verschlossen die Blüten, ein Diener der Königin trat aus dem Wald heraus, sammelte die roten Kissen ein und verschwand wieder.


  Ende der Garde


  Außer sich vor Wut warf Rago den leeren Eimer in das Fass, hob ihn wieder an und goss sich das Wasser über den Kopf. Die Abkühlung tat gut, auch wenn die Beule am Hinterkopf weiterhin arg schmerzte. Er warf den Eimer erneut ins Fass, rieb sich die Augen und schüttete sich nochmals Wasser über den Kopf. Er hatte den Jungen kommen gesehen, hatte ihm mit der Faust einen Schlag versetzen wollen, da stand er plötzlich im Staub. Mit Mehl hatten sie ihn ausgetrickst. Mit Mehl! Dann war ein anderer gekommen und hatte ihm die Karre in die Knie gerammt.


  Rago schnaubte. Thorwald und Nallan sollten die Jungs nach dem Verhör zu dem Bohaben in den Keller werfen und fesseln. Und die mussten sich befreit und dem Bohaben die Fesseln gelöst haben. Rago wusste, der Bohabe hatte einen Eid geschworen und würde kämpfen bis zuletzt. Thorwald und Nallan würde er sich später vornehmen, jetzt brauchte er jeden Mann.


  Rago betastete seine Knie, beide schmerzten. Das rechte Hosenbein war blutig. Er nahm wieder den Eimer, schüttete Wasser über beide Beine und biss die Zähne zusammen. Damit würde er fertig werden und bestimmt keine Schwächen zeigen. Verdammt, warum musste nur der Kopf so schmerzen!


  Rago verließ humpelnd den Waschraum, trat in den Türrahmen, nahm Haltung an und blickte auf den Innenhof. Einer der Jungs lag auf dem Boden. Ein Mann der Garde hatte ihn um den Hals fest im Griff.


  »Worauf wartest du!«, brüllte Rago über den Hof. »Mach ihn fertig.«


  Blacky hatte Rago gehört, holte wild mit dem Knüppel aus und schleuderte ihn dem Mann, der Sahn hielt, in den Rücken.


  Der Wurf war zu kurz, der Knüppel krachte auf den Boden, prallte ab und traf den Mann in die Kniekehle. Wie ein gefällter Baum sackte der in sich zusammen und fiel über Sahn auf den Boden. Rago kochte vor Wut. Waren das seine Männer? Nein! Er hatte noch nie einen so erbärmlichen Haufen gesehen! Der Bohabe allein war mitten im Kampf mit zweien seiner Leute, zwei, die nicht mit einem fertig wurden!


  Rago marschierte über den Hof, packte wutentbrannt den Knüppel, und wollte Sahn einen Hieb versetzen, von dem er sich nie mehr erholen würde. Doch sein Mann lag auf dem Kerl, der unter ihm schrie, kratzte und biss. In der Vorratskammer polterte Jerri an die Tür. Rago sah, dass kein anderer Mann frei war, ging selbst zur Tür und ließ Jerri heraus.


  »Hier, nimm den Knüppel und beende die Prügelei. Ich kann mir das nicht mehr länger ansehen.«


  Jerri blickte über den Hof, rannte zu Thorwald und Nallan, die den Bohaben in eine Ecke an der Burgmauer gedrängt hatten. Jerri hob den Knüppel und rief Thorwald und Nallan zu: »Macht Platz!«


  Dagor sah, dass er keine Chance hatte zu fliehen, hob ein Bein und versetzte Thorwald einen Tritt in den Bauch. Der Gardist taumelte einen Schritt zurück, blieb aber stehen. Nallan schaute verstört zu dem Kumpan. Dagor nutze den Moment, packte ihn, drehte ihm den Arm auf den Rücken, zog ihm das Messer aus der Tasche und drücke es Nallan an den Hals.


  »Bleibt stehen, wo ihr seid!«, befahl er lautstark.


  Thorwald und Jerri starrten voller Wut den Bohaben an. Der wusste genau: Ein Fehler, und sie hatten ihn!


  In dem Moment betrat Prinz Taron den Hof. Er trug eine dunkelgraue Uniform mit rotem Wappen auf der Brust, einem Krieger in einem Kreis. Taron stand mit gekrümmtem Rücken, hielt sich an einem Stock und musterte mit verkniffenen Augen das Geschehen.


  Blacky sah den Prinzen, auch wenn er nicht wusste, wer das war und rannte auf ihn zu. Der Mann sah wichtig aus und, noch besser, er war schwach! Die Männer, die Blacky verfolgten, sahen ebenfalls den Prinzen und waren zutiefst überrascht, ihn hier, mitten auf dem Hof, zu finden.


  Auch Rago glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. Hatte der Kopfschmerz ihn getäuscht? Er rieb sich mit der Rückseite einer Hand über die Stirn; nein, er hatte es sich nicht eingebildet, dort stand der Prinz. War es schon Mitternacht? Hatte der Fluch endlich Tarons Körper verlassen? Rago glaubte es nicht, warf dennoch einen schnellen Blick auf die Burgmauer, wo er einen Stab hatte anbringen lassen, der in der Sonne einen Schatten warf. Der Schatten war knapp vor einer weißen Linie, die Mitternacht anzeigte.


  Einer der Männer fluchte. Er hatte versucht, Blacky zu packen, und war gestürzt. Rago sah Blacky auf den Prinzen zulaufen und spurtete jetzt seinerseits auf Prinz Taron zu. Die Schmerzen in den Knien waren ihm gleichgültig, er biss die Zähne zusammen. Blacky würde er selbst erledigen. Und zwar sofort! Direkt vor den Augen des Mannes, dem er Treue geschworen hatte!


  Er schaute zu Blacky, der von rechts kam. Rago konnte den Sprung gut abschätzen, denn er war ein Meister, wenn es darum ging, sich mit ganzem Körper einzusetzen.


  Er atmete tief ein, biss die Zähne zusammen, streckte die Arme vor und warf sich auf Blacky. Beide gingen zu Boden. Rago stürzte auf die linke Schulter, stöhnte vor Schmerz, aber er hatte ein Bein des Kerls fest in beiden Händen.


  Der Mann, der mit Sahn kämpfte, hatte sich auf ihn geworfen und drückte den Jungen mit dem Gesicht auf den Boden.


  Dagor hingegen hielt Nallan fest, doch die Angreifer grinsten nur und meinten: »Gib den Mann frei, Bohabe. Es ist vorbei. Deine Jungs sind erledigt.«


  Dagor schwieg und ließ keinen der Männer aus den Augen.


  Der Ehrenwächter hatte auch den Stab an der Mauer gesehen und erkannte mit einem Blick, dass es jeden Moment Mitternacht war. So lange musste er die Kerle auf Abstand halten. Sollte Elwin es nicht schaffen, war der Kampf für immer verloren, dann zählte auch sein Leben nichts mehr. Aber bis dahin bestimmte er, was geschehen würde, und nicht diese Verbrecher.


  Zwei Männer kamen Rago zu Hilfe, packten Blacky, öffneten die Klappe zum Keller und stießen ihn die Treppe hinunter.


  »Keine Gefangenen!«, rief Prinz Taron, dessen Zustand immer besser wurde, je weniger Zeit bis Mitternacht blieb.


  Er hob seinen Stock, deutete auf den Keller und befahl: »Auf was wartet ihr noch? Erledigt ihn! Er gehört zu der Bande, die mich verflucht hat.« Der Prinz keuchte, sprach dann laut weiter: »Hört zu Männer! Verflucht haben sie mich. Verflucht haben sie uns alle für viele Jahre. Aber wir werden uns rächen! An jedem von denen!«


  »Jawohl, Prinz Taron!«, brüllten die Männer. Dagor spürte seinen Puls im Hals schlagen, ihm war speiübel. War das das Ende? Thorwald und Jerri grinsten breit und traten einen Schritt auf ihn zu. Dagor drückte das Messer tiefer in Nallans Haut.


  »Zurück mit euch. Ihr werdet den Mann verlieren. Auch ich werde mich rächen für das, was ihr uns angetan habt. Und wenn es nur dieser eine Mann ist.«


  Die Männer blieben stehen. Dagor schaute hastig über den Hof. Zwei Gardisten hatten die Klappen zum Keller geöffnet und stiegen hinab. Rago stand gekrümmt hinter Prinz Taron. Zwei weitere Männer kamen auf den Ehrenwächter zu. Den Stab an der Mauer sah er nicht mehr, ein Mann versperrte ihm den Blick.


  Dagor wusste, es waren nur noch wenige Atemzüge bis Mitternacht. Er packte Nallans Arm und drehte ihn noch fester auf dessen Rücken; der Mann stöhnte. Die anderen starrten ihn an wie ein Rudel Wölfe. Dagor holte tief Luft. Er wollte sich im letzten Moment seines Lebens an etwas Schönes erinnern, schloss die Augen, da schrie Prinz Taron, als hätte man ihm einen glühenden Dolch ins Herz gesteckt.


  Dagor riss die Augen auf. Die Männer, die eben noch wie Wölfe aussahen, rissen die Köpfe herum, sahen Prinz Taron leblos zusammenbrechen und mit einem dumpfen Schlag auf den Boden fallen. Ein Stöhnen entrang sich unwillkürlich ihren Kehlen. Die zwei, die Blacky in den Keller gestoßen hatten, blieben wie versteinert auf den Stufen der Treppe stehen und schauten fassungslos zu ihrem Prinzen.


  Rago kniete sich neben ihn, hielt eine Hand an seinen Hals und schüttelte den Kopf. Prinz Taron lebte nicht mehr. Der Fluch, der um Mitternacht wieder nach ihm griff, war wohl zu viel, dachte Rago verbittert. Oder starb er durch den Sturz? Rago wusste es nicht, es war ihm auch gleich. Aber er wusste genau, dass die Bande um Königin Mala den Prinzen getötet hatte und er, Rago, sich eines Tages dafür rächen würde. Er sah auf den Stab an der Mauer. Der Schatten hatte Mitternacht überschritten. Die Feinde waren wieder erstarkt. Sie wussten, wo sie waren und würden bald kommen, um sie alle zu verfluchen, ihn als ersten. Rago stand auf.


  »Prinz Taron ist tot«, sagte er und unterdrückte die Schwere, die in seiner Stimme lag. »Hört mir gut zu, Männer.« Er wartete, bis ihn alle ansahen. »Das Rosenwasser ist in die Hände der anderen gefallen. Sie wissen, dass wir auf der Landsburg sind und werden sehr bald kommen. Uns bleiben drei Möglichkeiten. Wir bleiben hier, dann verfluchen sie uns und die ganze Burg, wir flüchten zu Fofenda oder wir verlassen diese Gegend für eine Weile.«


  »Ich bleibe niemals hier!«, rief einer der Männer, der auf der Treppe gestanden hatte und jetzt wieder auf den Hof trat. »Wir waren lange genug auf dieser verdammten Burg. Lasst uns zu Fofenda ziehen. Mit der werden wir fertig. Der Wald ist groß, und ein paar kräftige Leute kann die auch brauchen.«


  Die Männer waren sich rasch einig, zu Fofenda zu fliehen.


  Rago sah sie unbewegt an. War das alles, was sie gelernt hatten, sich bei einer Frau, einer Fee, im Wald zu verstecken und sich deren Launen zu unterwerfen? Wie konnten die Männer nur so tief fallen? Hatten sie nicht bemerkt, dass er ihnen mit Fofenda eine Falle gestellt hatte? Wie konnten sie nur so erbärmlich sein! Und plötzlich wusste Rago, was zu tun war, er wusste es eigentlich schon lange, atmete tief durch und sagte: »Lasst uns zu Fofenda verschwinden. Ihr zwei«, er sah zu den Männern auf der Treppe, »nehmt die Trage aus Prinz Tarons Kammer und legt ihn darauf. Wir nehmen ihn mit.«


  Er deutete auf den Bohaben und Sahn. »Sperrt die zwei und den im Keller in die Vorratskammer, aber lasst sie am Leben. Die anderen werden nach ihnen suchen und sie befreien. Wir schließen die Kammer ab, dann verlieren sie Zeit, die uns hilft.«


  Er blickte zu dem Bohaben. »Du hast mich gehört. Wir lassen euch am Leben. Das ist mehr, als ihr erwarten könnt. Geht nun in die Vorratskammer und keine Tricks.«


  Dagor packte Nallan, stieß ihn vor und sagte: »Du bist mein Schutz, bis wir da sind. Bleib ruhig.«


  Nallan sah zu Rago, der nickte nur und so folgte Nallan dem Bohaben in die Kammer. Die anderen Männer packten Sahn an beiden Armen, hoben ihn an und zerrten ihn über den Platz hinter dem Bohaben her. Der drehte sich in der Tür der Kammer um, wartete, bis Sahn und Blacky drinnen waren, stieß dann Nallan weg und drückte die Tür von innen zu. Ein Mann lachte verächtlich, verschloss die Tür und steckte den Schlüssel in die Hosentasche.


  Eine Stunde später waren die Männer bereit. Rago schloss das Haupttor auf, ließ die Garde wortlos passieren, warf noch einen letzten Blick auf den Turm, in dem sie so lange Zuflucht gefunden hatten. Doch er spürte nur Leere in sich. Er zog das Tor zu, schloss es ab und schleuderte den Schlüssel angewidert in den Burggraben.


  Die Männer marschierten über die Brücke, stiegen geradewegs weiter über die große Wiese den Hang hinunter, bis sie im Wald verschwunden waren.


  Rago ging hinter den Männern her. Sie mussten nicht sehen, dass er humpelte und kaum gerade gehen konnte. An einem Baum am Waldrand blieb er stehen und blickte zurück auf den Burgwall.


  Das war verdammt knapp! Der kleine Kerl mit den langen Ohren, der aus der Schatzkiste, erschien eben auf dem Burgwall und führte einen Bohaben zur Brücke. Rago rührte sich nicht. Er wusste, man konnte ihn nicht sehen. Aber er sah ihn und prägte sich das Gesicht ein. Dann wandte Rago sich ab und folgte seinen Männern.


  Befreiung


  »Ich kenne die Landsburg«, erklärte Königin Mala und bedeutete Elwin mit der Hand, vorzugehen. »Benabur, der König der Nordanen, war ein sehr charmanter Mann«, fuhr sie fort. »Ich habe ihn vor langer Zeit bei einem Fest zur Mittsommernacht kennengelernt.«


  Groohi sah die Königin aufmerksam an, während Elwin sie durch die Wiese hinauf zur Burg führte.


  »Ja, Groohi. Ich bin schon sehr alt und habe in meinem Leben viele Freunde gewonnen und auch verloren, da sie nicht so alt werden wie ich. Benabur war ein Pechvogel. Er tat seinem Volk Gutes, wollte immer das Beste, war aber glücklos ...«


  Die drei erreichten den oberen Wall. Elwin blickte sich um und lauschte. Die Burg war ruhig.


  »Die Männer scheinen nicht mehr da zu sein«, flüsterte er. »Groohi und ich sehen besser nach«, erklärte er, um sich sogleich zu verbessern: »Wenn wir dürfen, ich meine, die Erlaubnis haben.«


  Königin Mala schmunzelte.


  »Geht nur, ich warte hier.«


  Elwin ging um die Burg und schaute zur Brücke. Niemand war zu sehen. Hatten die Männer die Burg verlassen oder lauerten sie ihnen in einem Hinterhalt auf? Langsam ging er weiter. Dann hörte er Stimmen. Sie kamen aus dem Wald unterhalb der Wiese, leises Gemurmel mehrerer Männer. Elwin blieb stehen, blickte über die Wiese zu den Bäumen hinab und wartete. Groohi hatte wohl auch etwas gehört und stand ruhig hinter ihm.


  Die Stimmen waren verstummt. Elwin suchte mit dem Blick das Gras ab und entdeckte eine Spur abgeknickter Halme. Hatte er eben die Stimmen der Männer der Prinzengarde gehört? Waren sie hastig aufgebrochen und geflüchtet? Elwin sah Groohi fragend an, doch der hatte auch keine Erklärung und zuckte nur mit den Schultern.


  Die beiden traten auf die Brücke, Elwin ging zum Tor und drückte den Griff hinunter. Das Tor war verschlossen. Er schlug mit der Faust dagegen und rief: »Blacky! Sahn! Hört ihr mich?«


  Niemand antwortete.


  »Wir müssen irgendwie hinein«, bemerkte Groohi.


  »Dann reicht mir die Hände«, sagte Königin Mala, die hinter ihnen auf der Brücke stand. Leise war sie den Freunden gefolgt.


  »Die Männer um Rago und er selbst sind nicht mehr hier«, erklärte sie. »Sie kennen die Strafe, fürchten sich vor der Verdammnis und sind geflüchtet.« Sie ließ den Blick über die Mauer schweifen, auf die Brücke und die Wälder.


  »Ich spüre deutlich, dass sie nicht mehr hier sind. Lasst uns in der Burg nachsehen.« Sie nahm Elwin und Groohi an den Händen, im nächsten Moment standen sie im Innenhof und schauten sich um. Die Tür eines Turmes war offen, Tische und Bänke lagen umgestürzt auf dem Boden, dazwischen eine schwarze Karre.


  »Hier gab es wohl eine heftige Prügelei«, bemerkte Groohi.


  Elwin sah ihn missbilligend an. Drei Leute waren bereit gewesen, ihr Leben für Maledonia zu gegeben und der Freund sprach, als wären das hier die Überreste einer Kraftprobe zwischen übermütigen jungen Männern.


  »In diesem Turm stehen die Schatzkisten«, erklärte Elwin und wollte vorangehen, doch Königin Mala hüstelte knapp und Elwin ließ ihr verlegen den Vortritt.


  »Ich kenne den Turm. Dort oben wohnte Benabur«, sagte sie, betrat den unteren Raum, ging zur Treppe und stieg empor. Der zerbrochene Besenstiel lag noch auf den Stufen, die Tür zu der ersten Kammer stand weit offen.


  »Wie schrecklich es hier riecht«, flüsterte Königin Mala, hielt sich eine Hand vor den Mund und durchquerte eilig den Raum zur Kammer, wo der Prinz die Zeit seiner Verbannung verbracht hatte. Die meisten Fackeln waren erloschen, nur noch zwei spendeten Licht.


  »Da seht!«, rief Groohi erleichtert und lief zur den Schatzkisten, die auf einem Tisch standen. »Sie sind unversehrt«, sagte er nach einer kurzen Überprüfung und lächelte.


  Königin Mala nickte und verließ geschwind den Turm. Die Freunde blickten sich beklommen an und folgten ihr. Königin Mala stand bereits auf dem Hof, holte tief Luft und sagte: »Diese Burg ist bis in die Mauern mit scheußlichen Gedanken und bösen Worten gefüllt. Gewalt, Hass und Schrecken halten diese Steine fest. Ich habe so schöne Erinnerungen an Benabur, aber die sind alle vergangen.«


  »Ich mag die Burg auch nicht«, stimmte Groohi ihr bei, »sie hätte mich beinahe das Leben gekostet.« Er schaute zu einem zweiten Turm und deutete mit der Hand auf eine Tür. »Weißt du, was dort ist?«, fragte er Elwin.


  »Das ist die Vorratskammer, wo sie uns eingesperrt hatten«, antwortete der und fröstelte bei dem Gedanken.


  »Na, dann lass uns mal nachsehen«, schlug Groohi vor, ging zur Tür und drückte den Griff herunter. »Verschlossen«, murrte er, sah über den Hof und erblickte eine Bank. »Das haben wir gleich«, erklärte er. »Elwin, komm, hilf mir.«


  Die zwei packten die Bank an beiden Seiten, hoben sie an, rannten auf die Tür zu und rammten sie. Die Tür knirschte am Schloss, Holz splitterte. »Wunderbar«, meinte Groohi, »die ist gleich soweit.« Sie nahmen erneut Anlauf, zielten mit der Bank diesmal auf das Schloss, es krachte und die Tür flog mit einem Knall auf.


  Groohi rieb sich die Hände und betrat die Kammer. Einen Augenblick später packte ihn aus der Dunkelheit eine kräftige Hand am Hals, stieß ihn mit dem Gesicht auf die Tür und drückte ihm ein Messer in die Kehle. »Bleib ruhig, wenn dir dein Leben etwas wert ist«, befahl der Mann, sah unwillkürlich zu den beiden anderen Leuten und riss die Augen auf. »Königin Mala!« stieß er hervor.


  Groohi nutze den Moment und befreite sich.


  »Groohi!«, stammelte der Mann. »Du!«


  »Wir sind gekommen, um euch zu befreien. Maledonia ist gerettet. Du kannst mich also ruhig am Leben lassen.«


  Dagor lehnte sich kraftlos mit dem Rücken an die Tür, atmete tief durch, dann sagte er: »Helft mir! Die Jungs müssen rasch zum Kräuterheiler.« Er steckte das Messer weg und deutete in die Vorratskammer. Groohi und Elwin folgten ihm.


  Blacky saß mit dem Rücken an eine Wand gelehnt und rieb sich das linke Knie. Sahn lag auf dem Boden.


  »Sie haben wie Löwen gekämpft«, erklärte der Bohabe und trug die beiden mit Groohi nach draußen.


  Königin Mala sah sich Blacky‘s Verletzungen an, beugte sich vor und massierte mit beiden Händen sein Knie. »Leg dich hin und ruhe dich aus«, sagte sie, setzte sich zu Sahn, legte seinen Kopf in ihren Schoss, beugte sich über ihn und hauchte ihm ins Gesicht. Sahn kam zu sich, sah, wer bei ihm war, und schlief mit einem Lächeln ein.


  Königin Mala erhob sich und trat zu dem Ehrenwächter, dessen Gesicht an der linken Seite rot und blau unterlaufen war. Dagor hob abwehrend beide Hände und erklärte voller Verlegenheit, dass er vollkommen in Ordnung sei und keine Hilfe benötige. »Wir müssen sofort die Schatzkisten aus der Burg tragen und bewachen, bis unsere Leute kommen«, erklärte er stattdessen und machte sich mit Groohi auf den Weg in den Turm, als ein paar schwere Faustschläge von außen auf das Tor der Burg donnerten.


  »Macht auf und lasst uns rein, ihr Gauner! Jetzt wird abgerechnet!«, drohte die raue Stimme, die keinen Zweifel an der Entschlossenheit des Sprechers zuließ. Groohi schaute zum Tor, dann zu Elwin und grinste.


  »Ich wette um ein gutes Frühstück, dass Rocko da draußen steht.«


  »Hier! Nimm!«, sagte Dagor und warf Groohi den Schlüssel zu. »Hab ihn einem der Männer aus der Tasche gezogen.«


  Kaum hatte Groohi das Schloss geöffnet, flog das Tor auf und krachte heftig in die Wand.


  Rocko und Noel standen auf der Brücke. Auf der Wiese grasten fünf Ponys. Rocko hielt eine schwere Kette aus der Schmiede in beiden Händen und starrte Groohi an.


  »Du! Hier! Das gibt es doch nicht! Jeder sagt, du bist an der Lichtung. Das gibt es doch nicht!«, wiederholte er und schüttelte den Kopf.


  »Kommt rein!«, erwiderte Groohi nur und führte die beiden in die Burg.


  »Hier hat es verdammt noch mal richtig gekracht«, bemerkte der Schmied und grinste bis zu den Ohren, als er die zerbrochenen Eimer, umgestürzten Tische und Bänke sah. »Eine ordentliche Rauferei, wie ich sie schon lange nicht mehr ...« Er stockte, als er Königin Mala erblickte, und verstummte.


  Noel hingegen sah Sahn und Blacky auf dem Boden liegen, stürzte auf sie zu und kniete sich neben sie hin.


  Königin Mala fasste ihn an der Schulter und sagte mit sanfter Stimme: »Sei unbesorgt, sie sind vollkommen gesund und schlafen nur ein wenig. Bitte steh auf. Ich werde sie wecken.«


  Noel erhob sich, und Königin Mala sagte: »Blacky! Sahn! Zeit zum Aufstehen! Noel und Rocko nehmen euch mit nach Longor, wo eine große Feier auf euch wartet.«


  Blacky und Sahn öffneten die Augen und erhoben sich ein wenig verwirrt.


  »Pack mit an, Rocko«, sagte Noel. »Auf die Ponys mit ihnen. Diese Jungs waren es, die es nach deinen Worten so richtig haben krachen lassen!«


  Rocko legte die Kette auf den Boden, musterte Sahn von oben bis unten, schüttelte den Kopf und brummte: »Zu meiner Zeit waren die Jungs kräftiger. Aber ... Respekt! Respekt!« Er packte Sahn an der Hüfte, legte den Arm um Blacky, half ihnen zu den Ponys. »Dann erzählt mal, Jungs, was ihr hier gemacht habt«, sagte er. »Schön der Reihe nach. Und nicht flunkern.«


  Noel blickte den dreien nach und wandte sich schmunzelnd Königin Mala zu. »Hermolo hat mir berichtet, was vorgefallen ist, und wir haben uns sofort auf den Weg gemacht. Wo ist die Bande?«


  »Wir hörten sie beratschlagen«, antwortete Dagor an ihrer Stelle. »Prinz Taron ist um Mitternacht zusammengebrochen und gestorben.« Er deutete mit der Hand auf den Hof. »Er lag dort. Direkt vor den Augen seiner Leute fiel er tot um. Sie besprachen sich, packten ihn auf eine Trage und flüchteten zu Fofenda. Weit können sie noch nicht sein.«


  »Sie dürfen sich auf keinen Fall mit Fofenda verbünden«, erwiderte Noel. »Wir müssen sie aufhalten, bevor sie ihren Wald erreichen und mit ihr ein teuflisches Bündnis schmieden.«


  Die Königin schaute zu der Stelle, wo der Prinz gestorben war, schüttelte entschieden den Kopf, dann sagte sie: »Wir lassen sie ziehen.«


  »Königin Mala! Rago mit Fofenda, das geht niemals gut«, erwiderte Noel fassungslos.


  »Lasst sie gehen!«, wiederholte sie nun deutlicher. »Fofenda ist herrschsüchtig, launisch und böse. Sie wird ihr Reich niemals mit diesen Männern teilen. Die ahnen nicht, was für ein Schicksal sie erwartet und laufen ...«


  Sie hielt inne, als der Schmied über den Hof brüllte: »Die Jungs sitzen fest im Sattel. Kommt endlich. Wir wollen feiern und nicht in dieser Burg verrotten!«


  »Wir sehen uns zum Fest«, sagte Königin Mala, als sie sich von Noel verabschiedete. »Ich habe noch zu tun. Völlig unerwartet haben sich sehr viele Gäste angekündigt.«


  Groohi und Dagor hatten inzwischen die Schatzkisten aus dem Turm getragen und mithilfe des Schmieds zum Weg am Bach unterhalb der Burg gebracht.


  Königin Mala und Elwin begleiteten Noel zum Tor. »Elwin, geh zu deinen Freunden und warte dort auf mich«, sagte sie.


  Elwin blickte sie fragend an.


  »Geh! Und wartet bei den Schatzkisten! Hörst du! Ihr dürft sie auf keinen Fall verlassen!«, befahl sie, verließ mit Elwin die Burg und sah ihm nach, wie er den Wall hinab lief, bis er im Grün des Waldes nicht mehr zu sehen war. Königin Mala ging zur Brücke zurück.


  „Seht nur, wie das Gras auf dem Burgwall wächst!“, rief Groohi, gerade als Elwin ihm von Königin Malas Anweisungen erzählte.


  Das Gras wuchs wie wild steil in die Höhe, die Halme wurden breiter und kräftiger. Rasch kroch es die Mauern der Burg hinauf und zwängte seine Wurzeln tief zwischen die Steine. Die Mauern knackten, erste kleine Brocken lösten sich und fielen in den Burggraben, Staubwolken stiegen auf, doch das Gras griff auch danach. Wie ein dicker lebender Teppich war die Burg von Grün umschlossen, dann krachte es und die Mauern stürzten endgültig ein.


  Das Gras zog sich zurück, die Halme wurden kleiner und schwankten schließlich wieder im Wind, als sei nichts geschehen.


  Königin Mala trat vor, blickte zum Bach hinab und winkte Elwin und Groohi zu sich. Die eilten den Burgwall hinauf und sahen nur eine Wiese. Die Burg war verschwunden, auch der gefährliche Burggraben war nicht mehr zu sehen. Eine Birke stand an der Stelle, wo einst der Innenhof der Burg war. Ihre Blätter rauschten friedlich im Wind.


  Königin Mala deutete mit dem Kopf zum Wald und sagte: »Ich höre die Ehrenwächter kommen. Sie werden die Schatzkisten in Sicherheit bringen.«


  Sie reichte Elwin und Groohi die Hand. Einen Augenblick später standen die beiden verdutzt allein vor der Stadtmauer von Longor und gingen zum Osttor. Dort hatte nur Koltin Wache. Elwin und Groohi grüßten ihn freundlich, Koltin nickte und sagte zu ihrer Überraschung: »Verpasst nicht die Feier auf dem Marktplatz.«


  Die Freunde jedoch nahmen die Gasse zu Groohis Wohnung und fielen todmüde ins Bett. Die Sonne schien durch das Fenster und leuchtete auf Elwins Gesicht, doch der schlief schon tief und fest.


  Mittsommerfest


  Groohi stand am Fenster und blickte auf die Gasse. Elwin und er hatten bis zum Mittag ausgiebig gefrühstückt.


  »Ich kann mich nicht erinnern, jemals so viele Leute in Longor gesehen zu haben«, bemerkte er. »Gestern Nacht die Feier auf dem Marktplatz und heute Abend das große Fest im Zelt. Der Bäcker sagte heute Morgen, die Leute kämen von überall her. Sogar Balbo hat seine Teilnahme zugesagt, was sehr ungewöhnlich ist, wie du weißt.«


  »Du meinst, weil er gerne allein lebt«, entgegnete Elwin.


  Groohi grinste: »Ja, so kann man es sagen.« Er sah Elwin an und strich sich nachdenklich über das Kinn. »Sie werden uns danken, werden große Reden halten und so. Ich wünschte, Noel hätte noch irgendeine Aufgabe, noch irgendetwas Sinnvolles für uns zu tun. Weißt du, man muss mir nicht vor großem Publikum auf die Schulter klopfen und sagen, wie toll ich das gemacht habe. Ich weiß es auch selbst.«


  »Mach dir keine Sorgen, Groohi. Du wirst nicht allein auf der Bühne stehen. Die Leute möchten allen danken und nicht so tun, als sei nie etwas Schreckliches geschehen. Was willst du machen? In der Wohnung sitzen, bis die Feier vorbei ist?«


  »Bist du verrückt? Ich feiere gerne, ich möchte nur nicht im Mittelpunkt stehen. Außerdem kennst du meine Nachbarn nicht. Die warten bestimmt schon draußen auf mich. Und wenn wir nicht bald die Wohnung verlassen, kommen sie herauf und werden uns hinaustragen. Wenn es sein muss, an Armen und Beinen. Nein, mein Lieber, wir müssen jetzt verschwinden, solange nur ein paar Leute in der Gasse sind.« Er schaute wieder zum Fenster hinaus.


  »Suchen wir Stella«, schlug Elwin vor. »Ich muss bald wieder nach Hause und meinen Freunden erzählen, was geschehen ist, damit sie sich keine Sorgen machen.«


  Die beiden spülten das Geschirr, räumten auf und verließen die Wohnung. Sie waren allein im Haus. Die Ehrenwächter waren mit der echten Schatzkiste sicher in Bogolan angekommen, wie Groohi erklärte, als er die Zeichen auf dem schwarzen Brett in der Eingangshalle sah. Die zweite wurde nach Longor gebracht.


  Groohi trat zur Tür, ließ Elwin passieren, blickte sich sorgsam um, sah aber niemanden und schlug frohen Mutes den Weg zum Osttor ein. Doch sie sollten nicht weit kommen. Die Familien an der Stadtmauer hatten in den Gärten ihrer Häuser gewartet, rannten jetzt in die Gasse, stürzten auf die beiden zu, umarmten sie oder drückten Hände und Pfoten.


  »Wir wussten, dass du nicht aus dem Haus kommst, wenn du uns siehst, und mussten dich deshalb überlisten!«, rief ihm eine Nachbarin zu und lachte über die gelungene Überraschung.


  »Ihr beide kommt nun mit«, sagte sie und stimmte mit den anderen ein Lied an. Groohi und Elwin hatten keine Chance zu flüchten und begleiteten die Leute zum Markt. Kinder packten die Freunde an Pfoten und Händen und waren sichtlich stolz, die Helden zu begleiten.


  Auf dem Marktplatz war ein unglaubliches Gedränge. Der Schuhmacher hatte einen Stand aufgebaut und pries seine Wunderstiefel an.


  »Stiefel, die dem Knisterfeu standhalten! Bestehen jedes Abenteuer!«, rief Zippo Zappo mit heiserer Stimme.


  Der Bäcker stand hinter einem Karren, auf dem Brote und Gebäck lagen. ›Groohi‘s Knabbereien‹ verhieß ein eilig gemaltes Schild darüber und die Leute bildeten eine Schlange, bis sie endlich Groohis Lieblingsgebäck kaufen konnten. Tische und Stühle standen draußen vor dem Gasthaus. An einem Tisch saß der alte Mann, der bedauerte, sein Vieh freigelassen zu haben. In Händen hielt er eine Tasse Tee.


  An einem Stehtisch drängten sich Leute. Elwin erkannte zwischen den Köpfen Rocko und den Holzgrafen. Sie hatten so viele Kunden, die den beiden ihr Geld aufdrängten, wollten sie doch so schnell wie möglich eine ihrer sagenhaften Schatzkisten für ihre Familien erwerben, da sie offensichtlich Glück brachten.


  Auf dem Marktplatz hörten die Leute die singenden Familien von der Stadtmauer, erkannten Elwin und Groohi in deren Mitte, stimmten in die Melodie ein und bildeten einen großen Kreis. Die beiden winkten, schüttelten Hände und wurden herzlich umarmt. Nach einem weiteren Lied boten die Jüngsten einen Tanz dar, dann löste sich die Gesellschaft auf und nahm wieder an dem bunten Treiben auf dem Platz teil.


  Der Beo des Schuhmachers saß auf seiner Stange. Vogelkundschafter kamen, flüsterten ihm etwas zu und flogen davon.


  »Alle mal herhören!«, rief eine raue Stimme, nach dem der Beo die Glückwünsche verkündet hatte. Noel stand neben Rocko, der für ihn das Rufen übernommen hatte. »Hört zu! Es gibt eine gute Nachricht hinsichtlich der Prinzenbande.«


  Noel dankte Rocko, stieg auf einen Stuhl und sagte: »Zwei Kräutersammler waren kurz nach Mitternacht aufgebrochen, um Pflanzen auf einer Wiese zu suchen, die in der Nähe von Fofendas Wald liegt. Sie hörten Stimmen, versteckten sich im Gras und sahen acht Männer in grauen Uniformen auf den Wald zugehen. Zwei schienen verletzt und humpelten, ein anderer lag auf einer Trage. Die Männer traten vor den Wald, riefen Fofenda. Sie warteten eine Weile und gingen schließlich ohne Antwort in den Wald. Nur der letzte Mann blieb stehen, blickte sich um und schaute prompt auf die Kräutersammler. Die legten sich flach ins Gras. Als sie wieder die Köpfe hoben, waren alle verschwunden. Die Sammler wollten gerade zurückkehren, um mir davon zu berichten, als sie Fofenda lachen hörten, dass sie Angst bekamen. Schließlich schimpfte und fluchte sie, dass die beiden sich die Ohren zuhielten, dann schossen Feuerbälle durch den Wald.«


  »Wie viele Feuerbälle?«, rief einer dazwischen.


  »Sie wissen es nicht genau, vielleicht ein Dutzend. Sie sagen, Fofenda habe gekreischt vor Lachen. Die beiden fürchteten sich so sehr, dass sie panisch davonliefen. Nachdem sie mir das erzählt hatten, suchte ich Stella auf und bat sie, die Umgebung abzufliegen. Sie konnte keine weiteren Spuren finden. Das durch die Prinzengarde niedergetretene Gras war gut zu sehen, sogar die Spuren der Kräutersammler, die in Panik nach Hause liefen und nicht so auf die Natur achteten, wie es sonst ihre Art ist.«


  Noel machte eine Pause, trank einen Schluck Wasser, dann sagte er: »Sehr viele Gäste von überall aus Maledonia haben ihre Teilnahme an unserem Mittsommerfest angekündigt. Ich glaube, niemand hat etwas dagegen, wenn wir das Fest um einen Abend verschieben, damit alle anreisen können. Morgen Abend feiern wir. Maledonia ist ein für alle Mal von dieser Bande befreit.«


  Die Leute klatschten und trugen Noel auf den Schultern zum Gasthaus, wo der Wirt ihn empfing.


  »Das geht auf meine Rechnung«, sagte er grinsend. »Iss und trink, was du willst. Du hast mir gerade das Geschäft meines Lebens beschert.«


  Das Zelt war zum Bersten voll und überreich mit Blumen geschmückt. An langen Tischreihen saßen bunt gekleidete Leute, unterhielten sich angeregt und genossen den Abend.


  Am Ende des Zelts stand eine erhöhte Bühne. In der Mitte saßen die Feen mit Königin Mala. Sie trugen teils rote Kleider, wie Salina, teils schwarze wie die Naturfeen oder auch weiße. Nur Königin Mala trug ein dunkelblaues Kleid mit silbrigen Streifen, die in dem Licht der Laternen und Kerzen funkelten. Rechts standen die Ehrenwächter in Uniform. Hochbohabe Dobin saß auf einem Stuhl vor den Männern, Groohi stand direkt hinter ihm.


  Elwin befand sich mit den Frauen, die die Wache übernommen hatten, auf der linken Seite. Sie waren schlicht gekleidet, hatten aber Blüten von Wildrosen in die Haare geflochten. Neben Elwin standen Sahn und Blacky, die so breit grinsten, dass Elwin schon befürchtete, dieses Grinsen würde niemals mehr aus ihren Gesichtern verschwinden. Elwin schmunzelte und freute sich, dass die beiden außer ein paar blauen Flecken keine weiteren Verletzungen erlitten hatten.


  Noel hatte das Fest eröffnet und stand in dunkelblauer Hose und grauer Jacke gekleidet vorne auf der Bühne. Er berichtete in wenigen Worten von den Ereignissen der letzten Tage und dankte allen Helfern und Suchmannschaften.


  »Im Zelt sehe ich so viele Leute, denen wir aufgrund ihres unermüdlichen Einsatzes Dank schulden. Stellvertretend für alle möchten Königin Mala und ich uns bei einigen Anwesenden ganz besonders bedanken.«


  Noel trat vor die Königin, verbeugte sich galant und reichte ihr eine Hand. Sie erhob sich und schritt mit ihm nach vorne. Im Zelt verstummten die Gespräche, bis es ganz ruhig war.


  Königin Mala lächelte und sagte: »Liebe Bewohner Longors, lieber Noel, ich danke euch für die Gastfreundschaft und den herzlichen Empfang zum Mittsommerfest. Ich bat Noel, das Fest um einen Tag zu verschieben, denn die unglaubliche Geschichte der Rettung Maledonias, so wie wir es kennen, lieben und uns bewahren wollen, hat sich rasend schnell herumgesprochen. Noel hat bereits über die schrecklichen Tage und Nächte berichtet und überlässt mir die große Freude, ein paar sehr ungewöhnliche Gäste vorzustellen, dann werden wir unsere Heldinnen und Helden ehren.


  Im vergangenen Winter hatten wir Feen uns große Sorgen um eines unserer Völker weit weg von hier gemacht, die Haromos. Heute reisten vier aus dem Dorf an. Bitte begrüßt mit mir Sina, Batto, Genor und Maldena!«


  Elwins Herz setzte bei den Namen ein paar Schläge aus, sodass er fast glaubte, es würde stehen bleiben. Er schaute rasch zu Groohi, der ebenfalls völlig verwirrt war und nur mit den Schultern zuckte; er wusste auch nichts von dieser Überraschung. Die Leute blickten suchend um sich. Weit von der Bühne weg winkten überschwänglich vier zierliche Gäste und riefen Elwin und Groohi bei ihren Namen.


  »Lasst die Haromos auf die Bühne. Wir wollen sie endlich einmal sehen!«, rief eine Frau mit kräftiger Stimme, ähnlich der von Rocko.


  Geschickt flitzen die vier Haromos zwischen Bänken und Tischen hindurch und sprangen mit einem Satz auf die Bühne. Die Leute lachten und machten witzige Bemerkungen über ihre Geschicklichkeit.


  Sina rannte zu Elwin und umarmte ihn fest, die anderen traten zu Groohi, zogen ihn von den Ehrenwächtern weg zu Königin Mala. Maldena stellte sich vor die Leute und sagte: »Groohi und Elwin halfen, unser Dorf von gemeinen Verbrechern zu befreien. Unsere Vorräte waren aufgebraucht, da gab Groohi uns in der Not sein gesamtes Essen. Heute geht es den Haromos wieder gut, und wir möchten uns mit frischen Möhren aus unseren Gärten bei Groohi und Elwin bedanken.« Sie griff in die Tasche ihrer Jacke, gab jedem einen Bund und erklärte: »Möhren sind unser kostbarstes Lebensmittel. Es ist eine große Ehre, damit beschenkt zu werden.«


  Die Haromos wollten die Bühne verlassen, doch Königin Mala bat sie, neben den Frauen Platz zu nehmen und sagte: »Wir haben einen weiteren Ehrengast, einen, den viele kennen und an den sie sich gerne erinnern werden, denn er war nicht nur bei uns, den Feen, sehr beliebt, er war auch in Longor und Bogolan gern gesehen. Salina hat sich liebevoll um ihn gekümmert, so wie sie es immer mit den ihr anvertrauten Kuscheltieren tut.«


  Elwin riss die Ohren hoch, der Mund stand offen.


  »Kuscheltiere?«, stieß er verwirrt hervor.


  Königin Mala nickte. »Ja, mein lieber Elwin, es war unser Wunsch, Bossi heute zu deiner Ehre einzuladen.«


  Salina stand auf, ging zur Rückseite der Bühne und kehrte mit Bossi zurück. Er trug eine graue Jacke mit mehreren Wappen auf der linken Brusttasche, einen passenden Hut und schwarze Stiefel. Elwin sah mit einem Blick, dass die Stiefel schon lange Zeit von ihm getragen wurden, obwohl er Bossi noch nie zuvor in dieser Kleidung gesehen hatte.


  Noel und Königin Mala begrüßten ihn und tauschten kleine Erinnerungen aus. Dann trat Bossi zu Elwin, umarmte ihn herzlich und bedankte sich im Namen der Kuscheltiere für seinen Mut, Maledonia zu helfen. Elwin war, als würde er träumen.


  »Später erzähle ich dir meine Geschichte«, flüsterte Bossi geheimnisvoll. »Zu Hause müssen sie ja nicht alles von mir wissen«, und lächelte verschmitzt.


  Königin Mala bat nun die Frauen zu sich. »Die Männer haben die Schatzkiste bewacht und verteidigt«, sagte sie ins Publikum, »aber wir Frauen sind diejenigen, denen nichts entgeht. Und wir beherrschen die Kunst, unauffällig zu sein, und sehen und hören dennoch, was geschieht.«


  Sie gratulierte den Frauen und schenkte jeder einen Blumenstrauß, die ein Diener ihr reichte.


  »Kommen wir nun zu zwei Helden, denen ich für ihren Mut und ihren tapferen Kampf mit der Prinzengarde danken möchte.« Sie winkte Blacky und Sahn zu sich.


  »Die Jungs waren richtig gut!«, bemerkte Rocko. »Ich habe das Schlachtfeld selbst gesehen«, fügte er beeindruckt hinzu.


  Königin Mala fuhr fort: »Ihr wisst, ich halte absolut nichts von Rauferei, aber ihr habt Elwin erst die Flucht aus der Burg ermöglicht. Dafür danken wir euch.«


  Sahn verbeugte sich, stieß Blacky in die Rippen; da verbeugte auch der sich. Königin Malas Diener reichte ihr zwei weiße Schlüssel, die sie den beiden aushändigte. Die blickten einander ratlos an.


  Leise sagte die Königin: »Ihr denkt, was sollen wir mit diesen Schlüsseln. Es sind aber ganz besondere Schlüssel, sie öffnen die Schlösser zu euren Wünschen. Wer weiß, Blacky, bestimmt wirst du eines Tages große Burgen bauen. Tragt die Schlüssel immer mit euch.«


  Die beiden dankten Königin Mala umständlich und flüchteten zu ihren Plätzen zurück. Die Königin schmunzelte, andere im Zelt lachten vergnügt. Sahn und Blacky winkten schüchtern ins Publikum.


  »Heute haben wir das besondere Vergnügen, alle Ehrenwächter aus Bogolan begrüßen zu dürfen, allen voran natürlich Dagor, den unser Hochbohabe Dobin mit einem höheren Rang belohnt hat«, sagte Noel. »Hochbohabe Dobin hat es sich auch nicht nehmen lassen, Groohi persönlich für seine Dienste zu danken. Ich bitte Groohi, einen meiner besten Freunde, zu uns.«


  Groohi ging zu Königin Mala, legte die linke Hand auf den Rücken, reichte ihr die rechte und verbeugte sich.


  »Groohi, ich weiß, du magst nicht viele Worte, und ich möchte der Bitte an deinem Festtag gerne nachkommen«, begann Königin Mala. »Hochbohabe Dobin und ich würden dich gerne in den zweiten Rang der Ehrenwache befördern, aber wir wissen, dass dies nicht deinem Wunsch und Interesse entspricht.


  Man hat mir berichtet, dass du ein ausgezeichneter Koch bist und gerne mit Hunden arbeitest. Wir Feen würden uns freuen, wenn du dich um unsere Mahlzeiten kümmern und im Winter mit dem Hundeschlitten für uns unterwegs sein könntest. Es wäre mir zudem eine große Freude, dich als Ratgeber und Botschafter zur Seite zu haben. Kaum ein anderer kennt Maledonia so gut wie du. Ich wäre glücklich, wenn du mein Angebot annimmst.«


  Groohi musste nicht lange überlegen. »Königin Mala, ich danke dir für das großzügige Angebot und bin gerne bereit, den Feen mit Rat und Tat zur Seite zu stehen. Ich bitte aber zu berücksichtigen, dass ich mein bisheriges Leben, meine Freiheit, nicht aufgeben möchte. Jeder, der mich kennt, weiß, dass ich das, was ich tue, von Herzen tue.«


  Groohi blickte Königin Mala fest in die Augen und erklärte: »Mein jetziges Leben gibt mir so viel. Ich habe eine schöne Wohnung, möchte mit Noel weiterhin Hunde züchten und trainieren, habe mit Freunden aus Bogolan eine kleine Schafzucht, beteilige mich an der Feldarbeit und koche und esse für mein Leben gern.«


  Königin Mala lächelte. »Du musst glücklich sein«, flüsterte sie, um dann lauter zu sagen: »Hast du noch einen Wunsch, den ich dir erfüllen kann?«


  Groohi lachte.


  »Gut gefüllte Schränke mit allen Köstlichkeiten Maledonias weiß ich immer zu schätzen. Aber ich habe eine Bitte: Mein Freund Elwin hat in der Menschenwelt schreiben gelernt und macht mir die Freude, es mich zu lehren. Aber in Maledonia darf man nichts aufschreiben, das von Menschen gelesen werden und uns verraten könnte.«


  Königin Mala schmunzelte und sagte: »Ich werde mit unseren Naturfeen sprechen. Sie werden dir gerne helfen, das richtige Papier und die Tinte zu finden, die niemand außer dir sehen kann.«


  Groohi dankte ihr, verließ eilig die vordere Bühne und bemühte sich, es nicht wie eine Flucht aussehen zu lassen. Dann bat die Königin Elwin zu sich, reichte ihm die Hand und verbeugte sich vor ihm. Elwin wusste nicht, was er tun sollte. Er schaute Hilfe suchend zu Bossi, doch der schmunzelte nur.


  Königin Mala blickte in den Saal, wartete, bis wieder Ruhe eingekehrt war, und sagte: »Elwin kam zu uns, um in Maledonia zu lernen, in dieser Welt voller Gegensätze. Er sollte sehen und verstehen, dass wundervolle Erlebnisse und große Gefahren oftmals nur ein paar Schritte voneinander entfernt sind. Er sollte lernen, dass er viel tun kann, wenn er nur mit ganzem Herzen an sich glaubt und dann entschlossen sein Ziel verfolgt. Und er sollte lernen, dass man ohne die Hilfe anderer nichts erreicht. Dann, und nur dann, wird er das Glück haben, das manchmal nötig ist.«


  Königin Mala machte eine Pause. Im Zelt war es ganz still, jeder wartete gespannt, was sie noch zu sagen hatte.


  »Elwin, vor langer Zeit stand Bossi an dieser Stelle, und ich hatte ihn gebeten, mein Assistent zu werden.«


  Bossi nickte schmunzelnd.


  »Aber er lehnte ab und wollte zurück in seine Heimat. Ich weiß, du wirst mit ihm nach Hause gehen und ihn als Chef ablösen. Er freut sich sehr, dir diese Aufgabe zu übergeben.«


  Nun lachte Bossi.


  »Ich werde dich nicht fragen, Elwin, ob du hier bleiben willst. Aber du sollst wissen, dass du zu mir kommen kannst, wann immer du möchtest. Bären sind Schutzengel für Feen. Daher habe ich vor langer Zeit auch Bossi erwählt und Salina zu ihm geschickt. Und wie Salina erzählte, wartet mit Valentino bereits ein neuer Bär auf dich und Bossi. Mal sehen, was noch geschehen wird.«


  Königin Mala blickte zu einem Mann, der beinahe verborgen hinter den Feen stand und nickte ihm zu. Er trug ein rotes Samtkissen in Händen, legte es auf die vordere Bühne und zog sich zurück.


  »Ich bitte dich, Elwin, auf dem Kissen niederzuknien«, sagte Mala mit feierlicher Stimme.


  Elwin kniete sich mit dem Gesicht zum Publikum hin, Noel trat zur Seite, damit jeder sehen konnte, was in Maledonia selten zu sehen war.


  »Elwin, ich werde dir jetzt ein Geschenk machen, eines, das bisher nur Bossi bekam. Wenn du wieder zu Hause bist, kannst du nun ebenfalls neuen Kuscheltieren das Leben schenken. Aber vergiss niemals meine Mahnung, nicht leichtfertig zu sein. Für ein Tier, das du zum Leben erweckt hast, bist du verantwortlich.«


  Elwin nickte und sah sie erwartungsvoll an. Königin Mala trat hinter ihn und legte beide Hände auf seine Schultern. Elwin fühlte die Wärme der Hände, sein Fell sträubte sich. Er spürte ein Kribbeln in den Knien. Etwas strömte aus dem Kissen in ihn. Er wollte auf seine Beine schauen, aber Königin Mala trat jetzt vor ihn.


  »Reich mir deine Pfoten und sieh mich an«, sagte sie und nahm beide Pfoten fest in ihre Hände.


  Es zuckte und kribbelte in Elwins Körper. Er wollte die Pfoten wegziehen, doch Königin Mala hielt sie so fest, wie er es nie von ihr erwartet hätte. Das Kribbeln ließ nach, sie löste den Griff und bat ihn, aufzustehen. Auch die anderen Feen hatten sich bereits erhoben.


  »Jede von uns wird dir jetzt die Hände reichen, damit du von allen Eigenschaften etwas erhältst«, sagte Mala und ließ Salina als nächste Elwins Pfoten in die Hände nehmen. Elwin spürte, wie mit jeder Fee etwas Besonderes in ihn gelangte, ohne zu wissen, was es war. Er fühlte sich wohl und geborgen, genoss die vielen hübschen Feen und war fast ein wenig enttäuscht, als die letzte Fee ihm die Hände reichte.


  Königin Mala klatschte, die Zuschauer machten mit.


  »Lasst uns nun feiern!«, rief Noel und beendete die Ehrung, aber der Schmied unterbrach ihn lautstark: »Einen Augenblick. Der Holzgraf und ich haben ein Geschenk für Elwin.« Die Männer standen bereits vor dem Bühnenaufgang. Rocko hob mit einem anderen Mann die Schatzkiste an und trug sie die Stufen empor.


  »Erst dachten wir, Elwin wollte uns mit seinem Vorschlag, die Schatzkiste nachzubauen, direkt zum Teufel schicken«, begann der Schmied. »Jetzt wissen wir, dass er uns Glück brachte. Daher möchten der Holzgraf und ich ihm diese Schatzkiste schenken.«


  Elwin dankte den beiden, aber es war Groohi, der die Gelegenheit nutzte und sagte: »Lieber Elwin, die Kiste bewahre ich gerne für dich auf, damit du einen weiteren Grund hast, mich in Bogolan zu besuchen.«


  Lachend beendete Noel nun die Ehrung und die Leute verließen die Bühne. Königin Malas Diener griff nach dem Kissen. Elwin blickte flüchtig hin und sah ein Lichtwürmchen eilig hineinspringen.


  Königin Mala hatte ihn beobachtet und lächelte. Die Lichtwürmchen waren über die Beine in ihn gekommen, ohne dass er es gemerkt hatte, und darüber freute er sich riesig. Diese Lichtwürmchen schenkten den Freunden zu Hause das Leben.


  Wer ist der Boss?


  Elwin saß zu Hause im Kreis seiner Freunde, der Kuscheltiere, und hatte ihnen gerade von den Erlebnissen der vergangenen Tage erzählt. Kitty sah ihn verträumt an und sagte: »Du hast die Feen so schön beschrieben. Ich glaube, ich wäre an deiner Stelle dort geblieben und hätte einen Boten geschickt: Komme irgendwann nach Hause. Vielleicht!«


  »Siehst du«, erklärte Bossi, »er kam aber pünktlich zurück und wird deshalb mein Nachfolger werden. Wir wissen nun, wir können ihm vertrauen und uns auf ihn verlassen.«


  Er stand mühsam auf und sagte in die Runde: »Als Elwin zu uns kam, hatten wir beschlossen, dass er unser neuer Chef werden soll, wenn er alle Prüfungen besteht. Er hat bestanden, und Königin Mala gab ihm die Kraft, Kuscheltieren das Leben zu schenken. Aber bevor er meine Aufgaben übernimmt, müssen wir noch einmal abstimmen.«


  »Was gibt es da abzustimmen?«, quakte Mr. Red. »Alle wissen, er ist jetzt der Boss.«


  »Du weißt genau, wir müssen erst Salina rufen«, murrte Nico. »Die entscheidet. Wie immer!«


  »Also, ihr wisst, um was es geht, steht auf und stellt euch in den Kreis«, befahl Bossi und flüsterte Elwin zu: »Das ist jetzt meine letzte Versammlung. Eigentlich schade.«


  Rasch stellten sich die Tiere auf ihre Plätze, senkten die Köpfe und schon traten weiße Wölkchen aus ihnen hervor. In Windeseile fanden sie zusammen, und Salina sprang voller Elan vor Elwin.


  »Warum hat das so lange gedauert?«, fragte sie temperamentvoll. »Ich warte schon den ganzen Tag auf euch.«


  »Elwin hatte viel zu erzählen«, quakte Mr. Red, »und eigentlich ist er immer noch nicht ganz fertig.«


  Elwin sah ihn fragend an.


  »Nun, du hast uns nicht erklärt, warum die Leute lachten, als du fragtest, wie man einen Vogelkundschafter erkennt.«


  Bossi schmunzelte und sagte: »Wenn Elwin nichts dagegen hat, beantworte ich die Frage. Niemand kann ihn erkennen. Der Vogel kommt zu dir, wenn er will. Ein Vogelkundschafter sieht genauso aus wie alle anderen auch. Das ist nicht nur sein Geheimnis, sondern auch sein Schutz.«


  Salina trat vor Bossi. »Nun hast du zum Abschluss deiner Jahre als Chef noch eine kleine Geschichte erzählt, aber ich glaube, du wirst uns noch viel mehr von Maledonia erzählen wollen.« Sie reichte ihm eine Hand und sagte: »Wir alle und auch Königin Mala danken dir für die wunderschöne Zeit und dafür, dass du für uns, deine Freunde, da warst und viel Geduld mit uns hattest.«


  Salina schloss ihn in die Arme und drückte ihn fest an sich. »Dann muss ich mir ab heute einen Platz im Kreis suchen«, meinte Bossi und wollte gehen, aber Salina hielt ihn zurück.


  »Elwin hat noch nie ein Kuscheltier geweckt. Er braucht deine Hilfe und Erfahrung«, sagte sie schnell.


  Sie schaute zu Elwin und versuchte, wie Königin Mala zu klingen. »Lieber Elwin, die Kuscheltiere haben dich einstimmig zu ihrem neuen Chef ernannt. Wir Feen gratulieren dir von Herzen. Du wirst nun mit Valentino deinem ersten Tier Leben schenken und den Neuen lehren, was Bossi dich gelehrt hat.«


  Elwin nickte überwältigt.


  »Eigentlich komme ich ja erst zu euch, wenn ein neues Tier erwacht ist und ihr mich ruft«, erklärte Salina, »aber heute ist es das erste Mal für Elwin, und da bin ich lieber von Anfang an dabei.« Sie schaute auf Valentino und schmunzelte. »Er sieht wirklich aus wie du, Elwin, nur die Ohren sind tatsächlich die eines Bären. Also, dann mal los.«


  Elwin stieg, wie er es von Bossi kannte, auf das Sofa und kniete sich neben Valentino, der mit dem Rücken gegen ein Kissen gelehnt da saß. Elwin hob eine Pfote, drehte die Innenseite zu Valentino und strich ihm von der Stirn über den Mund bis zum Hals. Die Pfote begann zu kribbeln, Funken stoben heraus und drangen in Valentino ein. Elwin zog erschrocken die Pfote weg und betrachtete sie. Sie sah aus wie immer. Er massierte sie, das Kribbeln verschwand. Valentino rührte sich nicht.


  »Du darfst dich nicht ablenken lassen«, erklärte Bossi, »Valentino ist groß. Sei mit den Gedanken bei ihm und nicht bei den Feen in Longor.«


  Mr. Red quakte, Nico stieß ein langes »Ha« aus, sodass die anderen erschraken, doch er war so gut gelaunt wie selten.


  Elwin unternahm den nächsten Versuch. Nun rauschten die Sternchen wie ein Wasserfall aus seiner Pfote. Er strich Valentino rasch über das Gesicht und zog die Pfote weg. Valentino bewegte sich, atmete tief durch und begann, leise zu schnarchen.


  »Oh«, stöhnte Kitty, »der schnarcht ja wie ein echter Bär. Das werden für mich lange schlaflose Nächte werden.«


  »Der Neue ist ein Bär«, verbesserte die Schöne, das Schaf, sofort.


  Elwin sah Hilfe suchend zu Bossi.


  »Nimm zwei Pfoten. Schau, Valentino ist so groß wie du. Ich benötigte für dich auch drei Versuche. Das ist nicht ungewöhnlich. So einfach geht das nicht. Was denkst du, warum ich nach dem Wecken eines Tieres immer so erschöpft war?«


  Elwin betrachtete seine Pfote. »Ich dachte, etwas hätte sich aus dem Fell gelöst«, erklärte er unsicher.


  Bossi nickte: »Sei unbesorgt. Ein bisschen Fell geht immer verloren, das wächst nach. Nimm nun beide Pfoten, denke an Valentino, an sein Leben, an das, was du ihm wünschst, und streiche ihm langsam über das Gesicht.«


  Elwin dachte an die Zeit mit den Kuscheltieren, denen er so viel zu verdanken hatte, an Leila und Karl und an die Welt Maledonias. Er hob die Arme, öffnete beide Pfoten, drehte die Innenseiten zu Valentino, bis sie knapp über dessen Gesicht waren, und zog sie langsam von der Stirn über die Augen, den Mund, hinab zum Kinn. Weiße Sternchen sprangen heraus, zischten durch den Raum, das Sofa schien zu beben, die Tiere zogen sich verängstigt zurück.


  Bossi schaute mit offenem Mund zu, dann war der Spuk vorbei. Elwin fiel rückwärts auf ein Kissen. Charlie stieß einen anerkennenden Pfiff aus.


  »Großartig, Elwin, das war endlich mal ein tolles Wecken.«


  »Ich sehe, du weißt, wie man das macht«, bemerkte Bossi und rieb sich vergnügt die Pfoten. »Alle Achtung! Der Neue hat ein wildes Leben vor sich!«


  »Wer hat ein wildes Leben vor sich?«, fragte Valentino, der ihn gehört hatte und sofort vom Kissen aufsprang. Er schaute sich im Kreis der Tiere um, stemmte die Arme in die Hüften und wartete auf eine Antwort. Die Tiere jedoch starrten ihn nur stumm an.


  »Also, falls ihr noch keinen Chef habt, ich würde den Job sofort machen«, bemerkte Valentino forsch.


  »Oh, nein!«, stieß Elwin hervor, fuhr sich mit einer Pfote über die Stirn und sagte dann energisch: »Valentino, ich bin hier der Chef!«


  Bossi lachte herzhaft. »Ich wünsche dir viel Glück, Elwin!«, rief er. »Mit dem hier wirst du es brauchen!«
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  Eigentlich sollte er ein Bär werden, aber aus Versehen wurden ihm Hasenohren angenäht. Die Kuscheltiermacher Leila und Karl nennen ihn Elwin und setzen ihn als weiteren Glücksbringer zu den anderen außergewöhnlichen Kuscheltieren. In der Nacht erwachen die Tiere und erzählen Elwin von ihrer Königin, von Maledonia, von Elfen und Trollen. Königin Mala lädt Elwin zu einem Fest ein, mit einem Schlittenrennen als Höhepunkt. Schnell schließt er Freundschaft mit dem Troll Groohi und Elea, der Schneefee. Doch dem Schlittenrennen droht Gefahr und Elea wird entführt. Elwin und Groohi sind in großer Sorge und brechen sofort auf, um sie zu retten. Unterwegs in einem verwunschenen Wald stürzt Groohi zu Boden, Elwin ist allein, die Angreifer sind übermächtig ...


  Der erste Teil der Elwin Trilogie!


  ISBN 978-3-939279-06-8 Taschenbuch

  ISBN 978-3-939279-10-5 E-Book
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  Ein geheimnisvoller Kurier besucht Elwin. Königin Mala, die Herrscherin Maledonias, bittet Elwin, mit seinem Freund Groohi das Verschwinden der Haromos aufzuklären. Die beiden ahnen nicht, welche Konflikte ihre abenteuerliche Reise entfesseln wird. Die Freunde werden angegriffen und fliehen im Schutz eines seltsamen Nebels in einen Wald.


  Dort treffen sie die kämpferische Sina, die ihnen von Naplus berichtet, einem erbarmungslosen Banditen, der das Unglück der Haromos zu verantworten hat. Gemeinsam mit Sina und ihren Freunden nehmen Elwin und Groohi den Kampf gegen Naplus auf ...


  Der temporeiche zweite Teil der Elwin Trilogie!


  ISBN 978-3-939279-07-5 Taschenbuch

  ISBN 978-3-939279-11-2 E-Book
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